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      NACHTSCHWALBE


      Ich spürte kalten Stahl an meiner Kehle und wachte auf.


      Seit wir vor zwei Monaten in Erlösung angekommen waren, hatte ich mich zwar an die Sicherheit gewöhnt, aber ich hatte nichts von meiner Wachsamkeit verloren. Ich schlug das Messer weg und schleuderte den Angreifer mit einem Wurf zu Boden.


      Während Pirscher sich wieder hochrappelte, setzte ich mich auf und runzelte die Stirn. Oma Oaks würde uns bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn sie uns hier erwischte. Der Ruf war hier das Allerwichtigste, und meiner war ohnehin schon beschädigt, weil ich darauf bestand, ich selbst zu sein.


      »Saubere Arbeit, Taube.« Pirschers Grinsen blitzte im Mondlicht.


      »Was machst du hier?«


      Es war mitten in der Nacht, aber er liebte diese kleinen Tests.


      »Sie kommen. Ich hab die zweite Glocke gehört.«


      Mein Zorn legte sich. Pirscher hatte sich nicht nur in mein Zimmer geschlichen, um trotz unserer heiklen Lage meine Reflexe zu testen. Wir waren Fremde hier und taten gut daran, die Gastfreundschaft der Bewohner von Erlösung nicht überzustrapazieren, indem wir ständig gegen die Regeln verstießen. Die meisten dieser Regeln schienen dazu da, illegale Fortpflanzung zu verhindern, und man sah es nicht gern, wenn ich mit Pirscher allein trainierte. Schon nach ziemlich kurzer Zeit hatte ich begriffen, dass ich kein normales Mädchen war – zumindest nicht in ihren Augen. Also trainierten wir nachts und im Geheimen.


      »Sehen wir mal nach. Dreh dich um«, sagte ich.


      Ich legte mein Jägerinnengewand an und gürtete meine Waffen um. Ich hatte mich geweigert, sie herauszugeben, auch wenn viele sich beschwerten, wie »unangemessen« es für mich sei, sie zu tragen. Meistens waren es Frauen, die sich bei Oma Oaks über mein »heidnisches Gebaren« beklagten. Ich sei bei Wilden in einer Höhle aufgewachsen, sagten sie. Aber ich hatte mir meine Waffen und Narben verdient. Ich würde die Waffen erst rausrücken, wenn ich tot war, und das wusste auch Oma Oaks. Um die Lehrerin nicht vor den Kopf zu stoßen, trug ich in der Schule allerdings ein langärmliges Hemd, das meine Jägerinnennarben verbarg.


      Pirscher schlüpfte durch das Fenster nach draußen, durch das er wenige Minuten zuvor hereingekommen war. Wenn ich nicht so heiß auf diese nächtlichen Trainingskämpfe gewesen wäre, würde ich es verriegeln, aber das Sparring mit Pirscher war das Einzige, was mir noch das Gefühl gab, eine Jägerin zu sein.


      Ich folgte ihm, sprang auf den Baum vor meinem Fenster und ließ mich hinab in den stillen Hof gleiten.


      Es war eine warme Nacht, und der Mond malte silbrige Muster auf den Boden. Das Gras fühlte sich herrlich an unter meinen nackten Füßen. Früher hatte ich nur den nackten Beton und Schotter tief unter der Erde gekannt. Es war dort laut gewesen: Ständig hallten Echos durch die dunklen Tunnel, leises Stöhnen und Wimmern. Aber diese Welt existierte nicht mehr.


      Ich lebte jetzt in Erlösung. Die Häuser hier waren solide, weiß getüncht und sauber. Männer und Frauen gingen strikt getrennten Aufgaben nach, und das machte mir zu schaffen. Unten hatte mein Geschlecht so gut wie keine Rolle gespielt. Jeder machte das, was er am besten konnte; Männer wie Frauen wurden Schaffer, Zeuger oder Jäger. Das war nicht von Anfang an so gewesen – erst seitdem die erste Frau an der Seite der Jäger gekämpft hatte, um unsere Enklave zu verteidigen. Wenn es darum ging, unser Zuhause zu beschützen, konnten Frauen genauso hart und unerbittlich kämpfen wie Männer. Und dafür wollten wir den Respekt, der uns gebührte.


      Auch die Bälger behandelten sie hier in Erlösung ganz anders. Egal, wie groß die Bedrohung von außen sein mochte, Bälger durften nicht kämpfen. Aber ich hatte zu lange für die Sicherheit von College gekämpft, um einfach tatenlos zuzusehen, wie andere für mich und mein Leben starben. Die Stadt war gebaut wie ein Fort, eingefasst von einer hohen Mauer aus angespitzten Holzpfählen und einem stabilen Tor. Die Krone war begehbar. Die Wachposten auf den Türmen sollten die Bewohner beschützen und die Freaks draußen halten, aber ich hatte meine Zweifel. Pirscher und ich hatten gebeten, auf Erkundung gehen zu dürfen, damit wir wussten, mit wie vielen Freaks wir es zu tun hatten und ob die Wachposten sich gegen sie würden halten können. Es schien mir ein vernünftiger Vorschlag, aber die Verantwortlichen – ältere Bewohner, die tatsächlich alt waren – waren der Meinung, junge Menschen sollten ihre Zeit besser damit verbringen, sich mit Buchstaben und Zahlen herumzuschlagen. Es gab auch Geschichtsunterricht und endlose Tests mit Fragen, die keinen Menschen interessierten, der halbwegs bei Verstand war.


      Ich fand es beleidigend. Wenn jemand schon Kleidung weben konnte, warum sollte er dann auch noch Brot backen lernen? Es war die reinste Vergeudung, aber in Erlösung gab es für alles Regeln und Vorschriften. Wenn man dagegen verstieß, hatte das Konsequenzen, also musste ich vorsichtig sein.


      Ich schlich mich mit Pirscher durch die dunklen Straßen, und wir passten auf, bloß keinen der vielen Hunde aufzuwecken, die sofort Alarm geschlagen hätten. Das war noch so etwas Eigenartiges: Sie hielten sich Tiere als Freunde statt als Nahrung. Als ich Oma Oaks fragte, wann sie denn vorhätte, das fette Vieh zu kochen, das immer in dem Korb in der Küche schlief, wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen. Von da an hielt sie mich fern von ihrem Schoßtier, als hätte sie den Verdacht, ich könnte es heimlich zu Eintopf verarbeiten. Ich hatte offensichtlich noch eine Menge zu lernen.


      »Ich rieche sie«, sagte Pirscher.


      Ich hob den Kopf und schnupperte in der nächtlichen Luft. Niemand, der einmal einem Freak begegnet war – oder einem Stummie, wie sie Oben genannt wurden –, vergaß je wieder diesen Gestank nach fauligem Fleisch und eiternden Wunden. Ihre Vorfahren waren angeblich Menschen, doch das ist lange, lange her. Damals ist etwas passiert, und sie wurden krank. Viele sind gestorben, und manche haben sich verändert. Die Toten hätten Glück gehabt, sagte Edmund gerne, aber Oma Oaks verbot ihm jedes Mal das Wort, sobald er so redete. Irgendwie glaubte sie, uns beschützen zu müssen, aber ich konnte nur lachen über ihren Beschützerinstinkt. Ich hatte in mehr Schlachten gekämpft als die meisten der Wachposten hier.


      Ich blieb stehen und lauschte.


      Die Waffen in Erlösung waren nicht lautlos wie unsere. Hätte der Kampf schon begonnen, hätte ich ihre Gewehre hören müssen, aber alles war still. Wir hatten also noch genug Zeit, um den südlichen Wachturm zu erreichen, wo Draufgänger auf Posten war. Er war der Einzige, der mich nicht jedes Mal aufgebracht verscheuchte und sagte, ich würde um diese Zeit längst ins Bett gehören. Geduldig hatte er während der letzten Wochen all meine Fragen beantwortet, während die anderen Männer behaupteten, das ginge mich nichts an, und Oma Oaks mein unangemessenes Verhalten petzten. Mehr als einmal bekam ich ordentlich Ärger wegen meiner nächtlichen Streifzüge.


      Wie immer protestierte Draufgänger nicht, als wir die Leiter heraufkletterten und uns zu ihm gesellten. Eine Laterne flackerte neben ihm, und ich schaute hinaus auf den Wald unterhalb. Links und rechts des Turms verliefen die Laufstege, aber ich blieb lieber hier, denn die anderen Wachen hätten mich nur angeschrien, dass ich im Weg stünde. Ich hatte kein Gewehr und konnte ohnehin nicht auf die Freaks schießen. Außerdem hätte Oma Oaks von meinem schlechten Benehmen erfahren. Ich hätte Extraarbeit aufgebrummt bekommen und eine weitere Standpauke, dass ich mich nicht genug bemühe, mich einzufügen.


      »Ihr verpasst nie einen Kampf, wie?«, sagte Draufgänger und spannte Altes Mädchen.


      »Nicht wenn es sich vermeiden lässt«, erwiderte Pirscher.


      »Es fühlt sich einfach falsch an … Ich bin daran gewöhnt mitzuhelfen. Wie viele sind es heute?«


      »Ich hab zehn gezählt, aber sie halten sich zurück, bleiben gerade so außer Reichweite.«


      Bei seinen Worten lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. »Sie versuchen, euch nach draußen zu locken?«


      »Wird nicht klappen«, beruhigte er mich. »Sie können da draußen herumschleichen, solange sie wollen. Aber wenn sie Hunger kriegen und angreifen, schießen wir sie nieder.«


      Ich wünschte, ich hätte ebenso großes Vertrauen in schützende Mauern wie er. Unten hatten wir natürlich auch Barrikaden gehabt, aber sie waren nicht die einzige Schutzmaßnahme. Ständig schickten wir Patrouillen aus, die unser Gebiet sauber hielten, und die Vorstellung, dass noch mehr Freaks dort draußen sein könnten, machte mich unruhig. Niemand wusste, wie viele es waren, und ich musste an das Schicksal denken, das Nassau ereilt hatte. Nassau war die meiner Heimatenklave am nächsten gelegene Siedlung gewesen. Seide, die Kommandantin der Jäger, hatte mich und Bleich dorthin auf Erkundung geschickt, und was wir entdeckten, war weit schlimmer als alles, was ich mir jemals hätte vorstellen können. Die Freaks hatten alle umgebracht und fraßen die Toten. Ich durfte gar nicht daran denken, wie es wäre, wenn hier etwas Ähnliches passierte. In Erlösung lebten mehr Menschen als in College, sie teilten sich die Arbeit auf, und es gab mehr Wachen als Unten, aber trotzdem …


      Ich hörte einen Schuss auf der anderen Seite der Mauer, dann läutete die Glocke. Sie erklang nur einmal, was bedeutete, dass wir es mit einem Freak weniger zu tun hatten. Zwei Glockenschläge bedeuteten einen Angriff. Öfter hatte ich die Glocke noch nie ertönen hören. Ich wusste nicht, ob es noch mehr Signale gab.


      »Wie viele Glockensignale sind es insgesamt?«, fragte ich Draufgänger.


      »Zwölf oder so«, antwortete er und hob sein Gewehr. »Beruht auf einer alten Militärsprache mit Punkten und Strichen.«


      Ich war genauso schlau wie vorher, aber noch bevor ich nachhaken konnte, sah ich eine Bewegung draußen in der Dunkelheit: Zwei Freaks stürmten auf die Mauer zu.


      Draufgänger zielte und streckte den ersten nieder. Es schien mir irgendwie unfair, denn die Freaks hatten keine Waffen, die auf so große Entfernung töten konnten. Andererseits konnten die meisten Bewohner von Erlösung nicht kämpfen. Wenn sie hier eindrangen, wäre das eine Katastrophe.


      Der zweite Freak kniete sich neben seinen gefallenen Freund und brüllte zu uns hinauf, als wären wir die Ungeheuer. Sein grässlicher Klagelaut hallte zwischen den Bäumen wider.


      Ich blickte kurz zu Draufgänger hinüber. Obwohl der Freak hätte weglaufen können, tat er es nicht. Seine Augen glitzerten im Mondlicht, Wahnsinn und Hunger spiegelten sich darin, aber da war noch etwas anderes.


      Verschlagenheit.


      »Manchmal klingt es, als hätten sie tatsächlich ein Hirn in ihrem verfaulten Schädel«, murmelte Draufgänger wie zu sich selbst. Dann drückte er ab, und der zweite brach neben dem ersten zusammen. Draufgänger griff nach dem Glockenseil, läutete einmal und nach einer kurzen Pause noch einmal.


      Die Leute in Erlösung waren an den nächtlichen Lärm gewöhnt und schliefen einfach weiter. Das Signal war für die anderen Wachen gedacht, damit sie wussten, wie viele Leichen vor den Toren lagen. Am Morgen ging dann ein bewaffneter Trupp nach draußen und schleifte sie weit genug weg, damit die braven Bürger von Erlösung nicht zusehen mussten, wie die anderen Freaks ihre eigenen Toten auffraßen. Ich fand das eine gute Lösung. Wenigstens mussten die Leute hier nicht über angemessene Hygiene aufgeklärt werden.


      Das war aber auch schon das Einzige, was Erlösung mit meiner Heimatenklave gemeinsam hatte. Hier oben auf der Mauer war mit meinen Messern nicht viel anzufangen, und ich hasste es, nutzlos zu sein. Auch Pirscher war nicht sonderlich begeistert, nichts unternehmen zu können. Er hatte recht, als er vor Monaten zu mir sagte:


      »Du bist wie ich.«


      »Du meinst, eine Jägerin?«, erwiderte ich.


      »Ja. Du bist stark.«


      Es stimmte, was er sagte, aber körperliche Stärke spielte hier oben keine Rolle. Auch nicht die eigenen Fähigkeiten. Sie wollten, dass wir das Leben einfach vergaßen, das wir früher geführt hatten, und uns in unsere neuen Rollen fügten. Das war hart für mich. Ich hatte meine Arbeit als Jägerin geliebt, aber hier in Erlösung waren derartige Aufgaben für Frauen nicht vorgesehen. Ich durfte nicht einmal meine eigenen Sachen tragen.


      Wir lauschten noch eine Weile den Schüssen, bis die Todesglocke schließlich verstummte und sich ganz allmählich wieder die normalen Geräusche der Nacht erhoben. Sie waren ein weiteres Zeichen, dass die Freaks sich zurückgezogen hatten. Immer wenn alles mucksmäuschenstill war und die Tiere keinen Laut von sich gaben, stand ein Angriff kurz bevor.


      Ich hörte eigenartiges Zirpen aus dem Wald. Es war eine Vogelstimme, die ich nicht kannte.


      »Was ist das?«, fragte ich Draufgänger.


      Wie immer antwortete er geduldig. »Eine Nachtschwalbe. Sie kommen den Sommer über her, dann ziehen sie wieder nach Süden.«


      Nicht zum ersten Mal beneidete ich die Vögel um ihre Freiheit. »Danke. Wir verschwinden dann mal, bevor uns noch jemand erwischt.«


      »Weise Entscheidung«, erwiderte Draufgänger, ohne den Blick von den Bäumen abzuwenden.


      Pirscher kletterte die Leiter mit derselben Eleganz und Flinkheit hinunter, die ihn zu einem so unglaublich guten Kämpfer machten. Wir nutzten jede Gelegenheit, in Form zu bleiben, denn tief in meinem Innern konnte ich mir nicht vorstellen, dass die Mauern und Gewehre uns ewig schützen würden. Das Leben Unten hatte mich gelehrt, mich auf nichts anderes zu verlassen als meine eigenen Fähigkeiten. Pirscher war Oben bei den Banden aufgewachsen und sah die Dinge ähnlich wie ich. Er war bei Mr. Smith untergekommen und lernte dort das Schmiedehandwerk. Er meinte, es sei ganz nützlich zu wissen, wie man Waffen und Munition herstellt.


      Tegan war immer noch bei Doc Tuttle und dessen Frau. Einen ganzen Monat hatte sie mit der Infektion gekämpft. Anfangs besuchte ich sie, sooft ich konnte, aber schon nach wenigen Tagen steckten sie mich in die Schule. Vor drei Wochen stieß dort auch Tegan zu uns. Am Nachmittag ging sie Doc zur Hand, wenn er die Patienten behandelte, reinigte die Instrumente und erledigte, was gerade so an Aufgaben anfiel. Bleich hatten sie bei Mr. Jensen untergebracht. Er kümmerte sich um die Ställe, in denen sie die großen Tiere hielten, von denen eines Draufgängers Planwagen gezogen hatte.


      Von uns dreien war ich als Einzige bei Edmund und Oma Oaks geblieben. Obwohl ich mich nicht besonders gut anstellte, gab sie mir ständig Sachen zum Nähen, und ich hasste es, mich mit Schafferarbeit herumschlagen zu müssen. Es war eine Verschwendung meiner Fähigkeiten. Außerdem sah ich meine alten Freunde kaum noch. Manchmal vermisste ich das Haus am Fluss, wo uns keiner sagte, was wir zu tun hatten.


      All diese Dinge gingen mir durch den Kopf, während wir uns von der Mauer entfernten. In schweigender Übereinkunft hatten wir beschlossen, uns fürs Erste nicht wieder schlafen zu legen. Stattdessen gingen wir zu unserem Versteck. Wir durften die Siedlung nicht verlassen, hatten aber im nördlichen Teil von Erlösung ein leer stehendes Haus entdeckt. Das Dach war bereits fertig, doch die Innenräume noch nicht. Beim ersten Stockwerk fehlten sogar noch die Wände. Es bestand praktisch nur aus den Trägern, die das Dach hielten.


      Ein junges Paar wollte nach der Hochzeit dort einziehen. Aber das Mädchen hatte ein Fieber bekommen und war gestorben, und der Junge konnte den Verlust nicht ertragen. Oma Oaks erzählte mir, eines Nachts sei er unbewaffnet einfach hinaus in die Wildnis gegangen. »Es war, als wollte er, dass die Stummies ihn töten«, sagte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Liebe kann seltsame Dinge mit einem anstellen.«


      Liebe musste etwas Schreckliches sein, wenn sie einen so schwach machen konnte, dass man ohne sie nicht mehr weiterleben wollte. Aber das Unglück der beiden hatte uns dieses Haus verschafft, einen idealen Ort für heimliche Gespräche und Sparringskämpfe.


      »Wir gehören hier nicht her«, sagte Pirscher, nachdem wir die rettenden Schatten zwischen den Mauern erreicht hatten.


      Ich war der gleichen Meinung. Die Rollen, in die sie uns pressten, passten nicht zu uns. Sie begriffen einfach nicht, dass wir keine kleinen Bälger mehr waren, auf die man ständig aufpassen musste. Wir hatten Dinge gesehen und Schlachten überlebt, die die Bewohner von Erlösung sich nicht einmal vorstellen konnten. Ich redete nicht gerne schlecht über Menschen, die immerhin freundlich genug waren, uns bei sich aufzunehmen, aber in mancher Hinsicht waren sie doch etwas engstirnig.


      »Ich weiß«, erwiderte ich leise.


      Die Leute sagten, in dem Haus würde es spuken. Das war der Grund, weshalb es nicht fertiggestellt worden war. Ich kannte nicht einmal das Wort, bis Draufgänger es mir erklärte. Die Vorstellung, ein Geist könnte außerhalb des Körpers eines Toten weiterleben, war mir fremd. Nur manchmal fragte ich mich, ob Seides Geist vielleicht in meinen Kopf weiterlebte. Deshalb wollte ich eines Tages von Draufgänger wissen, ob es in Menschen genauso spuken könne wie in Häusern.


      »Ich bin nicht mal sicher, ob das in Häusern möglich ist, Zwei«, hatte er geantwortet. »Wenn du was über Esoterik wissen willst, fragst du den Falschen.«


      Nachdem ich das Wort Esoterik auch nicht kannte, ließ ich die Sache schließlich auf sich beruhen. Oben gab es eine Menge Wörter und andere Dinge, von denen ich noch nie etwas gehört hatte. Ich kam mir klein und dumm vor wegen meiner Unwissenheit und versuchte, meine Lücken so schnell wie möglich zu füllen. In der Zwischenzeit verbarg ich meine Unsicherheit, so gut es ging.


      »Wir könnten von hier weggehen«, sagte Pirscher.


      Ich betrachtete meine Finger, aber es war zu dunkel, um all die kleinen Piekser zu sehen, die die Nähnadeln auf ihnen hinterlassen hatten. »Wohin?«


      Wir waren zu viert, und auf dem Weg von den Ruinen hierher wären wir beinahe draufgegangen. Tegan wollte auf jeden Fall bleiben, und Bleich vielleicht auch. Soweit ich wusste, gefiel ihm die Arbeit mit den Tieren. Seit Wochen hatte ich kaum mehr als ein paar Worte mit ihm gesprochen – was ein weiterer Grund war, weshalb ich mich so niedergeschlagen fühlte. Ein paar Mal hatte ich versucht, den Kontakt wiederherzustellen, aber in der Schule ging Bleich mir aus dem Weg. Sein Pflegevater war ein ungeduldiger, ungehobelter Klotz, der mich immer sofort verscheuchte, wenn ich bei den Ställen war. »Geh«, sagte er, »der Junge hat keine Zeit, mit dir zu schwatzen …«


      »Es gibt noch andere Siedlungen.«


      Auf dem Weg hierher waren wir durch eine verwüstete Einöde gekommen. Die meisten Dörfer und Städte waren überrannt worden, Draufgänger war der einzige Mensch, dem wir in all den Monaten begegnet waren. Auch wenn es uns hier nicht besonders gut gefiel – das Beste war, es durchzustehen, bis wir alt genug waren, um mitzureden.


      Leider war es noch eine lange Zeit bis dahin, und das ärgerte mich. Ich war kein Balg mehr. Ich hatte die Prüfungen bestanden und war jetzt erwachsen. Ich hatte viel erlebt und vor allem überlebt, hatte einen Erfahrungsschatz, aus dem ich schöpfen konnte, egal wie jung ich an Jahren sein mochte.


      »Genug geredet.«


      Er sprang auf und ging in Kampfstellung. Das war der eigentliche Grund für unsere geheimen Treffen. Pirscher verstand mich. Er half mir, mich zu erinnern, wer ich war. Oma Oaks wollte, dass ich mein altes Leben hinter mir ließ und ein »normales« Mädchen wurde. In der ersten Woche erklärte sie mir, wie sich eine Frau in Erlösung zu verhalten hatte. Sie nähte mir eine langärmlige Bluse, die meine Narben bedeckte, und flocht mir das Haar zu Zöpfen. Die Kleidung hasste ich, aber die Frisur war zumindest beim Kämpfen ganz praktisch.


      Pirscher sprang vor, und ich blockte ab. Selbst in der Dunkelheit sah ich sein Lächeln, als ich ihn mit der Faust am Bauch erwischte. Er stritt es immer ab, aber manchmal ließ er sich am Anfang ein paar Mal von mir treffen. Wir umkreisten einander und kämpften, bis mir die Puste ausging und ich ein paar neue blaue Flecken hatte. Das war wiederum das Praktische an der züchtigen langen Kleidung: Ohne sie hätte ich die Spuren meiner nächtlichen Aktivitäten nur schlecht verbergen können.


      »Alles in Ordnung, Taube?«


      War es nicht. Ich sehnte mich nach Bleich, ich hasste die Schule, und ich vermisste es, für meine Fähigkeiten anerkannt zu werden.


      Pirscher fuhr mir übers Kinn, als wolle er mich trösten. Stattdessen versuchte er, mich zu küssen.


      Ich sprang mit einem entnervten Seufzer zurück. Die körperliche Nähe, die ich mit ihm wollte, beschränkte sich auf unsere Sparringskämpfe, aber er war wild entschlossen, mich eines Tages doch noch rumzukriegen. Für mich kam das nicht infrage. Falls er tatsächlich versuchen sollte, sich mit mir fortzupflanzen, konnte er sich schon mal auf ein Messer in der Kehle gefasst machen.


      »Wir sehen uns morgen in der Schule«, murmelte ich.


      Ich sah nach, ob die Luft rein war, dann ging ich los, zurück zum Haus der Oaks. Zurück in mein Zimmer zu gelangen war schwieriger als hinaus. Ich musste den Baum hochklettern, bis an den Rand des Astes vor meinem Fenster balancieren und von dort aus auf das Sims springen. Es war nicht weit, aber wenn es schiefging, würde ich unweigerlich abstürzen, und der Zwischenfall wäre schwer zu erklären.


      Ich schaffte den Sprung, ohne das ganze Haus aufzuwecken. Ein anderes Mal, als ich weniger Glück gehabt hatte, war Oma Oaks in mein Zimmer gekommen und hatte gefragt, was dieser Lärm zu bedeuten habe. Ich behauptete, ich hätte einen Albtraum gehabt. Sie nannte mich ein »armes Lämmchen« und zog mich an ihre ausladende Brust. Ich war jedes Mal einigermaßen verstört, wenn sie so etwas tat.


      Ich lag lange wach und dachte über Dinge nach, die weit zurücklagen, an all die Menschen, die ich nie wiedersehen würde. Stein und Fingerhut, meine beiden Mitbälger … Sie hatten sich benommen, als hätten sie die Anklagen geglaubt, die gegen mich erhoben worden waren. Sie schienen mich tatsächlich für fähig zu halten, illegal Dinge zu horten, und das tat mir immer noch weh. Ich vermisste so viele: Seide und Zwirn, die rechte Hand unserer Anführerin. Außerdem Mädchen 26, die immer zu mir aufgeblickt hatte. In einem Fiebertraum hatte Seide mir erzählt, dass die Enklave nicht mehr existierte, und ich fragte mich, ob es vielleicht sogar stimmte, sah aber keine Möglichkeit, es zu überprüfen. Als ich College verließ, verlor ich praktisch jeden, der mir etwas bedeutete, und jetzt hatte ich das Gefühl, auch Bleich verloren zu haben. Vorhin, als Draufgänger den Freak erschossen hatte, hatte ich mich gefragt, ob der Schrei seines Gefährten vielleicht ein Ausdruck von Gefühlen gewesen war. Ob diese Monster genauso fühlten wie wir und ob sie ihre Gefallenen vermissten. Es war ein unangenehmer Gedanke, und er plagte mich immer noch, als ich endlich in unruhigen Schlaf fiel.


      Und dann begann der Albtraum.


      Ich konnte ihn regelrecht auf der Haut spüren, diesen Gestank, der uns entgegenschlug, als wir um die letzte Biegung kamen. An die Dunkelheit und Kälte hatte ich mich längst gewöhnt, aber der Gestank war neu. Es roch wie damals, als die Freaks uns in dem alten Waggon umzingelt hatten, nur hundertmal schlimmer. Bleich legte mir eine Hand auf den Arm und bedeutete mir, mich ganz dicht an der Wand zu halten und so leise wie möglich weiterzuschleichen. Ich gehorchte nur zu gern.


      Als Erstes sahen wir die zerstörte Barrikade. Sie war unbemannt. In der Siedlung wimmelte es nur so von Freaks. Sie waren dick im Vergleich zu denen, die wir unterwegs gesehen hatten. Entsetzen packte mich. Ich konnte den Anblick der Leichen kaum ertragen, er erstickte jeden klaren Gedanken.


      Es gab niemanden mehr, den wir retten konnten, und unsere Ältesten hatten den letzten Überlebenden aus Nassau getötet. Damit lag die nächste Siedlung, mit der wir Handel treiben konnten, vier Tagesmärsche in entgegengesetzter Richtung. Bleich deutete mit dem Kinn. Er hatte recht. Es war Zeit zu gehen. Hier erwartete uns nichts anderes als der Tod.


      Ich war am Ende meiner Kräfte, aber die Angst hielt mich auf den Beinen. Sobald wir uns weit genug weggeschlichen hatten, rannte ich los. Meine Füße hämmerten über den Boden, und ich lief, bis ich den Schrecken weit genug hinter mir gelassen hatte. Nassau war nicht vorbereitet gewesen. Sie hatten nicht geglaubt, dass die Freaks eine ernsthafte Bedrohung darstellen könnten. Ich versuchte, nicht an die Angst zu denken, die die Bälger verspürt haben mussten, und nicht an die Schreie ihrer Zeuger. Nassaus Jäger hatten versagt.


      Das konnte uns nicht passieren. Es durfte uns nicht passieren. Wir mussten es zurück nach Hause schaffen und die Ältesten warnen.


      Meine Beine bewegten sich, aber ich kam nicht vom Fleck. Ich rannte, der Boden gab unter meinen Füßen nach und verschlang mich. Ich schrie, aber kein Laut drang aus meiner Kehle. Dann wurde alles schwarz, ich fiel, und die Welt um mich herum drehte sich.


      Dann war ich in der Enklave. Verächtliche Blicke schlugen mir entgegen. Sie bespuckten mich, während ich durch die Gassen auf die Barrikade zuging. Ich hob das Kinn und ignorierte die hasserfüllten Gesichter. Bleich wartete schon auf mich. Stumm standen wir da, während sie unsere Sachen durchsuchten. Eine Jägerin warf mir meinen Beutel an den Kopf. Ich fing ihn auf. Ich wagte kaum zu atmen, als sie sich vor mir aufbaute.


      »Du widerst mich an«, knurrte sie.


      Ich sagte nichts. Wie schon so viele Male zuvor kletterten Bleich und ich auf die andere Seite der Barrikade, aber diesmal würden wir nicht zurückkehren. Wir waren verstoßen. Ohne nachzudenken, rannte ich in irgendeine Richtung los, rannte, bis der Schmerz in meiner Seite so groß war wie der in meinem Herzen.


      Irgendwann packte Bleich mich von hinten und schüttelte mich. »Wir werden’s nicht schaffen, wenn du dich nicht zusammenreißt.«


      Wieder wurde ich an einen anderen Ort katapultiert. Schmerz und Scham verschmolzen zu Angst, aber mir blieb nichts anderes übrig, als meine Heimat ein für alle Mal zu verlassen und mich dem Unbekannten hinzugeben, das mich verschlingen würde.


      Ich konnte kaum die Hand vor Augen sehen, lediglich Bleichs verschwommene Silhouette. »Ich gehe als Erster.«


      Ich wagte nicht zu widersprechen und folgte ihm nach oben. Ich konnte mich kaum an den Metallsprossen der Leiter festhalten, so glitschig waren meine Hände vom Schweiß. Mehrmals wäre ich um ein Haar abgerutscht, kämpfte mich jedoch verbissen weiter.


      »Siehst du schon was?«


      »Bin fast da.« Ich hörte, wie er in der Dunkelheit nach etwas tastete. Metall schabte über Stein, und Bleich kletterte durch ein kleines kreisrundes Loch. Fahles Licht drang herunter. Es hatte eine Farbe, wie ich sie noch nie gesehen hatte, silbrig und kühl wie Wasser. Bleich half mir über die letzten Sprossen, und dann erblickte ich zum ersten Mal in meinem Leben die Oberfläche.


      Es verschlug mir den Atem. Ganz langsam drehte ich mich im Kreis und zitterte vor der unendlichen Weite. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah ein dunkles Blau über mir, gesprenkelt mit kleinen weißen Pünktchen. Am liebsten hätte ich mich auf den Boden geworfen und mich zu einer Kugel zusammengerollt. Die endlose Leere über mir erdrückte mich, Panik schnürte mir die Kehle zu.


      »Ganz ruhig«, flüsterte Bleich. »Schau einfach nach unten. Vertrau mir.«


      Der Morgen riss mich aus einer Nacht voll schrecklicher Träume, die meisten davon wahr. Mein Schädel pochte, ich hatte Kopfschmerzen und zitterte immer noch, als ich mich aufsetzte und mir die Augen rieb. Alles hatte seinen Preis, und dies war der meine: Solange ich wach war, hatte ich es im Griff, aber nachts stahl sich die Angst auf leisen Sohlen in meinen Schlaf und verfolgte mich. Meine Vergangenheit fühlte sich dann an wie eine eiserne Kette um den Hals, aber eine Jägerin durfte sich von so etwas nicht aufhalten lassen.


      Erschöpft kletterte ich aus dem Bett, wusch mich mit eiskaltem Wasser und machte mich bereit für die Schule. Ich konnte nur den Kopf schütteln über diese Verschwendung. Was gab es für mich zu lernen, das ich nicht schon wusste? Aber sie ließen nicht mit sich reden. Ich musste hingehen, bis ich sechzehn war. Dann konnte ich austreten. Wenn es nach Oma Oaks ging, würde ich ab diesem Zeitpunkt den ganzen Tag neben ihr sitzen und Kleider nähen.


      Manchmal wünschte ich, ich könnte nach Unten zurückkehren.

    

  


  
    
      


      SCHULE


      Die Schule bestand aus einem einzigen großen Raum, in dem wir nach Altersgruppen unterteilt saßen. Bunte Zeichnungen und Schaubilder hingen an den Wänden, nur an der einen nicht, wo die Tafel war. Sie war glatt und hart wie Stein. Mrs. James, die Lehrerin, schrieb mit kleinen weißen Stäbchen darauf, und manchmal kritzelten die Mitschüler irgendwelchen Unsinn auf die Tafel, meistens über Pirscher oder mich.


      Mrs. James ging zwischen den Bänken hin und her und kontrollierte unsere Arbeit. Ich hasste es, mit Jüngeren zusammensitzen zu müssen. Ich hielt meinen Stift nie richtig. Er war viel schwieriger zu handhaben als meine Messer, und die anderen lachten hinter meinem Rücken über mich, gut gelaunt und ahnungslos, wie sie waren. Ich konnte es ihnen nicht einmal übel nehmen.


      Sie wuchsen in Sicherheit und Überfluss auf, waren eingebildet und selbstbewusst und sich ihres Platzes in der Welt sicher. In mancher Hinsicht beneidete ich sie. Sie hatten keine Albträume, und wenn, dann von Dingen, die gar nicht existierten. Die meisten von ihnen hatten nie ein echtes Ungeheuer gesehen, geschweige denn eines getötet. Sie hatten nie beobachtet, wie ein Freak eine Leiche fraß, die wie Müll vor die Mauern von Erlösung gekippt worden war. Sie wussten nicht, wie die Welt jenseits der Sicherheit dieser schützenden Mauern aussah, hatten nie spüren müssen, wie eine Klaue sie aufschlitzt. Kein Wunder, dass sie genauso wenig mit mir anfangen konnten wie ich mit ihnen.


      Die Lehrerin hielt Pirscher für einen Wilden, nicht zuletzt wegen der roten Ziernarben auf seinem Gesicht. Mit Bleich kam sie etwas besser zurecht, denn er wusste seine Narben zu verbergen, war stets höflich und ungreifbar. Das hatte er schon immer so gemacht, lange bevor wir nach Oben kamen. Er ließ niemanden etwas sehen, das er nicht zeigen wollte. Sie mochte Tegan, so wie alle Erwachsenen, aber bei mir entfuhr ihr oft ein Seufzen, und sie nannte mich einen »unglückseligen Fall von Unbelehrbarkeit«, was auch immer das bedeutete.


      Heute redete sie in einer Tour von irgendeiner lange zurückliegenden Katastrophe und wollte unbedingt, dass wir aus den Fehlern unserer Vorfahren lernten. »Es ist von größter Wichtigkeit, die Vergangenheit genau zu studieren«, wurde sie nicht müde zu wiederholen. »Wir wollen doch nicht dieselben Fehler noch einmal begehen, oder?«


      Und während Mrs. James redete, gingen meine Gedanken auf Wanderschaft. Dinge, die sich in der Enklave zugetragen hatten und über die ich nie nachgedacht hatte, belasteten mich seit Kurzem. Ich fragte mich, ob ich nicht schon früher hätte merken müssen, dass etwas faul war, und ob ich vielleicht doch ein schlechter Mensch war. Manchmal kochten Schwermut und Reue in mir hoch wie ein Fieber.


      Das erste Mal habe ich getötet, als ich zwölf war.


      Es war meine Abschlussprüfung, der letzte Test, den ich bestehen musste, bevor ich mich Jägerin nennen durfte. Ich hatte hart dafür trainiert, aber ich musste noch unter Beweis stellen, dass ich auch entschlossen genug war. Ich sah sein Gesicht immer noch vor mir, selbst dreieinhalb Jahre später. Er war verletzt gewesen und schwach. Die Ältesten hatten behauptet, er sei ein Spion aus Nassau. Sie hätten ihn erwischt, als er in unserer Enklave herumschnüffelte. Ich erinnerte mich, wie er um sein Leben bettelte, mich mit bebender Stimme um Gnade anflehte, aber darauf war ich vorbereitet gewesen. Es war das erste Mal, dass ich ein Messer in der Hand hielt, denn Bälger durften keine Waffen besitzen. Im Rückblick denke ich, ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte das abgekartete Spiel wittern müssen und die Unaufrichtigkeit der Ältesten, aber ich hatte nicht genau genug hingesehen.


      »Sie haben mich hierherverschleppt«, wimmerte er. »Sie haben mich verschleppt.«


      Damals dachte ich, er meinte, dass sie ihn in den Tunneln aufgegriffen hätten. Den jämmerlichen Versuch, sein Leben zu retten, fand ich abstoßend. Ein Spion, der sich erwischen ließ, konnte wenigstens in Würde sterben. Mein Magen rebellierte, aber ich schnitt ihm die Kehle durch, brachte sein Gejammer für immer zum Verstummen. Ich wusste noch nicht genug, um ihm einen weniger blutigen Tod zu bereiten und stattdessen ein lebenswichtiges Organ zu durchbohren. Die Ältesten waren zufrieden mit mir. Seide nahm mich mit in den Kochbereich, und Kupfer machte mir ein besonders leckeres Essen. Dabei hatte er wahrscheinlich gar nicht gelogen, und sie hatten ihn tatsächlich entführt. Die Ältesten taten vieles, von dem wir nichts wussten.


      Jetzt war ich seit Monaten Oben, aber die Schatten der Vergangenheit verfolgten mich noch immer.


      Mrs. James klopfte verärgert aufs Pult. »Zwei, wärst du dann so freundlich?«


      Ich schreckte hoch, die Wangen rot vor Scham. Mrs. James wusste natürlich, dass ich nicht aufgepasst hatte, und jetzt führte sie mich genüsslich vor. In dieser Hinsicht war sie wie Seide: Sie glaubte, öffentliche Schmach wäre der beste Ansporn. Meiner Meinung nach war das Einzige, was man dabei lernte, sich selbst zu verachten.


      Ich blickte ihr fest in die Augen, denn ich war kein Balg mehr, der sich so leicht einschüchtern ließ. Trotzdem hatte sie ihr Ziel erreicht, und ich schämte mich.


      »Ich habe Sie nicht gehört. Was soll ich noch mal tun?«


      »Lies Seite einundvierzig vor, bitte.«


      Aha. Geschichte war also schon vorbei. Jetzt war Lesen dran. Die anderen freuten sich schon darauf, wie ich mich gleich mit den Worten abmühen würde. Ich las langsam, die Aussprache machte mir Mühe, und ständig korrigierte mich Mrs. James. Ich mochte Geschichten, aber sie vorzutragen war mir ein Graus. Wenn ich eine still für mich selbst las, war das anregend und unterhaltend, aber das Vorlesen sollte man besser denen überlassen, die gut darin waren.


      Wie Bleich. Er beobachtete mich, und seine dunklen Augen verrieten mir nicht das Geringste darüber, was in ihm vorging.


      Irgendwann hatte ich es geschafft und lehnte mich zurück, hasste im Geheimen Mrs. James, weil sie mich in diese unangenehme Lage gebracht hatte. In sechs Monaten würde all das ein Ende haben. In sechs Monaten war ich erwachsen. Das tat besonders weh, denn nach den Regeln, die Unten galten, war ich schon längst volljährig. Es war einfach nicht fair. Unten war ich frei gewesen, zu tun und zu lassen, was ich wollte. Aber als wir die Sicherheit von Erlösung erreicht hatten, von der wir die ganze Zeit geträumt hatten, war mir diese Freiheit wieder genommen worden.


      Als ich mich einmal deswegen bei Draufgänger beschwerte, schüttelte er nur den Kopf und lachte. »Das ist das Leben, Mädchen«, sagte er.


      Die Jungs waren alt genug, nicht zur Schule zu gehen, aber sie kamen trotzdem. Vielleicht hörten sie lieber Mrs. James zu, als den ganzen Tag zu arbeiten. So mussten sie wenigstens erst am Nachmittag schuften. Bei Pirscher hatte ich den Verdacht, dass es außerdem eine Frage des Stolzes war. Er ertrug es nicht, dass Bleich so viel besser lesen konnte als er, und tat alles, um möglichst schnell aufzuholen. Nicht dass die Lehrerin seine Bemühungen belohnt hätte. Sie mochte keinen von uns besonders – jeden aus verschiedenen Gründen.


      Die anderen standen gerade auf, um draußen in der Mittagssonne ihr mitgebrachtes Essen zu verspeisen, als Mrs. James mich zu sich rief. »Zwei, ich würde gern mit dir sprechen.«


      Ich ignorierte die Blicke meiner Mitschüler und das Getuschel und ging nach vorn. »Ja, Sir.«


      »Es heißt Ma’am. Nur Männer nennt man Sir.«


      Unten hatte es keine Unterschiede in der Anrede gegeben. Ich fragte mich, ob das nun bedeutete, dass wir in der Enklave unverkrampfter gewesen waren, oder ob es daran gelegen hatte, dass wir nicht so viel Aufmerksamkeit auf Details verwendeten.


      Mrs. James konnte Aufsässigkeit nicht leiden, also hielt ich den Mund und machte mich bereit für eine Standpauke.


      »Warum setzt du dich nicht?«


      Ich hatte Hunger und wollte meine Pause nicht damit verbringen, hier herumzusitzen. Aber das war wohl die Strafe für meine Unaufmerksamkeit von vorhin. »Gut, Ma’am.«


      Ich tat ihr den Gefallen und setzte mich auf den Stuhl, der eigens neben ihrem Pult für widerspenstige Schüler wie mich bereitstand. Ich nahm weit öfter dort Platz, als mir lieb war, und das nicht wegen Aufsässigkeit, sondern wegen meines offensichtlichen Desinteresses. Mrs. James wusste, dass ich schon die Tage zählte, bis ich endlich austreten konnte.


      »Du bist ein kluges Mädchen, und deine Zukunft könnte so toll aussehen«, erklärte sie. »Ich weiß, du hältst die Schule für Zeitverschwendung, und es tut mir im Herzen weh, wenn ich sehe, dass du nicht einmal versuchst, dich zu bessern.«


      Ich verzog das Gesicht. »Wissen Sie, wie man einen Freak mit bloßen Händen tötet? Können Sie ein Kaninchen häuten und kochen? Wissen Sie, welche Pflanzen man essen kann und welche nicht? Würden Sie es von den Tunneln, in denen ich geboren wurde, auf eigene Faust bis hierher nach Norden schaffen?« Ich kannte die Antwort bereits und schüttelte den Kopf. »In meiner Welt, verehrte Dame, kann ich bereits alles, was man können muss. Und Ihr Ton gefällt mir nicht.«


      Ich wusste, sie würde mich dafür bezahlen lassen. Trotzdem stand ich auf, verließ das Klassenzimmer und ging hinaus in die Sonne. Sie fühlte sich immer noch eigenartig heiß an auf meiner Haut, aber mittlerweile genoss ich das Gefühl. Der Himmel war blau, hohe Wolken hoben sich hell davon ab – kein Regen also. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich die Wetteranzeichen deuten konnte: wann die Sonne zu heiß brennen und wann Wasser von oben herabfallen würde.


      Ich beschattete meine Augen und sah Bleich mit Tegan. Sie hatten sich mit ein paar Mädchen von hier angefreundet. Bestimmt waren die Mädchen nett, dachte ich mir. Ich war Doc Tuttle dankbar, weil er Tegan gerettet hatte, aber verloren hatte ich sie dennoch. Alles hatte sich verändert, und wir lebten bei verschiedenen Pflegefamilien.


      Doch Tegan war nicht der erste Verlust in meinem Leben. Vor ihr hatte ich Stein und Fingerhut verloren, und ich vermisste sie. Eine Freundschaft aus Balgzeiten vergaß man nicht, egal wie viel Zeit verging. In der Enklave hatte ich alle Regeln gekannt, aber in Erlösung galt keine einzige davon. Über alles, was ich bisher für richtig gehalten hatte, hieß es nun: »Denk nicht mal dran.« Tag für Tag bekam ich gesagt, was ich alles falsch machte, und im Endeffekt bedeutete das: Wenn ich ein normales Mädchen werden wollte, musste ich aufhören, ich selbst zu sein.


      Ich beobachtete Tegan und Bleich eine Weile und dachte kurz darüber nach, zu ihnen zu gehen. Doch Bleich würdigte mich keines Blickes, und als Tegan mir zuwinkte, wirkte die Geste nicht besonders einladend. Schweren Herzens ging ich hinüber zu Pirscher. Er hockte allein auf dem Boden und aß. Mit einem Seufzer setzte ich mich neben ihn.


      Ein Mädchen sollte sich nicht so einfach ins Gras setzen. Oma Oaks beschwerte sich ständig über die Flecken auf meinem Kleid, aber das war mir egal. Ich hasste diese weibische Kleidung. Ich wollte meine alten Sachen zurück, in denen ich mich viel besser bewegen und meine Messer immer bei mir tragen konnte. Ich verstand nicht, warum in Erlösung nur die Männer kämpften. Frauen waren genauso stark und entschlossen, wenn es darum ging, ihr Zuhause zu verteidigen. Es war eine so unglaubliche Verschwendung. Unten, wo ich aufgewachsen war, konnten wir uns so etwas nicht leisten. Wir verwendeten alles, und das so lange, bis es nicht mehr zu gebrauchen war. Die Regeln Oben waren mir ein Rätsel.


      Ich warf einen Blick auf Pirschers Essen. Der Schmied hatte keine Frau, und das bedeutete, dass Pirscher immer nur ganz einfache Speisen dabeihatte. Meistens Brot mit Fleisch, manchmal eine Schale Bohnen.


      Mit neidischen Blicken beäugte er, was ich aus meiner Tasche zog: aufgeschnittenes Fleisch, Karotten und ein kleines Stück Kuchen. Es war gutes Essen. Niemand konnte Oma Oaks nachsagen, sie würde sich nicht angemessen um ihre dickköpfige, unweibliche Ziehtochter kümmern.


      »Möchtest du was?« Ich brach den Kuchen in zwei gleich große Stücke, ohne die Antwort abzuwarten.


      Es war Frühling, und das Schuljahr war fast vorbei. Nur noch ein Monat. Ich hatte gehört, im Sommer arbeiteten sie auf Feldern und pflanzten an, was sie im Winter essen würden. Unten hatte ich nur Essen gekannt, das man jagen musste oder irgendwo fand. Dass Nahrung auch aus dem Boden wachsen konnte, war mir neu, doch offensichtlich stimmten einige der Geschichten, die Bleichs Zeuger ihm erzählt hatte. Pilze hatte es Unten zwar auch gegeben, aber das war nicht dasselbe. Es hatte nicht diese Magie.


      Im Sommer brauchten sie Jäger, die die Leute beschützten, die auf den Feldern arbeiteten und sich um die Pflanzen kümmerten. Der Sommer war die einzige Zeit, zu der Patrouillen erlaubt waren, und auch diese Regel schien mir fragwürdig. Wenn ich die Dinge hier in die Hand nehmen könnte, würde ich es anders machen: Wir würden ständig auf Patrouille gehen und so viele Freaks töten wie möglich, damit sie lernten, sich von Erlösung fernzuhalten. Es war Zeit, dass ich etwas anderes zu tun bekam, als mit Nadel und Faden ein Stück Stoff zu bearbeiten.


      »Hast du noch mal über das nachgedacht, was ich gestern Nacht zu dir gesagt habe?«, fragte Pirscher.


      »Von hier weggehen? Nicht, bevor wir nicht wissen, wohin. Es wäre Selbstmord, einfach ohne Plan loszuziehen.«


      Ich wollte es gegenüber Pirscher nicht zugeben, aber es gab noch andere Dinge, die mich zögern ließen. Ich konnte Tegan und Bleich nicht einfach zurücklassen, auch wenn sie sich hier anscheinend recht wohlfühlten. Zwischen uns vieren bestand ein Band, und dieses Band durfte nicht zerreißen, auch wenn die Leute hier in Erlösung alles taten, um genau das zu erreichen.


      »Sehe ich auch so.«


      »Kommst du immer noch gut mit Mr. Smith zurecht?«


      Soweit ich wusste, war das ein weitverbreiteter Name, aber er hatte auch etwas mit seiner Aufgabe zu tun. Sein Vater hatte denselben Beruf ausgeübt, hatte Dinge aus Metall hergestellt. Die Siedlung gab es in ihrer heutigen Form schon seit hundert Jahren, behaupteten die Leute hier zumindest. Mrs. James sagte sogar, Erlösung sei ein »historischer« Ort, und seine Wurzeln reichten noch viel weiter zurück, bis zum Aroostook-Krieg. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber für mich klang es wie etwas, das sie sich ausgedacht hatte, und ich hörte kaum hin, wenn sie von der Geschichte der Siedlung schwärmte. Erst wenn ich mich entschieden hatte zu bleiben, würde ich mich damit beschäftigen.


      »Er redet nicht viel.« Pirscher stopfte das Stück Kuchen in sich hinein und sprach dann weiter. »Er bringt mir bei, wie man aus altem Metall Messer macht.«


      »Klingt, als wäre es nützlich.«


      »Es ist das Einzige, was mir das Leben hier erträglich macht. Das und … du.« In seinen wintergrauen Augen sah ich, wie gefangen er sich hier fühlte.


      »Hör auf, so zu reden«, murmelte ich.


      Ich erinnerte mich an eine unangenehme Unterhaltung mit Oma Oaks. Sie war nicht damit einverstanden, dass ich so lange allein mit Pirscher und Bleich unterwegs gewesen war. In der ersten Nacht in ihrem Haus war sie die Treppe heruntergekommen und hatte mich wohlwollend angelächelt. »Es ist alles bereit. Eure Zimmer sind fertig. Ich habe noch einen extra Raum und eine gemütliche kleine Abstellkammer neben der Küche. Ich denke, eine Pritsche müsste hineinpassen.«


      »Ich nehme die Kammer«, erwiderte ich. »Ich bin an kleine Räume gewöhnt.«


      »Ich wollte nicht, dass du in einem Zimmer mit diesen raubeinigen Jungs schlafen musst.« Ihr Unterton machte allzu klar, was sie nicht aussprach. »Ich wollte nicht« bedeutete: »In meinem Haus wird so etwas nie passieren.«


      Ich glaubte zu wissen, was sie bedrückte, und versuchte, sie zu beruhigen. »Wir haben Dutzende Male im selben Zimmer geschlafen, und es wäre auch jetzt kein Problem. Fortpflanzung interessiert mich nicht.«


      »Dich interessiert … was nicht?« Sie wurde feuerrot.


      Hm, dachte ich. Falls sie Kinder hatte, wie Draufgänger erwähnt hatte, wusste sie weit mehr über Fortpflanzung als ich. Ob sie mich auf den Arm nehmen wollte? Ich beschloss, ihr die Sache zu erklären. »In den Enklaven waren die Zeuger dafür zuständig, für genügend Nachkommen zu sorgen. Zeuger wurden die, die am besten aussahen, am schlauesten und stärksten waren. Aber nicht alle durften sich fortpflanzen, denn sonst wären wir verhungert. Ich bin Jägerin, und ich würde nie etwas tun, das mich beim Jagen oder Kämpfen behindern könnte.«


      »Oh, Kind.« Tränen des Mitgefühls stiegen ihr in die Augen, und ich blickte sie verwirrt an. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass in Erlösung jeder Nachkommen haben durfte. Das konnte kein gutes Ende nehmen. Die Bälger würden nur immer dümmer und untauglicher werden.


      »Wo du herkommst, war das so«, hatte sie schließlich gesagt. »Aber bei uns ist es anders. Zwei Menschen verlieben sich und heiraten. Und dann gründen sie eine Familie, falls sie das wollen.«


      Als Pirscher erwähnte, ich sei das Einzige, was ihm das Leben hier erträglich machte, wurde mir unbehaglich. In Erlösung galten andere Regeln, und ich wollte nicht, dass er auf die Idee kam, das leer stehende Haus fertig zu bauen und dort mit mir und ein paar Bälgern einzuziehen. Allein bei der Vorstellung wurde mir übel. Lieber würde ich den ganzen Tag lang draußen umherstreifen und Freaks töten. Ich wechselte das Thema.


      »Am Freitag gehen wir zu Draufgänger und sprechen mit ihm wegen der Patrouillen«, schlug ich vor.


      »Glaubst du, er lässt uns mitkommen?«


      »Ich hoffe es.«


      Wie ich von Oma Oaks wusste, führte Draufgänger eine der Patrouillen an, die im Sommer die Felder sicherten. Ich sehnte mich so sehr danach, dabei zu sein, dass ich es beinahe auf der Zunge schmecken konnte. Draufgänger wusste, was für gute Kämpfer wir waren. Schließlich hatte er unsere blutverschmierten Waffen gesehen, als er uns in der Wildnis fand. Und er wusste, dass wir keine verweichlichten Bälger waren wie die meisten anderen hier. Meiner Meinung nach war er der Einzige, der in Erlösung bei einigermaßen klarem Verstand war, und ich fragte mich, ob das womöglich an seinen Handelsreisen lag. Draufgänger hatte weit mehr von der Welt gesehen als alle anderen hier, die sich nur in der Sicherheit der hölzernen Mauern aufhielten. Sie mieden die Gefahr, und deshalb verblödeten sie.


      »Sie tun so, als würden sich die Freaks niemals ändern«, sagte Pirscher leise. »Als wären diese Mauern ein Schutzzauber und nicht aus Holz. Als könnten sie auf ewig alles Fremde draußen halten.«


      »Uns haben sie nicht draußen gehalten.«


      »Weil sie dachten, wir wären Menschen.«


      Ich runzelte die Stirn. »Wir sind Menschen. Wir sind nur anders als die Bewohner von Erlösung.«


      In Mrs. James’ Augen waren wir zwei so nutzlos wie ein Sack fauler Kartoffeln. Einmal hatte sie Pirscher sogar mit genau diesen Worten beschrieben. Er war mitten im Unterricht eingeschlafen, und sie wollte ihn mit einer Rute maßregeln. Aber noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie bereits entwaffnet. Blass und zitternd hatte sie dagestanden, während Pirscher ihr ins Ohr flüsterte: »An Ihrer Stelle würde ich das nicht noch mal versuchen.«


      Seitdem fürchtete Mrs. James sich vor Pirscher, und sie hasste ihn, weil er sie vor allen bloßgestellt hatte. Manche der Jungs beobachteten Pirscher heimlich und versuchten, sich so zu bewegen wie er. Auch die Mädchen beäugten ihn, wenn sie glaubten, er würde es nicht sehen. Aber Pirscher sah alles, und für ihn waren die meisten Bewohner von Erlösung nichts weiter als ein nutzloser Haufen Zeuger.


      Ich stand auf und packte die Reste meines Essens zusammen. In der Zeit, die mir noch blieb, wollte ich ein paar Runden um das Schulhaus laufen. Das würde mir zwar fragende Blicke von den anderen einbringen, aber ich wollte nicht meine ganze Kraft und Ausdauer verlieren. Bei der vierten Runde standen zwei Jungs auf, die mich die ganze Zeit beobachtet hatten. In der Schule machten sie sich über jeden lustig, der anders war. Die Mädchen flüsterten Gemeinheiten oder lachten, aber die Jungen zeigten ihre Abneigung auf direktere Art. Sie stießen einander mit den Ellbogen an, um sich Mut zu machen, dann liefen sie mir hinterher.


      Ich blieb stehen. »Braucht ihr irgendwas von mir?«


      »Kommt drauf an. Hat Mrs. James schon ein Gegenmittel für deine Dummheit gefunden?«


      Der Größere schubste seinen Freund in meine Richtung. »Pass auf, vielleicht ist es ansteckend.«


      »Ich hab gehört, du pinkelst im Stehen«, sagte der Kleinere.


      Sein Kumpan machte ein seltsames Geräusch, eine Kombination aus einem Schnauben und einem Kichern, als hätte sein Freund etwas Schlimmes und gleichzeitig unglaublich Lustiges gesagt. Dann wurden beide rot.


      Von mir schienen sie das Gleiche zu erwarten, aber ich schaute sie nur an, bis sie nervös von einem Fuß auf den anderen traten.


      »Warum rennst du um die Schule?«, fragte der Kleinere schließlich. »Fällt dir nichts Besseres ein?«


      »Wahrscheinlich glaubt sie, sie wird verfolgt«, flüsterte der andere.


      Ich hatte es so satt, diese überheblichen, verzogenen Bälger, die so taten, als wäre ich diejenige, die nicht ganz richtig war. Die beiden hatten eine Lektion verdient, aber wenn ich sie ihnen erteilte, würde ich Ärger bekommen. Irgendwie schaffte ich es, mich zurückzuhalten; dann hörte ich, wie jemand von hinten herankam.


      »Das reicht jetzt«, sagte Bleich.


      Er redete kein Wort mit mir, und trotzdem trat er als mein Beschützer auf. Drei Worte von ihm genügten, um die Kerle zu verscheuchen. Ich hätte dazu meine Fäuste gebraucht, und das machte mich noch zorniger. Schon zweimal war ich wegen einer Schlägerei zu Oma Oaks geschickt worden mit dem Hinweis, beim nächsten Mal würde man mich auspeitschen. Dabei tat ich diesen Bälgern nie etwas zuleide. Sie waren es, die mich nicht in Ruhe ließen. Leider wollte das nicht in Mrs. James’ Kopf. Für sie war ich die Aufrührerin und würde es immer bleiben.


      »Danke.« Ich blickte zu Boden und schob mich an Bleich vorbei. Ich wollte nicht, dass er die Überraschung und vor allem die Sehnsucht in meinen Augen sah.


      Noch bevor er etwas erwidern konnte – falls er es überhaupt vorgehabt hatte –, kam Mrs. James heraus und scheuchte uns nach drinnen. Zum Glück war das Schuljahr fast vorüber. Ich war sicher, die Lehrerin hätte Wege gefunden, mich für die restlichen Monate zu quälen, wie es außer ihr wahrscheinlich nur Seide gekonnt hätte. Aber das spielte keine Rolle. Ich wusste, wer ich war und was ich geleistet hatte. Eine Jägerin brauchte die Anerkennung dieser Unwissenden nicht.


      Ich fuhr über die Narben auf meinen Armen, als müsste ich mich versichern, dass ich sie nicht nur geträumt hatte. Die Menschen hier hatten mir das Leben gerettet, und gleichzeitig sperrten sie mich in einen Käfig, in dem ich nicht ich selbst sein durfte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war ich Teil einer Gemeinschaft gewesen – ein wertvoller Teil, und vielleicht würde es eines Tages wieder so sein.


      Irgendwo, irgendwann.

    

  


  
    
      


      GEHEIMNISSE


      Nach der Schule ging ich zu Oma Oaks, die gerade mit Kochen beschäftigt war. Die Küche war mit schimmerndem Holz ausgekleidet, hübsche Vorhänge mit Spitzen daran hingen vor den Fenstern, Löffel und Töpfe baumelten von Haken, Schränke und Regale waren voll mit Essen. Wir setzten uns an den Tisch, und sie fragte mich nach meinem Tag. Anfangs fand ich es ein eigenartiges Ritual, aber Oma Oaks war fest entschlossen, mir eine gute Ziehmutter zu sein. Andererseits hatte ich nie eine Mutter gehabt und wusste nicht recht, was ich mit ihrer Aufmerksamkeit anfangen sollte. Außerdem würde die Wahrheit – dass die anderen mich ständig ärgerten und ich den Unterricht hasste – sie nur unglücklich machen, also sagte ich jedes Mal: »War ganz in Ordnung.«


      »Nur in Ordnung?«


      Ich wusste nicht, was sie von mir erwartete. Sollte ich mich tatsächlich bei ihr beschweren? Unten hätte ich dafür nur eine Ohrfeige bekommen. Doch die Frage fühlte sich an wie ein Test, und ich wollte ihn bestehen. »Mrs. James meckert dauernd an mir herum.«


      »Störst du im Unterricht?«


      Was soll das denn bedeuten?


      »Ich passe nur nicht immer auf, wie sie es gerne hätte. Vor allem in Geschichte.«


      Sie runzelte die Stirn. »Nach allem, was du in Gotham erlebt hast, müssen dir die Geschichtsstunden ziemlich langweilig vorkommen.«


      Ich nickte und wandte mich dem Käsebrot zu, das sie für mich hergerichtet hatte. Mehrmals am Tag essen zu können war das Beste an Erlösung. Es gab Frühstück, Mittagessen, eine Zwischenmahlzeit und dann auch noch Abendessen, und jede Mahlzeit bestand aus deutlich mehr als nur einem Fetzen Fleisch und ein paar Pilzen. Kein Wunder, dass alle hier so gesund aussahen. Erlösung war unglaublich reich, und das viele gute Essen ließ mich all die Einschränkungen manchmal beinahe vergessen.


      »Nun ja, nicht jeder ist zum Professor geboren«, sprach sie weiter.


      »Wollten Sie einmal einer werden?«


      Ihre Antwort überraschte mich. »Ich bin mit sechzehn von meinen Eltern ausgezogen und habe Edmund geheiratet. Ich kann hervorragend nähen und ganz gut kochen, aber Bücher waren nie etwas für mich.«


      »Für mich auch nicht«, murmelte ich und stand auf. »Darf ich Tegan besuchen?«


      Sie lächelte. Anscheinend war sie froh, nicht den ganzen Nachmittag lang mein säuerliches Gesicht beim Nähen ertragen zu müssen. »Natürlich, Zwei. Aber sei bis zum Abendessen wieder da.«


      Anfangs hatte sie mich nicht so genannt. Zwei war kein Name für ein Mädchen, zumindest keiner, den sie kannte. Aber als ich ihr die mit Blut befleckte Karte zeigte und ihr die Bedeutung erklärte, hörte sie auf, mich zu drängen, mir einen neuen Namen auszudenken.


      Ich spielte mit dem Kärtchen in meiner Rocktasche, einem Erinnerungsstück an die Enklave und die Namensgebungszeremonie, auf der ich meine Narben erhalten hatte. »Werde ich. Danke.«


      Dann rannte ich zur Tür und lief zum Haus des Doktors. Tegan war gerade im Behandlungszimmer und reinigte die Instrumente, als ich ankam.


      Sie lächelte, widmete sich aber weiter ihrer Arbeit.


      Wortlos stellte ich mich neben sie und half ihr. Saubermachen war keine schwierige, aber eine sehr wichtige Aufgabe, vor allem in dem Beruf ihres Pflegevaters.


      Als wir fertig waren, fragte Tegan: »Was führt dich hierher?«


      »Ich wollte ein bisschen reden«, erwiderte ich.


      »Worüber?«


      »Wie sich die Dinge bei dir entwickelt haben.« Ich hätte etwas taktvoller fragen können, aber ich fühlte mich verantwortlich für sie. Immerhin war ich es gewesen, die sie aus den Ruinen gerettet und hierhergebracht hatte. Ich hatte ihr eine Waffe gegeben, und sie war im Kampf verletzt worden, wäre beinahe gestorben, weil ich sie nicht richtig unterrichtet hatte. Eine Keule in der Hand machte noch keine Jägerin.


      »Du willst also wissen, wie’s mir geht.« Ihre Augen blitzten belustigt. »Das ist süß von dir.«


      »Kümmern sich die Tuttles genügend um dich?«


      »Sie sind wunderbar. Doc zu helfen gibt mir das Gefühl, einen wichtigen Beitrag zu leisten, eine Daseinsberechtigung zu haben.«


      »Die hast du.« Ich hatte nie daran gezweifelt.


      »Ich kann dich beruhigen. Wir haben hier genau das Richtige gefunden, und ich werde dir ewig dankbar sein, weil du mich aus den Ruinen und vor allem aus den Klauen der Wölfe befreit hast.«


      Ich hatte sie schon immer danach fragen wollen, also ergriff ich die Gelegenheit. »Haben die Wölfe alle ihre Frauen so schlecht behandelt?«


      Gut möglich, dass sie dumm und verwildert genug waren, um nicht zu wissen, dass sie mit jedem Schlag auch den ungeborenen Balg im Bauch einer Zeugerin verletzten. Nur weil wir in College das begriffen hatten, musste für die Banden noch lange nicht dasselbe gelten.


      Tegans Atem stockte, und ihre Augen verfinsterten sich wieder. »Die Mädchen, die schon bei ihnen zur Welt gekommen waren, sträubten sich nicht gegen ihre Rolle. Sie versuchten nicht wegzulaufen, also wurden sie auch nicht bestraft.«


      Ich nickte. »In der Enklave hätte eine Zeugerin sich ihrer Aufgabe auch nicht widersetzt.«


      »Sie verfolgen mich in meinen Träumen«, sagte Tegan leise. »Die beiden Welpen, die ich verloren habe. Ich wollte jedes Mal nur weg, wollte sie beschützen und aufziehen, wie meine Mutter es getan hatte. Stattdessen haben sie mich erwischt und so lange geschlagen, bis …« Ihre Stimme versagte, und Tegan ballte die Hände zu Fäusten. »Ich weiß, warum sie es getan haben: Sie wollten mich brechen, damit ich mich nicht mehr wehre.«


      »Sie hätten dich nicht schlagen sollen«, erwiderte ich. »Es hätte andere Möglichkeiten gegeben, dich festzuhalten, ohne die ungeborenen Bälger zu gefährden.«


      Tegan wischte sich eine Träne von der Wange. »Du meinst, bei euch hätten sie mir nichts getan?«


      Sie wollte hören, dass ich aus einer besseren Welt kam als Pirscher. Als ich Tegan traf, war ich absolut sicher, in College würde jeder hart bestraft, der einer Frau so etwas antat. Aber das war ein purer Reflex gewesen. Ich wollte nur das Beste von meiner Enklave denken, doch mit etwas Abstand war mir klar geworden: Sicher waren nur die gewesen, die in College geboren waren und sich blind an die Regeln hielten. Ich musste an das Schicksal von Bleich und der Schafferin namens Banner denken. Anfangs war ich eifersüchtig auf sie gewesen, weil sie Bleich so nahestand, doch dann hatten die Ältesten sie umbringen lassen, weil Banner im Geheimen mit ihrem Führungsstil nicht einverstanden war. Sie stellten es als Selbstmord hin, aber alle ahnten den wahren Grund für ihren Tod und wussten, was sie erwartete, wenn sie sich gegen die Ältesten auflehnten. Auch Unten passierten schreckliche Dinge.


      Ich konnte Tegan nicht belügen. »Wenn wir in den Tunneln eine Frau aufgegriffen hätten, die nur als Zeugerin zu gebrauchen war, sich aber geweigert hätte, ihre Rolle zu erfüllen, hätten die Ältesten sie töten und den Freaks zum Fraß vorwerfen lassen. Sie hätten keine Energie darauf verschwendet, sie durchzufüttern. Du hast recht: Wir hätten dich nicht geschlagen. In College hätten sie dich getötet.«


      Tegan schnappte nach Luft. »Nur gut, dass ich nicht Unten gelandet bin.«


      »Stimmt.« In den Tunneln hätte sie nicht einmal lange genug überlebt, um von einer unserer Patrouillen aufgegriffen zu werden. Ich fragte mich immer noch, wie Bleich es geschafft hatte.


      Tegan hielt sich an der Arbeitsplatte fest, und die gesäuberten Instrumente blitzten kalt im Licht. »Aber … dann bist du nicht wie die anderen Jägerinnen. Du hast mich beschützt.«


      »Das war, nachdem ich College verlassen hatte.«


      »Willst du damit sagen, dass du mich auch getötet hättest? Du, Zwei.«


      Tegans braune Augen flehten mich an, ich möge ihr widersprechen, aber ich musste sie enttäuschen. »Wenn sie es mir befohlen hätten, ja. Ich hätte es nicht gern getan, aber ich hätte dich umgebracht. Damals dachte ich noch, die Ältesten wären schlauer als ich. Bis zu einem bestimmten Alter weiß man nur so viel, wie andere einem beibringen.«


      Mit einem Stich im Herzen dachte ich an den blinden Balg, den Bleich und ich in den Tunneln gefunden hatten. Er kam aus Nassau und bat uns um Hilfe. Wir brachten ihn nach College, aber nachdem die Ältesten ihn angehört hatten, hatten sie keine Verwendung mehr für ihn. Ich habe die Klinge nicht geführt, die ihm die Kehle aufschlitzte, aber ich habe ihn dem Jäger übergeben, der es tat. Durch mein Schweigen war ich mit schuld an seinem Tod, und ich konnte nicht zulassen, dass Tegan mich für eine Heilige hielt. Seit ich Oben war, wusste ich einiges mehr, aber deshalb war ich noch lange kein besserer Mensch oder von Natur aus gut. In Wahrheit hatte ich Jahre damit verbracht, mich hart zu machen für meine Aufgabe als Jägerin, und nicht selten sah ich Mitleid als eine Schwäche.


      »Ist das der Grund, warum du dich mit Pirscher so gut verstehst?« Tegan schnitt eine Grimasse, als würde ihr allein bei der Vorstellung übel.


      Ich zuckte die Achseln. »Ich verstehe ihn. Wir haben die gleichen Ziele.«


      »Er ist wie du.«


      »Ähnlicher jedenfalls, als du mir bist. Pirscher und ich sind mit anderen Vorstellungen von Richtig oder Falsch aufgewachsen. Ganz anders als die Regeln, die hier in Erlösung gelten … In der Enklave ist vieles passiert, das ich rückgängig machen würde, wenn ich könnte. Damals wusste ich es nicht besser … aber ich bin bereit zu lernen. Und ich glaube, Pirscher ist es auch.«


      »Du wirst verstehen, wenn ich nicht gerade scharf auf seine Freundschaft bin«, murmelte sie.


      »Natürlich. Ihr beiden habt eine gemeinsame … eine schlimme Geschichte. Er erinnert dich an die schlimmste Zeit deines Lebens.«


      »Und du auch«, erwiderte Tegan leise.


      Oh. Damit hatte ich nicht gerechnet. Und gerade deshalb tat es so verdammt weh. »Das tut mir leid. Ich wusste es nicht. Ist das der Grund, warum …«


      »Es ist leichter für mich, mich mit den anderen Mädchen abzugeben. Sie haben mich nicht gesehen, wie du mich gesehen hast, so schwach. Sie wissen nicht, was mir passiert ist, und ich würde es selbst am liebsten vergessen. Ich hoffe, du hast ihnen nichts davon erzählt.«


      »Natürlich nicht. Und ich werde auch nicht wieder herkommen, wenn du es nicht willst.« Ich setzte mein Jägerinnengesicht auf, unbeirrbar und undurchdringlich.


      In Erlösung hatte ich niemanden außer Pirscher und Draufgänger. Bleich sprach nur mit mir, wenn er mich beschützen musste. Die Bälger in der Schule hielten mich für verrückt und behandelten mich auch so. Und jetzt auch noch das. Aber zumindest war ich in Sicherheit; zumindest hatte ich genug zu essen.


      »Ich brauche ein bisschen Zeit. Ich bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast, ich möchte nur …«


      »Dazugehören?«, beendete ich ihren Satz, ohne meinen Schmerz zu zeigen. »Neue Freunde finden?«


      Sie nickte sichtlich erleichtert. »Ich bin froh, dass du mich verstehst.«


      »Das tue ich. Ich werde dann mal gehen.« Ich hatte nicht vor zurückzukommen, außer auf Tegans ausdrücklichen Wunsch. Nicht aus verletztem Stolz, sondern weil einer wahren Freundin Tegans Wohlergehen wichtiger war als ihre eigene Einsamkeit.


      Tegan hielt mich nicht zurück, als ich das Haus verließ. Die Sonne bewegte sich allmählich auf den Horizont zu, und der Himmel hatte sich verändert. Er leuchtete in Farbtönen, deren Namen ich erst seit Kurzem kannte. Heute waren es Gold, Orange und ein paar purpurne Streifen. Der Himmel sah aus wie einer der gefleckten Äpfel, die wir auf unserem Marsch hierher gefunden hatten – schon ein bisschen runzlig, aber immer noch essbar. Ein kühler Wind blies mir ins Gesicht und wirbelte ein paar Strähnen aus meinen Zöpfen auf. Es war bald Zeit fürs Abendessen, und ich hatte mich noch gar nicht um meine Hausaufgaben gekümmert.


      Auf dem Weg zurück durch die Stadt ignorierte ich das Getuschel der anderen. Ein paar Frauen deuteten auf mich, weil ich beim Laufen meinen Rock immer ein Stück anhob. »Kann die nicht gehen wie jeder andere auch? Ich verstehe nicht, was sie sich dabei gedacht haben, das Mädchen hier aufzunehmen.«


      Ich blendete die Kommentare aus wie immer, auch wenn sie wehtaten. Jedes einzelne Wort traf mich wie ein Stein zwischen den Schulterblättern. Als ich das Haus von Oma Oaks betrat, sagte sie, ich würde mich noch erkälten, wenn ich nicht vorsichtiger war, und bat mich, den Tisch zu decken. Ich gehorchte ohne Murren. Ich fand es faszinierend, wie viele Werkzeuge die Leute hier oben zum Essen benutzten. Unten hatten wir so wenig davon, dass wir alles, was wir in die Finger bekamen, so schnell in uns hineinschaufelten, wie wir nur konnten. Im Gegensatz zu so manchem hier in Erlösung wog niemand auch nur das kleinste bisschen zu viel. Und dieses zusätzliche Gewicht war für mich wie ein Wunder: Ein Mensch konnte tatsächlich genug Fleisch ansetzen, dass er einen harten Winter überstehen würde.


      Edmund setzte sich zu uns, und Oma Oaks nahm meine Hand, wie sie es jeden Abend tat. »O Schöpfer, segne und beschütze uns. Lass uns deine Gesetze ehren und deines Segens würdig sein.«


      Beim ersten Mal hatte ich sie noch gefragt, mit wem sie da redete, und sie erklärte mir, es handle sich um ein Wesen, das irgendwo im Himmel lebte und über uns wachte. Ich wollte sie nicht verletzen, deshalb erwiderte ich nichts. Meiner Meinung nach war ihr Gott ein lausiger Beschützer. So wie die Welt aussah, schien er die Freaks uns Menschen vorzuziehen.


      Während wir aßen, lobte ich das gebratene Fleisch, das frische Brot und das Gemüse, und irgendwann fragte ich, warum ihr Sohn die beiden nicht besuchen kam.


      Edmund und Oma Oaks erstarrten. Ihre Gesichter verrieten mir, dass sie eine andere Vorstellung von einem höflichen Gespräch beim Abendessen hatten. Schmerz zeichnete sich in ihren Augen ab, und Oma Oaks senkte den Blick. Sie schien nicht in der Lage, mir zu antworten.


      Ich verstand nicht, was so falsch daran war, neugierig zu sein. Ich lebte jetzt seit über einem Monat in ihrem Haus, und es schien mir nicht besonders nett, dass er während dieser ganzen Zeit nicht ein einziges Mal vorbeigekommen war, um nach seinen Zeugern zu sehen. Immerhin war ich in den Augen der meisten eine gefährliche Verrückte, und die beiden schwebten somit in ständiger Lebensgefahr, solange ich im Haus war.


      Edmund räusperte sich. »Rex hat seine eigenen Angelegenheiten, um die er sich kümmern muss. Er ist beschäftigt.«


      »Oh.« Seine Worte klangen eher wie eine Ausrede. Wahrscheinlich hatten sie sich gestritten. Aber ich gehörte nicht zur Familie, also bohrte ich nicht weiter nach.


      Eine Weile herrschte Schweigen. Ohne es zu wollen, hatte ich sie traurig gemacht, und ich wagte es nicht, noch weitere Fragen zu stellen. Nachdem ich meinen Teller leer gegessen hatte, gab es eine süße Nachspeise. Sie schmeckte genauso unglaublich wie die Kirschen aus der Dose, die ich mit Bleich in den Ruinen gegessen hatte, und die Bilder von damals stiegen wieder in mir auf.


      »Was ist das?«


      »Versuch’s.« Bleich tauchte die Fingerspitze in das Gefäß und hielt sie mir hin.


      Auch wenn ich mich nicht gerne füttern ließ wie ein Balg, konnte ich nicht widerstehen. Der Geschmack explodierte regelrecht auf meiner Zunge, süß und warm. Wie im Rausch griff ich in die Dose und hielt ein kleines rundes rotes Ding zwischen den Fingern. Ohne Zögern schlang ich es hinunter, dann noch eins und noch eins, bis mein halbes Gesicht rot verschmiert war, aber das war mir egal. Bleich beobachtete mich die ganze Zeit über amüsiert.


      »Woher wusstest du, dass das so gut schmeckt?«, fragte ich.


      Sein Lächeln verschwand. »Ich habe es mal mit meinem Dad gegessen. Früher.«


      Mittlerweile sah ich Bleich kaum noch. Wir sprachen so gut wie nie miteinander, und der Schmerz bohrte sich in mich wie ein glühender Metallhaken. Es musste einen Weg geben, die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen, aber noch bevor ich weiter darüber nachgrübeln konnte, riss Oma Oaks mich mit einer Bitte aus meinen Gedanken.


      Ich machte den Abwasch, während meine Pflegeeltern im Nebenzimmer leise miteinander sprachen. Abgehackte Gesprächsfetzen drangen an meine Ohren.


      »… vielleicht sollten wir es ihr sagen. Damit sie sich nicht so außen vor fühlt«, flüsterte Oma Oaks.


      »… keinen Sinn. Es geht sie nichts an.«


      Ich hörte weg, räumte das saubere Geschirr in den Schrank und klopfte an die Tür. »Darf ich eine Laterne mit nach oben nehmen?«


      »Hast du noch Hausaufgaben zu erledigen?«, fragte Edmund.


      »Ja, Sir.«


      »Aber natürlich.« Oma Oaks nahm eine Petroleumlampe vom Tisch und gab sie mir. »Sei vorsichtig. Stoß sie nicht um und verbrenn dich nicht.«


      »Unten hatten wir auch welche«, rief ich ihr ins Gedächtnis, falls sie vergessen hatte, dass der Umgang mit Feuer nichts Neues für mich war. Wenn alle Kinder in Erlösung so behütet wurden, war es ein Wunder, dass sie überhaupt allein zur Schule fanden. »Mir wird nichts passieren.«


      Edmund nickte. »Gute Nacht, Zwei.«


      Ich lief die Treppe hinauf, und die Laterne warf zuckende Schatten an die Wand. In meinem Zimmer setzte ich mich aufs Bett und las den Absatz, den Mrs. James uns aufgegeben hatte. Wir sollten einen Aufsatz darüber schreiben, aber das dauerte mir zu lange, und ich wandte mich lieber dem Rechnen zu. Mit Zahlen konnte ich besser umgehen als mit Buchstaben. Ich fand Rechnen weit sinnvoller als Lesen und Schreiben, denn mit Zahlen konnte man Bestandslisten von wichtigen Vorräten führen. Nachdem das erledigt war, beschäftigte ich mich wieder mit dem bescheuerten Aufsatz und zerbrach mir den Kopf, was die Worte, die ich las, zu bedeuten hatten. Mrs. James würden die Zeilen bestimmt nicht gefallen, die ich schrieb. Wahrscheinlich würde sie wieder vor der ganzen Klasse meine Fehler verbessern.


      Ich hatte Schlimmeres durchgemacht. Sollten die Bälger nur über mich herziehen und die Frauen hinter meinem Rücken tuscheln. Mochten mich auch schlimme Erinnerungen und Albträume plagen, mochten da draußen auch die Freaks lauern – ich würde es durchstehen, egal was kam.


      Sobald ich sicher war, dass meine Pflegeeltern schliefen, zog ich mir etwas Dunkles an und schlüpfte aus dem Fenster. Ich hatte zwar keine Glocken gehört, aber ich musste dringend mit Draufgänger sprechen. Wie jede Nacht würde ich ihn auf seinem Wachposten vorfinden. Ich hielt mich in den Schatten der Häuser verborgen, blieb zweimal hinter eine Ecke stehen, um nicht entdeckt zu werden, und kletterte schließlich die Leiter hinauf.


      Ich erkannte ihn an dem weißen Haar, das im Mondlicht schimmerte. Er hielt Altes Mädchen auf dem Schoß und spähte hinaus in die Dunkelheit.


      »Du schläfst wohl nie, was?« Aus der barschen Begrüßung hörte ich einen freundlichen Unterton heraus.


      »Manchmal«, erwiderte ich.


      »Hast immer noch nicht genug davon, mir auf die Nerven zu gehen?« Er massierte gedankenverloren sein Knie, als würde ihn der Schmerz schon so lange begleiten, dass er sich gar nicht mehr erinnern konnte, wie es ohne ihn war.


      »Ich habe ein paar Fragen.«


      »Hast du immer, wie’s scheint.«


      »Vermisst dich niemand zu Hause?« Das war nicht, was ich wissen wollte. Die Frage platzte einfach so aus mir heraus. Aber Draufgänger war immer, immer auf Wache.


      »Nicht mehr«, antwortete er leise. »Was willst du diesmal wissen, Zwei?«


      Ich straffte die Schultern. »Ich möchte bei den Sommerpatrouillen dabei sein. Ich bin bereit, vor den Augen aller anderen Wachen zu kämpfen, um mich zu beweisen, aber ich wollte dir vorher Bescheid geben. Wenn du dagegen bist, dann lasse ich es …«


      Draufgänger hob die Hand. »Nett von dir, dass du auf mich Rücksicht nimmst. Wenn du es schaffst, die anderen zu überzeugen, nehme ich dich mit. Aber du wirst ihnen schon was zeigen müssen, Mädchen.«


      »Das werde ich«, versprach ich. »Wann soll ich meine Bitte offiziell machen?«


      »In zwei Wochen beginnen wir mit der Saat. Das wäre ein guter Zeitpunkt.«


      »Danke.«


      »Bedank dich noch nicht. Deine Bitte wird einigen Leuten gehörig gegen den Strich gehen.«


      »Wenn du an ein Feuer kommst, an dem alle kochen, und sie lassen dich nicht mitmachen, obwohl du genauso gut bist wie sie, was würdest du dann tun?«


      Er lächelte und fuhr sich mit zwei Fingern über die Augenbraue. »Ich schätze, das Gleiche wie du.«


      Eine Weile hielten wir gemeinsam schweigend Wache. Diese Stunden des Tages waren mir die liebsten, denn Draufgänger hielt mich nicht für seltsam oder verrückt. Bei ihm konnte ich einfach ein Mädchen sein, das anders war als alle anderen.


      »Wann fährst du los, ich meine, auf deine Handelstour?«, fragte ich schließlich.


      »Im Herbst, nachdem wir geerntet haben. Bevor der Schnee fällt, bin ich wieder zurück.«


      Ich dachte daran, wie er uns gefunden hatte. Ohne zu zögern, hatte er uns alle samt Verpflegung und Ausrüstung auf seinen Wagen geladen und uns das Leben gerettet. Ich würde mich revanchieren, sollte sich eines Tages die Gelegenheit bieten. »Kann ich dir vielleicht dabei helfen?«


      »Warum? Hast du Interesse, mein Lehrling zu werden?«


      »Vielleicht.« Mir wurde heiß, während ich darauf wartete, dass er mir die Gründe aufzählte, warum das nicht ging: weil ich zu jung war, zu schwach oder – die schlimmste Möglichkeit von allen – eine Frau.


      Aber Draufgänger überraschte mich. »Die Arbeit kann sehr einsam und gefährlich sein, Zwei. Bleib dran, mach deine Schule fertig, dann werd ich sehen, was ich für dich tun kann.«


      Ich seufzte. »Es ist nicht leicht für mich. Du bist der Einzige, der mir zuhört.«


      Draufgänger legte mir tröstend einen Arm um die Schulter. »Dann sprich lauter, Mädchen. Lass sie dein Feuer nicht austrampeln.«


      Lange Zeit stand ich so da, spürte seinen Arm auf meiner Schulter und zählte die Sterne. Noch bevor es hell wurde, gingen mir die Zahlen aus. Es schien mir ein gutes Omen.

    

  


  
    
      


      FEUERPROBE


      Die nächsten zwei Wochen verschwammen zu einem gleichförmigen Brei. Mrs. James beschwerte sich über meine schlechten Leistungen in der Schule; die anderen Bälger fanden neue Wege, mich in der Essenspause zu drangsalieren; Bleich und Tegan setzten ihre Anstrengungen fort, neue Freunde zu finden. Ab und zu kam Pirscher nachts in mein Zimmer, wir besuchten Draufgänger und trainierten danach in unserem Versteck. In den anderen Nächten ging ich allein zu unserem Retter, und wir redeten über alles Mögliche, unter anderem auch über den Grund, weshalb er sich freiwillig für die Handelstouren gemeldet hatte, die so gefährlich waren.


      »Am Anfang«, sagte er, »hab ich es gemacht, weil jemand es tun musste. Dann bin ich auf den Geschmack gekommen, es hat mir gefallen, die Welt zu sehen. Und schließlich bin ich dabei geblieben, weil es niemanden gibt, der mich vermissen würde, wenn ich nicht zurückkomme.«


      »Ich werde dich vermissen«, sagte ich, und er strich mir über den Kopf.


      Das war letzte Nacht gewesen.


      Heute Nachmittag war ich nervös, obwohl es keinen Grund gab. Draufgänger hatte gesagt, ich würde mich beweisen müssen, aber das war nicht die Ursache für meine Anspannung. Ich ging vor den Ställen auf und ab und lauschte auf die Geräusche, die nach draußen drangen. Ich hatte Bleich seit Wochen nicht besucht – nicht mehr, seit Mr. Jensen mich weggeschickt hatte –, und er war auch nicht zu mir gekommen, obwohl er wusste, wo ich wohnte. Das letzte Mal hatte ich mit ihm gesprochen, als er mich in der Schule gegen die beiden Jungen verteidigt hatte, und ich vermisste ihn. Als wir in den Ruinen Pirscher und Tegan trafen, erhöhten sich unsere Überlebenschancen beträchtlich, aber es hatte auch alles verändert.


      Trotzdem konnte ich mich nicht der Sommerpatrouille anschließen, ohne ihn zu fragen, ob er mitwollte. Auch wenn wir kaum noch miteinander sprachen, auch wenn er all seine Zeit mit Tegan verbrachte, er war immer noch mein Partner. Unten hatte das bedeutet, dass wir einander den Rücken frei hielten und jeder den anderen im Kampf verteidigte. Als wir Oben angekommen waren, war unsere Verbindung tiefer geworden, wir hatten Gefühle füreinander entwickelt. Ich sehnte mich nach seiner Gesellschaft, nach seiner Berührung. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und ging hinein.


      Bleich bürstete gerade einem Tier den Rücken. Es war größer als das, das Draufgängers Wagen gezogen hatte, und schöner, der Körper eleganter geformt. Es drehte den Kopf in meine Richtung und schnaubte leise, als ich hereinkam. Es hatte hübsche Augen mit langen Wimpern und ein glänzendes Fell – wahrscheinlich dank Bleichs Bürste.


      »Zwei«, sagte er.


      Die kühle Förmlichkeit in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Wenn ich einen Titel gehabt hätte wie unsere Lehrerin, er hätte ihn benutzt, und ich verstand nicht, weshalb. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie es gewesen war, als wir nach Erlösung kamen, aber bestimmt nicht so. Diese abweisende Kälte war erst später zwischen uns getreten. Bleich hatte sich auch zuvor schon zwischenzeitlich zurückgezogen, aber er war nie so eisig gewesen. Nie hatte es zwischen uns ein derart bleiernes Schweigen gegeben.


      Unglücklicherweise gefiel er mir immer noch genauso gut wie zuvor, und das gehörte sich nicht für eine Jägerin. Derartige Gefühle kamen von der Züchterin in mir. Meine Dämme begannen zu bröckeln, Schwäche sickerte hindurch. Unten hatte mir das mehr als einmal Ärger mit anderen Jägern eingebracht. Es war gefährlich, solche Anwandlungen zu haben, wenn man tapfer und hart sein musste. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie schön es war, wenn er die Arme um mich schlang, oder wie ich mit der gleichen Verzückung in seinen Küssen versunken war wie in meinem ersten heißen Bad. Anfangs war ich noch zurückhaltend gewesen, aber Bleich zeigte mir behutsam und geduldig, dass es noch andere Formen des Körperkontakts gab als Faustschläge und Tritte. Und jetzt vermisste ich seine Lippen auf den meinen.


      »Was machst du da gerade?« Bescheuerte Frage.


      »Ich striegle dieses Prachtstück.«


      Ich reimte mir zusammen, dass er damit wohl das Bürsten meinte. Oma Oaks hatte das Wort nie erwähnt, also galt es wohl nur für Tiere. Manchmal hatte ich das Gefühl, all die Dinge, die für andere selbstverständlich waren, würden für mich ewig ein Geheimnis bleiben. Selbst Pirscher, der kein bisschen besser nach Erlösung passte als ich, erfasste die Dinge mit einer Art natürlichem Instinkt.


      »Wir werden Draufgänger wegen der Sommerpatrouillen ansprechen«, sagte ich.


      Bleich zog eine Augenbraue hoch. »Wer ist wir?«


      »Pirscher und ich. Und du auch, wenn du willst.«


      »Hast du nicht schon genug gekämpft in deinem Leben?« Er sagte das, als wäre irgendetwas mit mir verkehrt, als müsste ich eigentlich glücklich sein, nichts anderes mehr zu tun zu haben, als zur Schule zu gehen und mit Oma Oaks Kleider zu flicken.


      »Es ist das, was ich gelernt habe. Worin ich am besten bin.« Ich streckte das Kinn vor, war fest entschlossen, mich nicht verunsichern zu lassen, selbst wenn Bleich enttäuscht sein sollte.


      Seine nächsten Worte gaben mir Hoffnung. »Du bist immer noch meine Partnerin. Ich lass dich nicht ohne jemanden auf Patrouille gehen, dem du vertrauen kannst.«


      Ich vertraute ihm, ganz egal was für Probleme wir im Moment miteinander haben mochten. Innerlich begann ich schon wieder zu schmelzen. »Dann komm mit.«


      »Lass mich nur noch kurz Mr. Jensen Bescheid sagen.« Bleich verließ den Stall, und ich hörte, wie sie miteinander stritten. Aber der Streit dauerte nicht lange.


      »Magst du ihn?«, fragte ich ein paar Minuten später, als wir nebeneinander hergingen.


      Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nicht direkt. Aber wenigstens versucht er nicht, so zu tun, als wäre er mein Dad.«


      Ganz im Gegensatz zu Oma Oaks, die mich unbedingt bemuttern will.


      Bleich protestierte nicht, als ich zum Haus des Schmieds abbog, um Pirscher abzuholen. Keiner der beiden schlug vor, auch Tegan zu fragen. Sie war keine Kämpferin und würde auch nie eine werden. Die Vorstellung, sie könnte sich uns auf den Sommerpatrouillen anschließen wollen, war absolut lächerlich. Trotzdem vermisste ich sie. Tegan verbrachte ihre Zeit lieber mit »normalen« Mädchen, wollte vergessen, was sie durchgemacht hatte, aber für mich war sie die einzige Freundin. Und manchmal bedeutete Freundschaft, verletzt zu werden. Wenn der andere auf Distanz geht, zum Beispiel, einfach weil es ihm guttut.


      Die Stadt war dreimal wiederaufgebaut worden. Das war eines der wenigen Dinge, an die ich mich aus dem Geschichtsunterricht erinnern konnte. In der Nähe hatte ein Krieg stattgefunden, und das Fort war zerstört worden. Vor ungefähr zweihundert Jahren errichteten sie es dann neu, so wie es zuvor gewesen war. Ich verstand nicht ganz, weshalb, aber Mrs. James sagte, es hätte mit »unserem kulturellen Erbe« zu tun. Da ich aber von den Menschen abstammte, die die Welt vergessen hatte, vermutete ich, dass dieses Erbe nichts mit mir zu tun hatte.


      Schweigend gingen wir durch die Stadt. Nur dann und wann winkten wir ein paar bekannten Gesichtern zu. Die Gespräche der Frauen verstummten, wenn sie mich kommen sahen, und sie musterten mich, suchten nach einem neuerlichen Vergehen, das sie weitertratschen konnten. Die weiß getünchten Häuser wirkten so sauber und gepflegt im Vergleich zu den Ruinen, die wir auf dem Weg hierher gesehen hatten. Wie der Tauschhandel in Erlösung funktionierte, verstand ich immer noch nicht. Die Bürger hatten kleine Holzscheiben, die irgendwie mit dem Wert der Waren verrechnet wurden. Wir drei besaßen jedoch keine, was bedeutete, dass wir voll und ganz auf unsere Pflegeeltern angewiesen waren. Ich hasste das.


      Alleinstehende Männer, die kein eigenes Zuhause hatten, schliefen in den Baracken an der Westseite der Holzmauer. Von dort konnten sofort weitere Wachen auf die Brüstung geschickt werden, falls nötig, aber dieser Fall war noch nie eingetreten, seitdem wir hier waren. Die Anzahl der angreifenden Freaks hielt sich auch so in Grenzen, und das hätte mich eigentlich beruhigen müssen. Aber anscheinend gehörte ich zu den Menschen, die erst dann zufrieden waren, wenn alles um sie herum schiefging. Was auch immer der Grund war, ich wurde dieses mulmige Gefühl nicht los. Die Freaks hatten sich verändert, und irgendwann würde Erlösung diese Veränderungen zu spüren bekommen. Es war nur eine Frage der Zeit.


      Pirscher und Bleich sprachen kein Wort miteinander, aber das überraschte mich nicht. Sie hegten eine tief verwurzelte Abneigung gegeneinander, schienen aber beide fest entschlossen, während des Sommers an meiner Seite zu kämpfen. In meinem Herzen spürte ich, dass ich nur einen Partner haben konnte, aber ich verstand den Grund nicht. Warum konnten sie nicht beide meine Freunde sein? In meinen Augen hatten sie beide ihre Qualitäten, sie kämpften unterschiedlich und ergänzten einander.


      Es geht nicht ums Kämpfen, sagte eine leise Stimme in mir. Aber leider verstummte sie genauso schnell wieder, wie sie gekommen war, und ich war genauso schlau wie zuvor.


      Wir fanden Draufgänger in den Baracken, wo er mit anderen Männern beim Kartenspielen saß. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, und ich sah seine sehnigen und von der Sonne gebräunten Unterarme. Sein Alter war immer noch wie ein Wunder für mich. Mit gutem Essen und viel frischer Luft würde ich vielleicht genauso alt werden, außer die Freaks erwischten mich. Wenn ich den Gedanken zu Ende dachte, verstand ich selbst nicht mehr so recht, warum ich unbedingt an den Patrouillen teilnehmen wollte. Vielleicht lag es einfach daran, dass ich dazu erzogen worden war, andere zu beschützen. Wenn ich das nicht tun konnte, fühlte ich mich irgendwie halb. Ich hatte das Leben in der Enklave hinter mir gelassen, aber das Bedürfnis zu kämpfen war lebendig wie eh und je.


      »Die Kinder«, sagte Draufgänger mit einem Nicken.


      So nannten sie hier in Erlösung ihre Bälger. Auch für die Jungen der Tiere, denen sie die Milch abnahmen, verwendeten sie dieses Wort. Für mich war das wie eine Beleidigung – viel schlimmer als das Wort Balg. Gleichzeitig waren sie jedes Mal schockiert, wenn ich Bürger von Erlösung »Züchter« nannte, sobald sie Junge bekamen. Es war alles so anders hier.


      »Ich habe gehört, es werden Freiwillige für die Patrouillen gebraucht.«


      Draufgänger zog erstaunt die buschigen Augenbrauen hoch, als hätte ich ihn nicht schon vor zwei Wochen vorgewarnt. Er spielte seine Rolle gut. »Tatsächlich?«


      »Die Saat wird bald ausgebracht«, fiel Pirscher mit ein. »Ihr werdet Leute brauchen, die die Feldarbeiter beschützen.«


      »Und danach die Felder selbst«, fügte ich hinzu.


      Draufgänger neigte den Kopf. »Das weiß ich.«


      »Wir wollen dabei sein«, erklärte Bleich.


      »Alle drei?« Draufgänger musterte mein langes wallendes Kleid. »Kannst du schießen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Bei den Feldern gibt es keine Mauern wie hier. Es wäre besser, wenn du Leute mitnimmst, die mit bloßer Hand kämpfen können.«


      »Und das kannst du?« Seine Stimme klang leicht amüsiert.


      Wäre ich nicht vorbereitet gewesen, hätte ich ihm das übel genommen. Aber er musste so zögerlich tun, und ich wusste nur zu gut, wie ich mit den von Oma Oaks geflochtenen Zöpfen und dem Kleid aussah, das meine Jägerinnenmale vor den Augen der braven Bürger verbarg. Ich ließ den Blick durch die Baracke schweifen und sah die anderen Wachen, die uns belustigt und ungeduldig zugleich musterten. Worte allein würden hier nicht genügen.


      Ich deutete auf einen, der einigermaßen fähig aussah. »Ich kann es beweisen. Gehen wir nach draußen. Wenn ich ihn nicht zu Boden bringe, ziehe ich mein Ersuchen zurück.«


      Es gab einen Grund, weshalb ausgerechnet ich die Herausforderung aussprach: Die Wachen hielten mich für das schwächste Glied in der Kette. Pirscher und Bleich würden sie wahrscheinlich auch so mitnehmen, aber ich musste mich erst bewähren, damit sie mich ernst nahmen.


      Der Kerl, auf den ich gedeutet hatte, lachte ungläubig. »Ich schlage keine Mädchen.«


      »Da hab ich aber was anderes gehört, Frank!«, rief einer dazwischen.


      Franks Gesicht lief rot an. »Halt die Klappe, Dooley.«


      Draufgänger stand auf. »Ich sehe nicht, was dagegen spricht, solange ihr euch beide an die Regeln haltet.«


      Frank konnte unmöglich so viel trainiert haben wie ich, und Kampferfahrung hatte er bestimmt noch viel weniger. Unten hatten die anderen Jäger uns mit verbundenen Augen gegeneinander antreten lassen, damit wir lernten, unsere übrigen Sinne für den Kampf zu schärfen. Schließlich wurde ich so gut, dass ich einen Angriff allein anhand der Bewegungen um mich herum vorausahnen konnte. Es sollte kein Problem sein, ihn zu besiegen.


      Ich konnte es kaum erwarten, mich vor allen zu beweisen, und stellte mich vor Pirscher, der die oberen beiden Knöpfe am Rücken meines Kleids öffnete. Ich zog es über den Kopf, und die Männer in der Baracke schnappten nach Luft – alle außer Pirscher und Bleich, die wussten, dass ich immer bereit war. Unter dem weibischen Tand, den Oma Oaks mir überstülpte, trug ich stets Hose, Messer und Hemd aus der Enklave.


      »Tragen alle Mädchen …«, flüsterte einer der Männer, aber eine andere Wache schnitt ihm das Wort ab.


      »Dann wollen wir mal nach draußen gehen«, sagte Draufgänger. »Kein Blut. Ich will einen fairen Kampf. Wer als Erster fällt, hat verloren.«


      Die Regeln erschienen mir annehmbar. Der junge Kerl, den ich gleich vor allen erniedrigen würde, tat mir leid, auch wenn er so aussah, als hielte er das alles für einen schlechten Scherz. Die meisten kicherten und tuschelten, wie meine Chancen wohl stünden, während er siegessicher die Arme ausbreitete und mich angeberisch umkreiste. Vielleicht hatte er die kleine Abreibung ja verdient. Er grinste, und ich sah die Lücke zwischen seinen Zähnen. »Ich werde versuchen, dir nicht wehzutun, Kleine.«


      Ich hörte Pirscher leise hinter mir lachen und konzentrierte mich auf meinen Gegner. Wenn ich Mitglied von Draufgängers Team sein wollte, musste ich ihn besiegen. Unbedingt.


      Frank griff halbherzig an. Anscheinend rechnete er nicht mit viel Gegenwehr. Der Griff, den er versuchte, war viel zu offensichtlich.


      Ich duckte mich unter seinen Armen hindurch, drehte mich um die eigene Achse und versetzte ihm einen Tritt in den Hintern.


      Die Männer lachten schallend, und Frank wirbelte herum, das Gesicht rot gefleckt vor Zorn und Scham.


      »Spiel nicht mit ihm, Zwei«, brummte Bleich, und ich hörte Seides Stimme in meinem Kopf: Keine Energie verschwenden. Bring es zu Ende.


      Auch wenn Frank über meine Herausforderung gelacht hatte, er verdiente es nicht, dass ich ihn vor allen zum Trottel machte. Bei seinem nächsten Angriff schlug ich ihm die Beine weg und stürzte mich auf ihn, beide Hände an seiner Kehle. Hätte ich meine Messer eingesetzt, wäre er bereits tot gewesen.


      Stille senkte sich über die Gruppe, nur unterbrochen von Franks röchelnden Atemzügen. »Ich will verdammt sein«, keuchte er.


      Entweder machten sie hier kaum Nahkampfausbildung, oder Frank hatte geglaubt, mit mir hätte er leichtes Spiel. Wie dem auch sei, ich suchte Blickkontakt mit Draufgänger, um mich zu vergewissern, dass er meinen Sieg anerkannte. Als er nickte, sprang ich auf. Ganz langsam drehte ich mich im Kreis und musterte die restlichen Männer, um zu sehen, ob einer von ihnen den besiegten Freund vielleicht rächen wollte. Doch was ich sah, waren Schock und Überraschung, nicht Feindseligkeit. Schließlich streckte ich Frank die Hand hin, um ihm zu zeigen, dass ich nicht nachtragend war.


      Er zögerte einen Moment, dann ließ er sich von mir auf die Beine ziehen. Er schüttelte den Kopf und beäugte mich mit einer Mischung aus Bewunderung und Ungläubigkeit.


      »Die anderen werden zwar nicht begeistert sein«, verkündete Draufgänger, »aber es wäre ein Verbrechen, ein solches Talent zu vergeuden. Wenn deine Freunde nur halb so gut kämpfen wie du, wäre es mir eine Ehre, euch alle in meinem Team aufzunehmen.«


      Ich glühte innerlich vor Stolz. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, ich könnte in Erlösung vielleicht doch noch mein Glück finden und das tun, worin ich am besten war. »Wie viele Mitglieder hat eine Patrouille insgesamt?«


      »Acht. Einen Patrouillenführer, also mich, einen Späher und sechs Kämpfer.«


      »Ich bin ein guter Späher«, warf Pirscher ein.


      Das war keine Übertreibung. Pirscher hatte uns durch die Ruinen geführt, wenn selbst meine geschärften Sinne und Bleichs Instinkt versagten. Ich nickte Draufgänger zu.


      »Ihr werdet ein kleines Entgelt bekommen für das, was ihr den Sommer über leistet«, erklärte er an uns drei gewandt.


      Wahrscheinlich meinte er damit diese kleinen Holzdinger, die man in den Geschäften gegen Dinge eintauschen konnte. Es wäre wunderbar, selbst welche zu haben, denn ich hasste es, so voll und ganz von meinen Pflegeeltern abhängig zu sein und sie jedes Mal anbetteln zu müssen, wenn ich etwas brauchte. Sie waren zwar großzügig, aber darum ging es nicht: Ich wollte unabhängig sein. Nur ein Balg verließ sich darauf, dass andere seine Bedürfnisse erfüllten.


      »Ich wäre auch gern dabei«, sagte Frank unvermittelt.


      Draufgänger schaute ihn überrascht an. »Wieso, Frank? Ich werd nicht zulassen, dass du dem Mädchen auf die Pelle rückst und ihm das Leben zur Hölle machst. Es war ein fairer Kampf, und du hast verloren.«


      »Darum geht es nicht, Sir.« Er verstummte kurz und sprach dann mit leiser Stimme weiter. »Ich glaube, ich könnte etwas von ihr lernen.«


      »Würde mich nicht überraschen. Sieht so aus, als bräuchte ich nur noch drei …«


      Er hatte den Satz noch nicht einmal zu Ende gesprochen, da traten drei weitere Wachen vor und meldeten sich freiwillig. Auch sie schienen eher beeindruckt von mir als aufgebracht. Anscheinend nahmen die Wachen weit weniger Anstoß an meinem Anderssein als die restlichen Bürger. Vielleicht war ihnen mein Können wichtiger als mein Geschlecht. Wenn sie auch noch weniger tratschten als die Frauen, könnte es mir hier am Ende doch noch ganz gut gefallen …


      »Wann geht es los?«, fragte ich.


      »Morgen in einer Woche beginnen die Pflanzer mit der Aussaat«, antwortete Draufgänger, »und wir werden sie eskortieren.«


      Um sie zu beschützen. Zumindest das lief hier fast genauso wie Unten. Ich konnte es kaum glauben. Nach so langer Zeit hatte ich endlich wieder einen Platz auf der Welt, eine Aufgabe. Vielleicht würden sie mir sogar das Schießen beibringen und mir eine Wachschicht auf der Holzmauer geben. Dann hätte ich auch zwischen den Handelstouren mit Draufgänger etwas zu tun.


      Falls ich das Glück habe, sein Lehrling zu werden. Und dazu muss ich zuerst die Schule fertig machen.


      Der Gedanke riss mich aus meinem Freudentaumel. Trotzdem sagte ich: »Danke, Sir. Ich werde bereit sein.«


      Draufgänger nickte. »Kommt nächsten Samstag vor Anbruch der Morgendämmerung zu den Baracken. Wenn Oma Oaks irgendwelche Schwierigkeiten macht, sag ihr, sie soll zu mir kommen.«


      Wärme durchflutete mein Herz. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, aber Draufgänger wäre davon wohl genauso wenig begeistert gewesen wie Seide, also begnügte ich mich mit einem kurzen Nicken. Ich lief zurück in die Baracke und schlüpfte wieder in das lästige Kleid. Mit einem leisen Fluch zog ich es mir über den Kopf, und an dem Kribbeln entlang meiner Wirbelsäule erkannte ich, dass es Bleich war, der es hinten zuknöpfte. Unten hatte er mich anfangs nur zögerlich angefasst, aber irgendwann war es, als würde die Berührung meiner Haut ihm Trost spenden. Oben hatte er mich zuerst umarmt und irgendwann auch geküsst, und schließlich gewöhnte ich mich so sehr an seine Hände, als wären sie immer da gewesen.


      »Ich muss zurück zum Schmied.« Pirscher fuhr mir mit den Fingern über die Wange, als er an mir vorbeiging, aber ich hatte nur noch Augen für Bleich.


      Bleichs Kiefermuskeln zuckten, und seine Lippen waren hart, als er die Berührung sah, und da begriff ich es: Vielleicht war Tegan doch nicht der Grund, weshalb er auf Distanz blieb. Es waren Pirscher und ich. Es hatte schon angefangen, bevor wir überhaupt hier ankamen. Je mehr Zeit Pirscher mit mir verbrachte, desto stärker hatte Bleich sich zurückgezogen.


      Ich hatte geglaubt, Bleich wäre wütend auf mich, weil die Freaks seine Freundin Pearl getötet hatten und wir sie nicht hatten retten können. In den Ruinen war Pirscher noch unser Feind gewesen. Nachdem wir mit Tegan den Fängen seiner Bande entkommen waren, hatte er uns verfolgt und Pearl als Köder benutzt. Dann griffen die Freaks an, und Pirscher schlug sich unerwarteterweise auf unsere Seite. Bleich gab Pirscher die Schuld an Pearls Tod, und ich dachte, dass er es aus demselben Grund nicht gerne sah, wenn ich mit Pirscher trainierte. Jetzt beschlich mich der Gedanke, seine Reserviertheit könnte andere Gründe haben.


      Wenn ich nicht fragte, würde ich es nie herausfinden.


      »Musst du gleich zurück?« Es war das erste Mal seit Wochen, dass ich versuchte, die Eiseskälte zwischen uns zu durchbrechen, und ich zitterte bei der Vorstellung, er könnte mich zurückweisen.


      Bleich überlegte eine Weile, und schließlich murmelte er durch zusammengepresste Lippen: »Die Arbeit läuft mir nicht davon.«

    

  


  
    
      


      VERSÖHNUNG


      Ich war überglücklich. Ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, und entsprechend fiel mir keine Antwort ein. »Was … was würdest du gerne tun?«


      Bleich breitete die Hände aus. Hier galten andere Regeln als in der Enklave. Wir schliefen getrennt, aber während des Tages konnten Männer und Frauen so viel Zeit miteinander verbringen, wie sie wollten. Es gab keinen Aufpasser wie in College, wo Fingerhut immer dabei war, sobald ich mich mit Stein traf. Kein Mädchen durfte einen Jungen unbeaufsichtigt mit zu sich nach Hause nehmen.


      Wir waren schon lange nicht mehr gemeinsam durch die Stadt gelaufen, sodass ich beschloss, einfach den Moment zu genießen.


      »Oma Oaks hat eine Schaukel auf der Terrasse«, sagte Bleich schließlich.


      Ich wusste, was er meinte. Es war eine Sitzgelegenheit, eigentlich nur ein langes Holzbrett, das mit zwei Seilen an einem Baum befestigt war. Weniger für die Bälger gedacht, als für die, die auf sie aufpassten. Ich selbst hatte sie nie benutzt, aber für eine Unterhaltung an einem sonnigen Nachmittag wie diesem war sie ein ganz gemütliches Plätzchen. »Gehen wir.«


      Ich wusste nicht, über was wir reden würden, sobald wir dort waren, aber ich wollte diesen Waffenstillstand auf jeden Fall aufrechterhalten. Trotzdem mussten wir klären, was zwischen uns stand. Selbst wenn Bleich so weitermachen wollte – ich konnte es einfach nicht.


      Er folgte mir schweigend zum Haus der Oaks. Zu meiner großen Erleichterung war Oma Oaks gerade nicht draußen mit der Wäsche oder etwas dergleichen beschäftigt, und wir konnten unbemerkt zur Veranda auf der Rückseite gehen. Die Schaukel hing an demselben Baum, über den ich mich auch nachts aus dem Zimmer stahl. Ich betrachtete den dicken Ast wie einen alten Freund und setzte mich auf das Brett. Bleich folgte meinem Beispiel und setzte sich näher zu mir, als ich erwartet hatte. Unsere Oberschenkel berührten sich beinahe. Ich musste daran denken, wie wir vor den Ruinen von Nassau gestanden waren und einander tröstend umarmten. Es brauchte all meine Selbstbeherrschung, mich nicht an ihn zu kuscheln, wie ich es damals getan hatte. Bleich war alles, was von meinem früheren Leben noch übrig war.


      Er stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie und starrte auf das fleckige Gras. An den Stellen, wo bis vor Kurzem Schnee gelegen hatte, war es noch braun.


      »Irgendwie werd ich das Gefühl nicht los, dass du etwas mit mir besprechen willst«, sagte er schließlich.


      Und wie. Aber Reden war nicht gerade meine Stärke. Taten lagen mir mehr als Worte, und ich wusste einfach nicht, wie ich anfangen sollte. Bestimmt würde ich fürchterlich herumstottern, aber das war immer noch besser, als weiterhin diese Kälte zwischen uns zu ertragen. Ich atmete einmal tief durch und drehte mich in seine Richtung. Meine Bewegung ließ die Schaukel sanft vor- und zurückschwingen, und das Wiegen beruhigte mich etwas. Es nahm mir die Angst vor dem, was kommen würde. »Bist du immer noch wütend auf mich?«


      »Warum sollte ich?« Er wich aus, beantwortete meine Frage mit einer Gegenfrage, und das konnte ich nicht so stehen lassen.


      »Sag du es mir.«


      Bleich seufzte. »Ich kann deine Nähe nur kurze Zeit ertragen. Es ist einfach zu schwer für mich.«


      »Was ist zu schwer?« Seine Antwort ergab keinen Sinn.


      »Dich mit ihm zu sehen.«


      Also ging es doch um Pirscher. Dabei verbrachte ich nur so viel Zeit mit ihm, weil Bleich nicht mehr mit mir sprach. In Erlösung hatte ich einmal einen kleinen Hund gesehen, der seinem eigenen Schwanz hinterherjagte. Genauso kam ich mir vor. »Verstehe ich nicht.«


      Eigentlich hatte sich nichts zwischen uns verändert, und trotzdem ging Bleich mir aus dem Weg, verbrachte seine Zeit lieber mit Tegan oder anderen statt mit mir. Und das tat verdammt weh. Seit ein paar Wochen hatte ich innerliche Narben, die denen von meinem Namensgebungstag und den späteren Kämpfen in den Tunneln in nichts nachstanden. Und jedes Mal, wenn Bleich mich in der Schule ignorierte, kam eine neue dazu.


      »Du hast einmal mir gehört«, sagte er leise. »Aber irgendwo auf dem Weg hierher habe ich dich verloren. Und jetzt gehörst du ihm.«


      Seine Worte machten mich so wütend, wie nur wenige Dinge es konnten. »Ich habe dir nie gehört, und Pirscher gehöre ich auch nicht. Ich bin Jägerin, Bleich, kein Messer, das einfach den Besitzer wechselt.«


      Er hatte ein paar seltsame Vorstellungen im Kopf, so viel war sicher, aber zumindest hellte sich sein Gesicht wieder etwas auf. Er lächelte beinahe mit diesem Mund, der mir besser gefiel, als gut für mich war. Die Zeit, die Bleich bei seiner Arbeit an der Sonne verbrachte, tat ein Übriges. Seine Haut schimmerte wie Bronze, dabei war er so schon attraktiv genug. Zu attraktiv sogar, und das nahm ich ihm übel, weil seine Schönheit ständig meine Blicke verführte. Ich hatte sie nicht mehr unter Kontrolle, und das gefiel mir nicht.


      »Ich weiß, was du bist«, erwiderte er. »Jeder kann sehen, wie gerne du kämpfst.«


      »Wo liegt dann das Problem?«


      »Ich teile nicht gern.«


      Ein Stück weit konnte ich das sogar nachvollziehen. Unten war alles knapp gewesen. Sobald man sich seinen Namen verdient hatte, bekam man eine eigene Parzelle, zwei mal zwei Meter, die nur einem selbst gehörten, und das war wie ein Wunder. Oben hatten wir mehr Platz, aber dafür gab es andere Beschränkungen. Ich besaß nichts mehr außer meinen Messern und meinem freien Willen. Die Keule, die Stein für mich gemacht hatte, hatte ich Tegan geschenkt, und ich bezweifelte, dass sie jetzt noch etwas damit anfangen konnte. Der Gedanke war schlimm für mich, denn die Keule war mein einziges Erinnerungsstück an Stein gewesen.


      Ich hatte das Gefühl, dass wir immer noch von verschiedenen Dingen sprachen. Mir war nicht klar, was Bleich meinte. Nur verschwommen sah ich es – wie einen Umriss auf dem Grund eines trüben Gewässers, den ich erst als Ungeheuer erkennen würde, wenn er durch die Oberfläche brach. Das wollte ich verhindern.


      »Was meinst du damit? Was teilen?«, fragte ich. Mir fiel ein, wie Pirscher einmal zu mir gesagt hatte, er glaube, ich würde nur mit ihm trainieren, damit er mich berühren konnte. Und das war auch der Grund gewesen, warum er sich überhaupt darauf eingelassen hatte. Aber dieses Missverständnis hatte ich ein für alle Mal aus der Welt geschafft, oder etwa nicht? Dachte Bleich tatsächlich, ich wollte, dass Pirscher mich berührte? Falls das der Fall war, fragte ich mich, wie Männer überhaupt alleine aufstehen konnten. Sie waren schön anzusehen, aber Denken schien nicht ihre Stärke zu sein. Also musste ich einmal mehr alles unternehmen, um Bleich davon zu überzeugen, dass ich ihn wollte. Ihn und keinen anderen.


      Bleich runzelte die Stirn, als hätte er den Verdacht, ich würde die Sache absichtlich kompliziert machen. »Dich.«


      »Er ist nicht mein Partner.« Ich benutzte das Wort nicht in dem gleichen Sinn, wie Bleich es zuvor getan hatte. Ich meinte etwas anderes, das tiefer ging, als Seite an Seite zu kämpfen, und sich nicht in Worte fassen ließ. Etwas, das ich tief in meinem Innern spürte.


      »Du … du bist nicht mit ihm zusammen?«


      Seine Ungläubigkeit ärgerte mich, denn ich hatte ihn noch nie belogen. Als wir durch die Wildnis irrten und mir Seide nachts im Traum gesagt hatte, ich dürfe das Feuer nicht ausgehen lassen, erzählte ich ihm nichts davon, damit er mich nicht für verrückt hielt, aber ich habe ihn nie angelogen. »Wir sind Freunde, das ist alles.«


      »Er küsst dich nicht?«


      Nur ein einziges Mal im Wald, als er mich überraschte. Danach hatte ich es raus, Pirscher auf Distanz zu halten, auch wenn wir weiter miteinander übten. Außerdem hatte mich sein Kuss bei Weitem nicht so zum Schmelzen gebracht wie Bleichs. Ich wünschte, die beiden würden aufhören mit diesem Züchterunsinn und sich stattdessen auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war. Ich sehnte mich so unendlich nach Bleich, nach seiner Umarmung.


      Noch bevor ich etwas erwidern konnte, nahm er mein Kinn in die Hand und suchte meinen Blick. Anscheinend überzeugte ihn das, was er in meinen Augen sah, und er lehnte die Stirn gegen meine.


      Mein Herz überschlug sich vor Freude. Es war ein heller, sonniger Spätnachmittag, was bedeutete, dass wir jederzeit entdeckt werden konnten. Diesbezüglich waren die Regeln hier zwar nicht so streng, trotzdem könnte ich Ärger bekommen, wenn Bleich mich einfach so in der Öffentlichkeit berührte. Es war mir egal.


      »Ich hab dich vermisst.« Ich hatte es nicht sagen wollen, aber es war die Wahrheit. Mein Geständnis fühlte sich an wie ein Zeichen von Schwäche, von Abhängigkeit und Verwundbarkeit.


      Als er den Kopf hob, leuchteten seine dunklen Augen heller denn je, wie die Sterne am Nachthimmel. »Ich habe es kaum ausgehalten ohne dich, aber ich dachte, du hättest dich für ihn entschieden. Ich wollte deine Entscheidung respektieren.«


      »Wir sind Freunde«, wiederholte ich. »Aber er ist nicht du.«


      »Hier ist alles anders als Unten«, flüsterte Bleich. »Es gibt keine Anstandsregeln.«


      »In Bezug auf was?«


      »Das.«


      Sein Kuss überraschte mich nicht, aber meine Reaktion darauf schon. Entzücken rollte über mich hinweg, sobald seine Lippen meinen Mund berührten, und ich presste mich an ihn, als wollte ich in ihn hineinkriechen.


      Bleich schlang die Arme um mich, als ginge es ihm genauso. Er zitterte am ganzen Körper.


      Die schiere Intensität dieses Gefühls machte mir Angst, und gleichzeitig machte sie mich glücklich. Das war also der Grund für die Geräusche, die ich nachts in College gehört hatte, wenn zwei Zeuger neue Bälger machten. Wegen des vielen Ächzens und Stöhnens hatte ich es mir immer als etwas äußerst Unangenehmes vorgestellt, wie eine Patrouille in den unerforschten Tunneln – eine Aufgabe, der man sich nur stellte, weil sie eben getan werden muss. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.


      Als ich mich losmachte, schlug mir das Herz bis zum Hals, und ich konnte kaum atmen. Verwundert fuhr ich mir mit den Fingerspitzen über die Lippen.


      »Das ist gefährlich«, flüsterte ich. »Wie lange weißt du schon davon?«


      »Von was?«


      »Dass es so … so …« Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte.


      »So schön sein kann?«, fragte Bleich.


      Das Wort »schön« kam mir zwar etwas schwach vor, aber ich wusste auch kein besseres, also nickte ich.


      »Seit ich dich das erste Mal geküsst habe«, antwortete er schließlich.


      Die Erinnerung daran war noch so lebendig, als wäre es erst gestern gewesen. Nachdem er das Turnier in College gewonnen hatte, hatte ich ihn aus der Menschenmasse gezogen, bevor er noch vollkommen die Kontrolle verlor und die Gratulanten angriff. Wir standen ein Stück abseits, während er allmählich wieder zu Atem kam.


      »Ich hatte noch nie einen Partner, der sich so um mich gekümmert hat«, sagte er, und ich bekam das Gefühl, dass ich zu weit gegangen war. Er hatte vor mir bereits zwei andere Partner gehabt, also wusste er besser, was normales Verhalten war. Vielleicht kümmerte ich mich zu sehr um ihn. Das war unangemessen, und Seide würde mich zur Zeugerin degradieren, wenn sie es herausbekommen sollte.


      »Ich muss zurück«, murmelte ich.


      »Noch nicht.« Er war so unverschämt, mir das Zopfband aus dem Haar zu ziehen, sodass es mir ins Gesicht fiel.


      »Warum hast du das gemacht?«


      Er schob die Strähnen aus meinem Gesicht, und mein Atem blieb stehen. Er berührte mich. Einfach so. Wir bewegten uns auf gefährlichem Gebiet. Wenn jemand uns beobachtete …


      »Ich wollte sehen, wie du aussiehst.«


      Zieh dich zurück, sagte ich zu mir selbst. Geh weg, jetzt. Aber ich stand wie angewurzelt da und blickte hinauf in seine dunklen Augen.


      Bleich neigte den Kopf und berührte meine Lippen mit seinem Mund. Seine Haare strichen gegen meine Stirn, glatt und erschreckend. Ich war wie gelähmt vor Schock. Vor Schock und noch etwas anderem. Ein Teil von mir wollte sich an ihn lehnen. So etwas sollte ich nicht wollen. Nicht eine Jägerin. Scham, Verwirrung und Sehnsucht kämpften in mir. Wider besseres Wissen ließ ich zu, dass meine Stirn seinen Kiefer streifte. Einen Moment lang spürte ich seinen heißen Atem wie eine Umarmung. Dann riss ich mich los.


      Auch damals schon stieß er verbotene Türen in meinem Kopf auf und brachte mich dazu, Dinge zu wollen, die keine Jägerin jemals haben konnte. Aber seine Antwort schmeichelte mir, also fragte ich weiter: »Dann hast du damals schon so … für mich geglüht?«


      »Geglüht.« Er sprach das Wort so amüsiert aus, dass ich allen Grund gehabt hätte, beleidigt zu sein. »Das trifft es ganz gut. Und, ja, schon seit damals.«


      Seine Direktheit fühlte sich an, als hätte er ein Feuer in meinem Innern entzündet, so hell, dass es all die Wochen der Trauer und des Schmerzes überstrahlte. Er nahm meine Hand und legte sie auf sein Knie, küsste mich aber nicht wieder, und das war gut so. Ich war noch nicht so weit. Trotzdem begriff ich, warum Oma Oaks so besorgt gewesen war: Wenn alle Mädchen in College wussten, wie sich Küssen anfühlte, mussten sie aufpassen, dass nicht jede Woche neue Bälger zur Welt kamen.


      »Wahrscheinlich ist es normal, wenn man Nähe genießt«, sagte ich, um zu sehen, wie er reagierte.


      »Wahrscheinlich. Aber ich bin kein Experte auf dem Gebiet. Es gibt nur wenige, bei denen ich eine ähnliche Nähe spüre.«


      Ich blickte ihn verwirrt an. »Das hoffe ich.«


      Das war es also. Er hat geglaubt, ich würde Pirscher küssen.


      Erst jetzt begriff ich, worauf Pirscher es die ganze Zeit über abgesehen hatte. Und er wollte, dass ich freiwillig mitmachte. Bestimmt hatte er sich schon öfter fortgepflanzt, damit seinen Wölfen die Welpen nicht ausgingen, und genauso sicher hatte es sich anders angefühlt als das, was ich gerade mit Bleich erlebt hatte.


      »Wir sollten es nicht verheimlichen«, unterbrach er meine Gedanken. »Die Leute sollen es wissen.«


      »Was?«


      »Dass du mir gehörst.«


      Wieder dieses Wort. »Bleich. Was gerade passiert ist, ändert überhaupt nichts. Ich gehöre immer noch mir selbst. Auch wenn ich dich küsse, bin ich noch lange nicht dein Eigentum.«


      »Das meine ich nicht.« Er klang frustriert, als stünde etwas zwischen uns, das ich nicht sehen konnte.


      »Was meinst du dann?« Die anderen Mädchen in Erlösung hatten bestimmt nie mit derartiger Verwirrung zu kämpfen.


      »Dass ich das Recht habe, dich zu küssen … ich und niemand sonst.«


      Endlich. Damit war ich einverstanden. Ich hatte Angst gehabt, Bleich würde Tegan mir vorziehen, aber wahrscheinlich hatte er nur so viel Zeit mit ihr verbracht, weil sie die Einzige war, die er kannte. Genauso wie ich mich an Pirscher gehalten hatte. Trotzdem könnte es Probleme geben, wenn Pirscher davon erzählte. Irgendwie war jetzt alles noch komplizierter als zuvor.


      »Als du mich gefragt hast, ob ich dich immer noch als meinen Partner aussuchen würde, hast du das damit gemeint? Das alleinige Recht, mich zu küssen?«


      Bleich senkte den Blick. »Ja.«


      »Warum hast du es dann nicht einfach gesagt?«


      »Ich hatte Angst, du könntest Nein sagen.«


      Das schien mir nur logisch. Schließlich hatte ich genauso Angst gehabt, als ich ihn besuchte. Bleich hatte die einzigartige Fähigkeit, in mich hineinzuschlüpfen und mir da wehzutun, wo es am schlimmsten war. Offensichtlich konnte ich das Gleiche auch bei ihm. Eine verblüffende Vorstellung.


      »Ich würde dich nie absichtlich verletzen«, erklärte ich. »Aber wenn du mir nicht sagst, was du wirklich denkst, kann ich es auch nicht erraten. Vergiss nicht … ich bin nicht gerade gut in diesen Dingen. Kämpfen und Sparring sind alles, was ich bisher kannte.«


      Er streichelte meine Wange. »Wir werden’s schon hinkriegen.«


      Ich war unglaublich erleichtert. Vielleicht war es Oben doch nicht so schlimm. Tagsüber würde ich auf Patrouille gehen, und danach konnte ich meine Zeit mit Bleich verbringen. Ich war so froh, dass ich ihn gebeten hatte mitzukommen. Er wäre nur verletzt gewesen, wenn er mich mit Pirscher und den anderen durchs Tor hätte marschieren sehen, ohne ihm überhaupt Bescheid zu sagen. Er hätte sich noch stärker zurückgewiesen gefühlt, hätte geglaubt, Pirscher wäre jetzt mein neuer Partner, und nun verstand ich auch, weshalb. Ich musste vorsichtiger sein. Wenn Pirscher mich nachts in meinem Zimmer besuchte, wenn wir davon sprachen, gemeinsam von hier wegzugehen, machte ihm das wahrscheinlich Hoffnungen. Hoffnungen, dass ich doch Gefühle für ihn hatte. Ich seufzte. Es würde nicht leicht werden, das Missverständnis aufzuklären.


      »Was ist los?«


      Diese Last musste ich alleine tragen. Ich hatte all das angerichtet, weil ich nicht begriffen hatte, wie Männer und Frauen funktionierten, und ich würde es auch wieder in Ordnung bringen. Aber wo hätte ich es lernen sollen? Bestimmt nicht Unten, wo ich Jägerin gewesen war. Seide hätte mich sofort degradiert, wenn sie mich dabei erwischt hätte, wie ich mich mit meinen Gefühlen beschäftigte. Derlei Schwächen waren den Züchtern vorbehalten, und das zu Recht.


      Ich seufzte. »Ich bin nur traurig über die letzten zwei Monate.«


      »Ich hatte einfach genug davon, dir hinterherzulaufen«, murmelte Bleich. »In der Nacht, als wir Draufgänger trafen, habe ich dir ausreichend klargemacht, wie ich für dich fühle.«


      Falls dem so war, wusste ich nichts davon. Ich hatte Fieber gehabt und schreckliche Angst, Tegan könnte sterben. Das Einzige, woran ich mich erinnerte, war der Traum, in dem Seide zu mir gesprochen hatte, und wie ich in Bleichs Armen lag, Tegan quer über unseren Beinen.


      »Ich kann mich nicht erinnern, was du in dieser Nacht gesagt hast«, gestand ich. »Aber du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Du bist alles, was ich noch habe.«


      Ich hätte es nicht sagen sollen.


      Bleich ließ meine Hand los. »Dann magst du mich nur, weil ich dich an ein früheres, besseres Leben erinnere?«


      »Nein«, widersprach ich entschieden. »Ich vermisse mein altes Leben, Bleich, aber das ist doch wohl normal, oder? Ich habe fünfzehn Jahre in College gelebt. Die Menschen dort waren meine Freunde, meine Familie. Sie waren alles, was ich kannte. Ich habe immer noch Schwierigkeiten, mich hier in Erlösung einzuleben … und ich hoffe, die Sommerpatrouillen werden mir dabei helfen.«


      »Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber seit mein Vater gestorben ist, gibt es niemanden mehr, der mich mag, weil ich bin, wie ich bin. Alle wollen etwas von mir, aber es hat nichts mit mir zu tun, nie geht es dabei um mich. Ich muss wissen, dass es dir um mich geht, Zwei.«


      »Das tut es. Versprochen.«


      Bleich schlang die Arme um mich und hielt mich verzweifelt fest.


      Mein Herz begann zu rasen. Er braucht dich. Lass ihn nicht im Stich.


      Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein.


      Und gleichzeitig so verängstigt.

    

  


  
    
      


      PATROUILLE


      Die folgende Woche ging schnell vorüber.


      Wenn ich nicht für meine Pflegemutter nähte, nahm ich Schießunterricht. Ich hatte kein eigenes Gewehr, aber falls einer aus unserer Patrouille fiel, sollte ich mit seiner Waffe umgehen können. Was mir an Erfahrung fehlte, machte ich mit natürlicher Begabung wieder wett, und ich wurde von Mal zu Mal besser.


      Wie zu erwarten, war Oma Oaks nicht gerade glücklich über meine Entscheidung, mich Draufgängers Patrouille anzuschließen, und sie versuchte, es mir auszureden. »Hier in Erlösung gelten andere Regeln, Zwei«, sagte sie. »Es gibt Arbeiten für Männer, und es gibt Arbeiten für Frauen. Seit hundert Jahren funktioniert das so, und zwar sehr gut.«


      »Ich komme nicht aus Erlösung«, erwiderte ich, doch sie hatte gerade erst angefangen.


      »Aber du bist jetzt Bürgerin dieser Stadt, und das bedeutet, dich anzupassen. Frauen kümmern sich um die Saaten, sie spinnen Wolle, nähen Kleidung, kochen das Essen …«


      »Aber ich bin nicht gut in diesen Dingen«, unterbrach ich sie. »Du sagtest doch, es gäbe ein göttliches Wesen, das hinter allem steht, oder?«


      Ihr Blick wurde unbehaglich. »Ja, aber …«


      »Warum hat er mir dann eine Begabung zum Kämpfen gegeben, ich meine, wenn es gegen seine Regeln verstößt?«


      Sie seufzte. »Um Himmels willen. Das ist ja schon beinahe Häresie. Lass das bloß niemanden hören!«


      Ich wusste nicht, was sie mit dem Wort meinte, also hielt ich den Mund.


      »Wenn du dich den Patrouillen anschließt, könnte das Konsequenzen haben. Die Leute könnten … ungehalten reagieren.«


      »Werden sie Edmund und dir Probleme machen?«


      Oma Oaks hob den Kopf. »Vielleicht. Aber mach dir über uns keine Sorgen. Wir haben schon Schlimmeres überstanden. Tu, was du für richtig hältst, auch wenn die Leute möglicherweise darüber reden.«


      Damit hatte ich nicht gerechnet. »Danke, Oma Oaks«, sagte ich mit einem Lächeln.


      Edmund war anderer Meinung als seine Frau. Beim Abendessen wurde kaum ein Wort gesprochen, und danach hörte ich die beiden miteinander streiten. Mein Pflegevater schien es mir verbieten zu wollen, aber sie entgegnete, ein Verbot würde mich nur aus dem Haus treiben wie damals Rex.


      Wusste ich doch, dass es einen anderen Grund gibt, warum er sie nie besucht. Trotzdem ging es mich nichts an.


      Der Schlaf kam schnell, und falls ich einen Albtraum hatte, konnte ich mich beim Aufwachen nicht mehr daran erinnern. Ich stand früh auf, zog meine Jägerinnenkleidung an und aß etwas Brot mit Schinken, während Edmund noch schnarchte. Nach dem Frühstück wusch ich mich und flocht mir Zöpfe. Ein paar Minuten später schlüpfte ich mucksmäuschenstill aus dem Haus und eilte durch die Stadt.


      Wie mit Draufgänger vereinbart, fanden sich alle Teammitglieder noch vor Anbruch der Dämmerung bei den Baracken ein. Bleich und Pirscher waren bereits da und warteten ungeduldig – ob auf mich oder darauf, endlich wieder Abenteuer zu erleben, war schwer zu sagen. Während der vergangenen Woche hatte ich jede Nacht mein Fenster verriegelt. Pirscher fragte sich sicher, weshalb, aber ich hatte beschlossen, es ihm erst zu erklären, wenn wir unsere neue Aufgabe aufgenommen hatten. Es schien mir klüger. Vielleicht war ich aber auch einfach nur feige. Ich musste mir genau überlegen, was ich tat und wann, um nicht irgendwann unter dem Druck zusammenzubrechen.


      Trotz unserer neuen Vereinbarung machte Bleich keine Anstalten, mich zu berühren, und dafür war ich dankbar. Die anderen Patrouillenmitglieder sollten nichts davon mitbekommen, und sie sollten mich nicht als Frau sehen – was ein weiterer Grund war, weshalb ich meine Jägerinnentracht angelegt hatte. Prompt tuschelten sie miteinander, als sie mich sahen, und ich seufzte. Die Vorschriften, die hier für uns Frauen galten, waren einfach lächerlich.


      Glücklicherweise interessierte sich unser Patrouillenführer herzlich wenig für meine Kleidung und gab bereits erste Anweisungen: »Am Tor treffen wir uns mit den Pflanzern und werden sie zu den Feldern eskortieren. Sobald wir dort sind, teilen wir uns in Vierertrupps auf. Einer bleibt ständig bei den Arbeitern, die anderen patrouillieren.«


      »Wechseln wir durch?«, fragte einer.


      Eine kluge Frage. Ich verzieh ihm den seltsamen Blick, den er mir wegen meiner Hose zugeworfen hatte.


      Draufgänger nickte. »Das werden wir, damit niemand sich langweilt und bei seiner Aufgabe noch einschläft.«


      Das war eine schlaue Vorsichtsmaßnahme. Wenn dieselben vier zu lange den Pflanzern bei der Arbeit zusahen, würden sie früher oder später unaufmerksam, und dazu war die Aufgabe zu wichtig. Ohne Ernte hätten wir im Winter nicht genug zu essen; das Fleisch der Schlachttiere allein würde nicht reichen. Das war mir bewusster als den meisten anderen hier. Unten hatte es zu den eisernen Regeln gehört, immer genug Proviant auf Vorrat zu haben. Es war genau vorgeschrieben, wann wir wie viel von was essen durften, andernfalls bezahlten wir mit Schwäche oder Krankheit, und das konnten wir uns nicht leisten.


      Ich fragte mich, ob die Ältesten wirklich so viel über Ernährung gewusst hatten, wie sie immer vorgaben, oder ob der frühe Tod, der alle in der Enklave ereilte, vielleicht durch ihre Borniertheit mitverschuldet war. Irgendwann musste einer der Worthüter beschlossen haben, es sei besser, willkürliche Regeln aufzustellen als gar keine. Wenn sie etwas nicht wussten, dachten sie sich einfach etwas aus. Bestimmt gehorchte alles irgendwelchen Gesetzen, aber ich hatte mich damit abgefunden, dass ich sie nie alle verstehen würde. Wie das Leben funktionierte, war mir ein Rätsel.


      Ich konzentrierte mich wieder auf Draufgänger, der ein paar letzte Anweisungen gab. Immer zu zweit nebeneinander gingen wir in Marschformation – weit geordneter, als ich das von Unten gewohnt war, aber ich lernte die Ordnung schnell zu schätzen.


      In krassem Gegensatz zu uns standen die Pflanzer in einem wilden Haufen beisammen, als wir am Tor ankamen. Es waren sowohl Männer als auch Frauen unter ihnen, ausgewählt, weil sie gut darin waren, Dinge zum Wachsen zu bringen. Leider waren die meisten nicht an die Wildnis gewöhnt, und selbst die Aussicht auf den kurzen Marsch zu den Feldern jagte ihnen gehörige Angst ein.


      »Ein ganzer Beutel Samen ist verschwunden«, klagte ein klein gewachsener Mann und rang die Hände. »Wir haben ihn bei der letzten Ernte ins Lagerhaus gelegt, und jetzt ist er einfach weg!«


      Mit finsterem Blick ging Draufgänger zu der Gruppe. Er brachte die Handelswaren von den anderen Siedlungen und kümmerte sich auch um deren Verbleib. Er sah älter aus heute Morgen und unglaublich müde. Anscheinend setzte es ihm mehr zu, sich um die Pflanzer zu kümmern, als ihm lieb war. Andererseits machte er das nun schon seit über zwanzig Jahren – eine Vorstellung, die mich immer noch zutiefst verblüffte –, und die lange Erfahrung half ihm. In der Enklave wurde aus einer Kombination von Gründen, die ich nicht vollständig verstand, kaum jemand älter als fünfundzwanzig.


      Ich fand den Aufruhr faszinierend. Unten hatte kaum jemand gewagt, den Ältesten zu widersprechen, und hier waren es gleich zwei Frauen, die Draufgänger beschimpften. Sie redeten etwas von Nagetieren und staubtrockenen Beuteln. Ich musste mir ein Lachen verkneifen, doch dann kam Pirscher zu mir, und seine Gegenwart vertrieb meine gute Laune sofort. Ein bohrendes Schuldgefühl trat an ihre Stelle und wollte einfach nicht verschwinden. Wahrscheinlich hatte ich ihm tatsächlich Grund gegeben zu glauben, ich würde etwas für ihn empfinden, ihn küssen wollen. Mich heimlich mit ihm zu treffen, ihm mein Leid zu klagen und davon zu reden, zusammen von hier wegzugehen – all das musste ihm jetzt wie ein gebrochenes Versprechen vorkommen. Ich hätte es beim Sparring belassen sollen.


      »In den letzten Nächten war dein Fenster verriegelt«, flüsterte er. »Willst du mir damit was sagen, Taube?«


      Ich hatte keine Angst vor seinem Zorn, aber ich hätte es zutiefst bereut, wenn ich ihn als Freund verlieren sollte. Er war loyal, unerschütterlich und ein hervorragender Kämpfer, trotzdem konnte ich dem Thema nicht länger aus dem Weg gehen. »Wir können uns nicht mehr nachts treffen.«


      »Warum nicht?«


      Bestimmt wusste er, weshalb, aber er wollte, dass ich es ihm ins Gesicht sagte. »Ich …«


      »Lass sie in Ruhe.« Bleich legte mir eine Hand auf die Schulter. »Sie gehört zu mir.«


      Ich blickte verstohlen zu den anderen Wachen hinüber. Sie waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, den Streit zwischen Draufgänger und den beiden Frauen zu verfolgen, um irgendetwas von uns mitbekommen. Gut so. Es wäre eine Schande gewesen, wenn sie wegen einer so lächerlichen Angelegenheit – wegen zweier eifersüchtiger Jungs und deren Gefühlsduselei – den Respekt vor uns verloren hätten.


      »Stimmt das?« Pirschers Gesicht blieb vollkommen reglos, aber unter all dem Eis und den Narben war sein Schmerz deutlich zu erkennen.


      Ich hasste es, aber ich nickte.


      Pirscher straffte die Schultern und schritt davon. Er hatte sich kaum zu den anderen Wachen gesellt, da ertönte Gelächter. Offensichtlich hatte er einen Witz gemacht. Wenn es noch etwas gab, das er bestens beherrschte, dann, sich an neue Situationen anzupassen. Es musste ihm vorkommen, als hätte ihn soeben seine einzige Verbündete verraten, aber er ließ es sich nicht anmerken.


      »Das hat dir Spaß gemacht, oder?«


      »Ich habe nicht vergessen, was er uns angetan hat«, knurrte Bleich. »Und was mit Pearl passiert ist, nachdem er sie benutzt hat, um uns zu ködern. Ich habe ihn verschont, weil wir auf dem Weg hierher auf ihn angewiesen waren, aber er wird nie mein Freund sein.«


      Ich sah die Dinge etwas offener. Wäre ich bei den Banden aufgewachsen, wäre ich jetzt eine unterwürfige Züchterin, und Pirscher war weit besser, als seine Herkunft es vermuten ließ. Aber Bleich würde sich dieser Meinung nie anschließen, und ich wollte ihn nicht reizen, jetzt, da wir uns gerade erst wieder nähergekommen waren. Also ließ ich ihm seinen Groll.


      Zu meiner Erleichterung hatte Draufgänger die fehlenden Samen kurz darauf gefunden, und endlich konnte auch der letzte Wagen fertig gemacht werden. Der Großteil der Nahrung für die Bürger von Erlösung stammte von den Feldern. Es war nicht weit bis dorthin, aber da hier alle den größten Teil ihres Lebens innerhalb der schützenden Holzmauern verbrachten, kam ihnen der Weg unendlich lang vor. Sie konnten kaum fassen, dass vier junge Menschen in der mit Freaks, wilden Tieren und der Himmel allein wusste, was für anderen Gefahren verseuchten Wildnis überlebt hatten.


      Nicht nur der Himmel Oben war neu für mich gewesen, sondern vor allem auch die übertragene Bedeutung, in der das Wort hier oft benutzt wurde; genauso wie die Vorstellung von einer Seele, die nach dem Tod dort weiterleben sollte. Manchmal fragte ich mich, ob ich die Menschen, die ich verloren hatte, vielleicht in diesem Himmel wiedersehen würde – oder ob der blinde Balg aus Nassau vielleicht hinter der Pforte auf mich lauerte, um mir einen saftigen Tritt zu verpassen. Allerdings schien es mir nicht ratsam, meine Pflegemutter danach zu fragen. Außerdem würde ich ohnehin nie in den Himmel kommen, denn das taten nur die Menschen, die alle Regeln befolgten.


      Das Stadttor öffnete sich mit einem gequälten Stöhnen, und der Konvoi, der aus mehr Bewachern als Pflanzern bestand, fuhr hindurch. Es schien mir ein ziemlicher Aufwand für etwas, an das sich längst alle gewöhnt haben mussten, aber anscheinend war es jedes Jahr so. Die Landschaft vor uns war genauso öde, wie ich sie in Erinnerung hatte, aber der beginnende Frühling hatte das erste Grün auf die Bäume gezaubert. Auch das braune Gras begann wieder zu wachsen, nur Anzeichen auf andere Siedlungen konnte ich keine entdecken. Auf seine Art war Erlösung genauso abgelegen und isoliert, wie es die Enklave gewesen war.


      Die Maultiere gingen so langsam, dass wir ohne Probleme neben den Wagen herlaufen konnten. Ständig hielten wir Ausschau nach möglichen Gefahren, und ich spürte bei jedem Schritt, wie meine Zöpfe sanft gegen meinen Rücken schlugen. Seit Wochen trieben sich Freaks in der Gegend herum, und dies war die erste Gelegenheit, zu der sie die Siedler außerhalb des Forts angreifen könnten. Wenn die Freaks etwas schlauer wären, hätten sie längst eine Möglichkeit gefunden, die Palisade zu überwinden. Wir alle konnten von Glück reden, dass sie zu dumm waren, einen Plan zu fassen oder gar eine langfristige Strategie zu verfolgen.


      Ich roch sie, lange bevor ich sie sah. Im grellen Tageslicht konnte ich nicht besonders gut sehen, aber der Geruch, den die frühlingshafte Brise herantrug, war unverkennbar: Es stank nach Tod und Verwesung, nach unwiderruflich verlorener Hoffnung und verzweifeltem Hunger.


      Im Geschichtsunterricht hatte Mrs. James gesagt, die Menschen hätten diese Monster erschaffen. Hybris sei der Grund gewesen, sie hätten sich eingemischt in Dinge, die besser Gott allein überlassen blieben. Auch dieses Wort hörte ich zum ersten Mal, und obwohl ich normalerweise den Mund hielt, hob ich an jenem Tag die Hand.


      »Was ist Hybris?«, fragte ich.


      Alle kicherten, und Mrs. James ließ sie gewähren. Sie lächelte nur hinterhältig. »Anmaßender Stolz, übertriebenes Selbstbewusstsein. Arroganz, wenn du so willst.«


      Ich wusste, nachdem ich zu ihr gesagt hatte, sie könne mir nichts mehr beibringen, glaubte sie, das Wort treffe auch auf mich zu. Ich ließ den Kopf hängen und überlegte, wie die Menschen die Freaks erschaffen haben könnten. Bei Gelegenheit wollte ich Draufgänger oder Edmund danach fragen.


      »Sie sind ganz in der Nähe«, sagte Bleich so laut, dass auch die anderen Wachen ihn hörten. Er hatte seine Messer bereits gezogen, und der Anblick seines sehnigen, kampfbereiten Körpers jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken.


      Die übrigen Patrouillenmitglieder brachten ihre Gewehre in Anschlag. Das Klicken und Scheppern ließ die Pflanzer erschrocken zusammenfahren. Einer von ihnen wimmerte: »Vielleicht sollten wir umkehren. Wir können auch an einem anderen Tag aussäen.«


      »Und wann soll das sein?«, knurrte Draufgänger angewidert.


      Ich verstand seine Ungeduld und weshalb er die langen einsamen Handelsreisen auf sich nahm. Seine Mitbürger hatten den Mut einer Maus und verkrochen sich am liebsten in ihren Löchern. Mir war es lieber, ich hatte den Feind in Reichweite meiner Klingen, wo ich ihn sehen und ihm ein Ende machen konnte, bevor der nächste angriff.


      Draufgänger wartete nicht auf eine Antwort. »Treibt die Maultiere an. Wir sind fast da.«


      Bestimmt hatten sie nicht mit dieser Anzahl gerechnet. Mit ein paar herumstreunenden Freaks vielleicht, Überlebenden des letzten Angriffs auf die Mauern, aber nicht mit dieser großen Horde, die zwischen den Bäumen vor uns mit eigenartig ungelenken Bewegungen hervorgesprungen kam. Sie waren unglaublich schnell. Missgestaltete Schädel schossen auf uns zu, und ich sah gelbliche Haut mit eiternden Wunden. Ihre Augen wurden glasig beim Anblick des Festmahls aus Menschenfleisch.


      Schüsse übertönten die panischen Schreie der Pflanzer. Sie hatten sich in den Wagen zusammengekauert und schützend über die Samen geworfen, als wären es die Säcke, auf die die Ungeheuer es abgesehen hatten. Aber Freaks waren Fleischfresser. Was aus dem Boden wuchs, interessierte sie nicht. Tiere fraßen sie, wenn sie nichts Besseres finden konnten. Als ihre natürliche Beute schienen sie jedoch uns Menschen anzusehen.


      Es sind zu viele, dachte ich, noch während sie mit Löchern in Kopf oder Brustkorb fielen. Die Gewehre waren eine gute Distanzwaffe, aber die Schützen konnten sie nicht alle erledigen. Bald würden die ersten Monster uns erreichen. Ich hoffte nur, die anderen Patrouillenmitglieder waren im Nahkampf ebenso gut wie im Schießen.


      Bleich und ich stellten uns Rücken an Rücken, wie wir es schon so oft getan hatten. Die Angst sang ihr schauerlich süßes Lied und beflügelte mich. Ich hatte meine Messer in den Händen und meinen Partner hinter mir. Ich fürchtete nichts mehr, nicht einmal den Tod. Ich stürzte mich in den Kampf und sah aus dem Augenwinkel, wie ein paar der anderen Wachen zusammenzuckten, als sie mein Lachen hörten. Schlagen, abwehren, zustoßen. Das war es, wozu ich geboren war: um diese Monster zu besiegen und sie von meinen Leuten fernzuhalten. Ich war kein Kind mehr. Ich war eine Jägerin.


      Ihr faulig stinkendes Blut spritzte auf mich, während sie unter meinen Klingen zusammenbrachen. Es war ein Geruch wie von verschimmelten Pilzen, der tagelang nicht mehr wegging, egal wie sehr man schrubbte. Ich hatte es beinahe vergessen nach all den Wochen innerhalb der Mauern von Erlösung.


      Bleich vergrub sein Messer im Hals eines Freaks, und noch bevor er es wieder herausziehen konnte, war schon der nächste über ihm. Mit blutverschmierten Zähnen schnappte er nach seinem Arm. Fleischfetzen hingen ihm aus dem Maul – die Überreste eines Patrouillenmitglieds, das mit dem Messer weit weniger gut hatte umgehen können als mit dem Gewehr, aber daran durfte ich jetzt nicht denken.


      Draufgänger benutzte Altes Mädchen wie eine Keule und schlug jedem Freak, der den Wagen zu nahe kam, damit den Schädel ein.


      Pirscher genoss den Kampf in vollen Zügen. Er schien ihn regelrecht zu brauchen. In jeden seiner Hiebe legte er all seinen Zorn, und die Leichen türmten sich vor ihm auf.


      Ich hatte keine Zeit, die anderen lange zu beobachten, denn ich brauchte all meine Konzentration, um nicht selbst überrannt zu werden. Als endlich das letzte Monster tot am Boden lag, brannten die Muskeln in meinen Armen von der ungewohnten Beanspruchung. Auch wenn ich alles getan hatte, um es nicht so weit kommen zu lassen, war ich weich geworden, und das machte mich wütend. Ich musste härter trainieren. Mehr kämpfen.


      Keuchend betrachtete ich das Massaker. So viele Tote. Zwei Pflanzer waren in Panik ausgebrochen und hatten versucht zu fliehen. In Stücke gerissen lagen sie nicht weit von den Wagen entfernt. Wir hatten vier Wachen verloren. Den entsetzten Gesichtern der anderen nach zu urteilen war dies kein normaler Angriff gewesen.


      »Lasst sie liegen«, sagte Draufgänger leise. »Wenn wir die Samen nicht endlich in die Erde bringen, sind sie umsonst gestorben.«


      In düsterer Stimmung marschierten wir weiter zu den Feldern, und ich fragte mich, welche Gefahren der Frühling noch für uns bereithielt. Hätte ich es gewusst, hätte ich mich vielleicht anders entschieden.


      Oder auch nicht.


      Ich war zur Jägerin geboren, nicht um mich zu verstecken.

    

  


  
    
      


      UNNATÜRLICH


      Die Pflanzer, die überlebt hatten, erholten sich zwar so weit, dass sie sich an die Arbeit machen konnten, aber die Stimmung war entsetzlich. Was mit blutigen Händen gesät wurde, konnte nur bittere Früchte hervorbringen, dachte ich, blieb jedoch still. Wahrscheinlich hätten mich nur wieder alle ausgelacht.


      Aber als sie mich kämpfen sahen, lachte keiner.


      Ein paar der Wachen fragten mich, wie ich trainierte, während wir das Feld bewachten. Frank, den ich besiegt hatte, um in Draufgängers Patrouille aufgenommen zu werden, schien besonders interessiert. »Ist es schwer, die Messer so beherrschen zu lernen?«


      »Es braucht Zeit«, antwortete ich.


      »Ist es gefährlich?«


      »Man übt nicht mit scharfen Messern, wenn man anfängt.«


      »Würde es dir was ausmachen, wenn du mir ab und zu ein paar Techniken zeigst?«


      »Nicht wenn es dir nichts ausmacht, dir von einem Mädchen was beibringen zu lassen.«


      Die anderen lachten, aber Frank zuckte nur die Achseln. Danach wurden alle wieder still, und wir warteten auf Anweisungen. Normalerweise teilten sich die Leute auf und bepflanzten mehrere Felder gleichzeitig, aber Draufgänger hatte Bedenken. Nachdem wir auf so viele Freaks getroffen waren, hielt er es für sicherer, unsere Kräfte zu konzentrieren und die Felder einzeln zu bepflanzen. Ich konnte ihm nur zustimmen. Etwas später – er lehnte allein an einem der Wagen, Altes Mädchen quer über seinen Armen – ging ich zu ihm.


      »Wie läuft es normalerweise ab?«, fragte ich.


      »Nicht so.« Er klang erschüttert. »Zumindest in den letzten Jahren nicht. Diese Anzahl … es war … unnatürlich.«


      Das hörte sich nicht gut an. Auf dem Weg nach Erlösung hatten wir viele Freaks gesehen, aber da ich erst seit Kurzem hier war, wusste ich nicht, was normal war und was nicht. Bleich hatte gesagt, als er noch ein Balg war, hätte es hier noch keine gegeben. Auch Pirscher hatte noch nie welche gesehen, bevor er sich an unsere Verfolgung machte. Und jetzt schien die ganze Welt von ihnen befallen zu sein wie eine verwesende Leiche. Es war unmöglich zu sagen, wann genau sie Oben erschienen waren und wo sie ursprünglich herkamen. Aber irgendwo krochen sie hervor wie aus einer schwärenden Wunde.


      »Dann waren es mehr als sonst?«, fragte Pirscher und gesellte sich zu uns. In der Schlacht schien er einen Teil seiner Wut abreagiert zu haben, aber er blickte mir noch immer nicht in die Augen.


      »Es waren mehr, als wir sonst in einem ganzen Jahr zu sehen bekommen«, antwortete Draufgänger mit gerunzelter Stirn.


      »Werden die Felder normalerweise bewacht?«, wollte Bleich wissen.


      Draufgänger schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Sie machen keine Überfälle, streifen nur planlos umher.«


      »Ich hatte dir gesagt, dass die, denen wir unterwegs begegnet sind, schlauer waren als die Unten«, gab ich zu bedenken. Ich war nicht sicher, ob er meine Worte wirklich ernst genommen hatte.


      Er seufzte. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Als ob das Leben hier nicht schon hart genug wäre.«


      Der Rest des Tages verlief ohne weitere Zwischenfälle. Falls noch mehr Freaks in der Gegend waren, hatten sie sich auf leichtere Beute verlegt. Trotzdem hinterließ der Angriff von heute Morgen einen bitteren Nachgeschmack. Sie hatten uns aufgelauert, hatten gewusst, wo der Konvoi entlangkommen würde. Wahrscheinlich wussten sie auch, dass es noch mehr Konvois geben würde. Sobald die Saaten zu wachsen begannen, mussten die Pflanzer zurückkommen und sich um sie kümmern.


      Bestimmt würden sie es wieder versuchen.


      Mein Instinkt sagte mir, wenn die Freaks es schafften, uns im Wald aufzulauern, waren sie vielleicht auch noch zu mehr in der Lage. Sie waren die klügsten, die ich je gesehen hatte, und das war erschreckend. Pirscher hatte nicht genug Erfahrung mit ihnen, um irgendetwas beitragen zu können, also fragte ich auf dem Rückweg Bleich nach dessen Einschätzung.


      »Was hältst du davon?«, flüsterte ich.


      »Sie haben sich definitiv verändert«, bestätigte er meine Meinung.


      »Kannst du dir vorstellen, wie das passiert ist?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich es könnte, würde mir vielleicht einfallen, was sich dagegen tun lässt.«


      Genau das war das Problem. Ich genoss das bisschen Respekt, das ich mir heute verschafft hatte, und ich wollte es nicht aufs Spiel setzen, indem ich wilde Theorien verbreitete, für die ich keinen Beweis hatte. Es war möglich, dass das Leben Unten mich vorsichtig gemacht hatte und ich meine Meinung gegenüber Älteren lieber für mich behielt, aber in dieser angespannten Lage konnte man mir das kaum vorwerfen. Tiefe Sorge rumorte in mir, als wir uns dem Stadttor näherten. Wir hatten so vieles durchgemacht. Die Vorstellung, ich könnte mein neues Zuhause gleich wieder verlieren, machte mir entsetzliche Angst – und wenn ich nicht gerade kämpfte, war ich der Angst genauso schutzlos ausgeliefert wie alle anderen. Ich verbarg es nur besser.


      »Was ist passiert?«, rief der Wachposten von oben herunter.


      »Stummies«, antwortete Draufgänger. »Wir haben sechs Leute verloren. Und jetzt macht das Tor auf, bevor es dunkel wird!«


      Ein Raunen ging durch die Männer auf der Palisade, und ich hörte, wie die Nachricht sofort weitergegeben wurde. Wie ein Lauffeuer verbreiteten sich die Rufe über die gesamte Stadt. Die Männer dort oben mussten unglaublich erleichtert sein, dass sie nicht zu den Sommerpatrouillen gehörten. Nur eine Verrückte wie ich konnte dankbar sein für eine so gefährliche Aufgabe.


      Als die Wachen uns hereinließen, sah ich, dass wir bereits erwartet wurden: Hinter dem Tor standen Männer und Frauen und suchten ängstlich nach ihren Familienmitgliedern. Zu meiner Überraschung war auch Oma Oaks unter ihnen. Sie hatte Edmund im Schlepptau. Dass er mitgekommen war, hellte meine Stimmung ein wenig auf. Ich hatte befürchtet, er könnte in mir nur einen lästigen Störenfried sehen, der in seinem Haus schläft und ihm das Essen wegnimmt. Anscheinend hatte ich mich getäuscht.


      »Du bist ja über und über mit Blut beschmiert«, sagte Oma Oaks mit einem unterdrückten Schluchzen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Edmund tätschelte ihr hilflos den Rücken.


      »Mir ist nichts passiert.« Ich verstand nicht, was sie hatte.


      »Umarm sie«, flüsterte Draufgänger mir ins Ohr. »Sie hat schon mal ein Kind verloren, und jetzt, da sie dich adoptiert hat …«


      Adoptiert. Schon wieder ein neues Wort. Ich wusste nicht, was es bedeutete, aber es schien mir etwas damit zu tun zu haben, wie sie zitternd die Hände nach mir ausstreckte und wieder zurückzog, als wüsste sie nicht, wohin mit ihnen. Ich trat auf sie zu und legte ihr unsicher eine Hand auf die Schulter.


      Frauen sind eben sehr emotional, sagte Edmunds Blick, und ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass wir uns verstanden. Falls die Frauen in Erlösung alle so waren, würde ich nie eine von ihnen werden, ganz egal wie viele Kleider Oma Oaks für mich nähte.


      »Sie beruhigt sich gleich wieder«, murmelte Edmund.


      »Ich habe mich schon beruhigt«, keifte seine Frau durch ihre Tränen. »Wir müssen nach Hause und dich waschen. Hoffentlich werden deine Sachen jemals wieder sauber.«


      Das konnte ich nachvollziehen: Unten redeten die Leute auch manchmal von Dingen, die gar nichts mit dem zu tun hatten, was sie eigentlich beschäftigte. Es schien ein typisch menschliches Verhaltensmerkmal zu sein. Ohne weitere Nachfragen folgte ich meinen Pflegeeltern zu ihrem Haus und warf Bleich noch einen letzten Blick über die Schulter zu. Mr. Jensen war nicht gekommen. Es schien ihn nicht zu interessieren, ob sein neuer Gehilfe überlebt hatte oder nicht. Das war nicht fair. Schon gleich gar nicht, wenn ich sogar von zwei Menschen abgeholt wurde.


      »Wartet«, sagte ich.


      Edmund blickte mich verärgert an, als fürchtete er, das Abendessen zu verpassen. »Was ist los?«


      »Kann Bleich mit uns essen?«


      Oma Oaks wirkte höchst erstaunt, allerdings nicht, weil ich Bleich mitnehmen wollte. »Aber natürlich. Deine Freunde können dich besuchen, wann immer du willst. Unser Haus ist jetzt auch dein Haus.«


      Bis zum heutigen Abend hatte ich gedacht, sie hätte mich nur aus Pflichtgefühl aufgenommen, als Almosen sozusagen. Ich hatte nicht geglaubt, dass ich ihr wirklich wichtig war. Warum auch? Ich war kein normales Mädchen, niemand, den sie sich freiwillig als Tochter ausgesucht hätte. Doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht war eindeutig: Sie hatte sich Sorgen um mich gemacht. Das war etwas Neues in meinem Leben. Ich war Jägerin. Wenn ich von einer Patrouille nicht zurückkehrte, hieß das, dass ich meine Pflicht erfüllt hatte. Mehr nicht.


      Mir wurde warm im Bauch, und ein Kribbeln breitete sich bis in meine Fingerspitzen aus. Aus einem spontanen Impuls heraus gab ich Oma Oaks eine kurze Umarmung, wie ich es bei den anderen Mädchen gesehen hatte, und sie schaute mich verdutzt an.


      Oma Oaks hatte mich nicht einmal gezeugt, und ich bezweifle, dass das Mädchen, das mich Unten zur Welt gebracht hatte, auch nur einen Gedanken an meine Sicherheit verschwendet hätte. Die Gesetze der Enklave verboten jede emotionale Bindung zwischen Zeugern und ihren Nachkommen. Bleich hatte beide Eltern verloren, und zum ersten Mal glaubte ich, seinen Verlust ansatzweise nachvollziehen zu können.


      Ich fuhr herum und rannte zurück zum Tor, wo Bleich immer noch allein herumstand. »Komm mit. Du kannst bei uns essen.«


      Er blickte an seinen dreckigen, blutverschmierten Kleidern herab und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


      »Wasch dich, zieh dich um, und dann komm. Bitte.«


      Es war das letzte Wort, das ihn überzeugte. Ich sah es in seinem Gesicht, denn eigentlich wollte er es auch. Er fürchtete sich nur aus irgendeinem Grund davor.


      Pirscher beobachtete uns mürrisch, aber ich konnte nicht rückgängig machen, wie ich mich ihm gegenüber verhalten hatte. Ich konnte es nur in Zukunft anders machen. Und ich wollte Bleich. Ich würde mich immer für ihn entscheiden.


      »In Ordnung«, sagte Bleich schließlich. »Mr. Jensen wird nichts dagegen haben.«


      Ich hörte noch etwas anderes aus seinen Worten heraus: Der Mann, der ihn aufgenommen hatte, interessierte sich nicht für ihn. Er wollte Bleich nur als billige Arbeitskraft. Ich hatte Glück gehabt, und vielleicht konnte ich dieses Glück, um das ich nicht einmal gebeten hatte, mit ihm teilen. Mit Bleich, der so sehr vermisste, was er verloren hatte.


      Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Es war mir egal, wenn die Leute es sahen. Sollten sie denken, was sie wollten.


      Bleich berührte sein Gesicht mit dem gleichen verwunderten Ausdruck, den ich zuvor bei Oma Oaks gesehen hatte, und mir wurde klar, wie sehr ich meinen Messern ähnelte: Ich war hart und kalt, ein Werkzeug, um andere auf Distanz zu halten.


      Ich lief zurück zu meinen Pflegeeltern, und wir machten uns auf den Weg zu dem Haus, das so unerwartet zu meinem neuen Zuhause geworden war. Ich hatte dort ein gemütliches Zimmer und ein unvorstellbar großes Bett, und die überraschende Begrüßung am Tor festigte meinen Entschluss, Erlösung besser zu verteidigen, als ich es bei College vermocht hatte. Wenn ich es nüchtern betrachtete, hatten die Ältesten mich verstoßen. Sie hatten meine Dienste in Anspruch genommen und mich dann fallen gelassen, weil es ihnen wichtiger war, die Bewohner der Enklave in Unwissenheit und Angst zu halten. Oben hatte ich zum ersten Mal wieder das Gefühl, etwas wert zu sein, und das machte die unangenehmen Begleiterscheinungen wie Schule und spottende Bälger gleich um einiges erträglicher.


      »Er kommt«, sagte ich atemlos.


      Oma Oaks lächelte. »Er scheint ein netter junger Mann zu sein.«


      »War es schlimm da draußen?«, fragte Edmund.


      »Außer in den Ruinen habe ich noch nie so viele Freaks auf einmal gesehen«, antwortete ich.


      »In Gotham?«, keuchte Oma Oaks.


      Ich nickte. »Dort waren sie überall …«


      »Ich glaube, wir Menschen ziehen sie an«, überlegte Edmund. »Und zwar nicht nur, weil sie Hunger haben, sondern weil sie uns hassen. Sie geben uns die Schuld … die Schuld für das, was sie sind. Es geht ihnen nicht nur ums Überleben. Sie führen einen Krieg gegen uns.«


      Edmunds Worte ließen die Härchen auf meinen Armen zu Berge stehen. Sie erinnerten mich an Mrs. James’ Geschichte über Hybris und den angeblichen Ursprung der Freaks. Es war bestimmt nicht seine Absicht gewesen, aber für den Rest des Nachhausewegs konnte ich an nichts anderes mehr denken.


      »Glaubst du das, was Mrs. James uns im Geschichtsunterricht erzählt?«, fragte ich Edmund, als wir eintraten.


      Ich musterte sein müdes Gesicht und die Fältchen um seine Augen, die er den ganzen Tag lang beim Ledernähen zusammenkniff. Auf den Händen hatte er Narben von seiner Arbeit. Er schlurfte zu einem Sessel im Wohnzimmer, ließ sich mit einem Seufzen hineinsinken und rieb sich das Kinn.


      »Über die Entstehung der Stummies?«, fragte er.


      »Ja, Sir.«


      Die Anrede schien ihm zu gefallen, und er richtete sich gleich ein Stückchen auf. Wahrscheinlich sprachen die Leute ihn, den Schuhmacher, nur selten so an. Ich fand seine Aufgabe wichtig und anerkennenswert. Ohne Edmund müssten wir alle barfuß laufen, und im Winter würden wir uns die Zehen abfrieren.


      Oma Oaks schien glücklich, dass wir uns unterhielten, auch wenn sie mit dem Thema nicht einverstanden war. Sie verschwand in der Küche, und das Klappern der Pfannen und Töpfe ließ meinen Magen knurren, so sehr hatte ich mich an die drei Mahlzeiten am Tag gewöhnt.


      Edmund nickte nachdenklich. »Soweit wir wissen, ist es wahr. Die Aufzeichnungen sind unvollständig, wie du dir vorstellen kannst, und in den Anfangstagen von Erlösung wurde vieles vernichtet, was den Gründern nicht passte. Sie hatten beschlossen, ein einfacheres Leben zu führen, so wie es früher gewesen war. Sie hofften, dadurch den Himmel wieder zu besänftigen.«


      Ich sah ihn verblüfft an. »Sie hatten Dinge aus der alten Welt und haben sie weggeworfen?«


      »Soweit ich weiß, ja.«


      »Warum?«


      Edmund schnaubte. »Das ist schwer zu erklären, Zwei, aber ich werde es versuchen. Stell dir vor, du hast eine Waffe, die du selbst nicht ganz verstehst, und mit dieser Waffe bringst du zahllose Menschen um. Wäre es da nicht besser, sie zu zerstören, damit niemand das Gleiche noch einmal tun kann?«


      Das leuchtete mir ein. »Danke. Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich und machte mich auf den Weg zur Treppe. Ich wollte Bleich nicht mit Edmund allein lassen, falls die beiden sich nichts zu sagen hatten, und musste mich möglichst schnell umziehen.


      Mit pochendem Herzen lief ich die Treppe hoch. Auf dem langen Marsch hierher hatten Bleich und ich zahllose Male zusammen gegessen, aber irgendetwas sagte mir, dass der heutige Abend etwas Besonderes war.


      Ich wusch mich hastig, löste meine Zöpfe und betrachtete mich in dem kleinen Spiegel in meinem Zimmer. Wie immer spürte ich keine Verbindung zu der Frau, die ich dort sah. Ich mochte nicht so hübsch sein wie einige der Mädchen in der Schule, aber das schien mir nicht wichtig. Ich war stark, und ich konnte kämpfen. Das war es, was zählte.


      Schließlich streifte ich mir ein Kleid über, das ich zumindest nicht hasste. Es war grün und hatte einen einfachen Schnitt. Mir zuliebe hatte Oma Oaks keine Spitzen daran genäht. Es würde sie bestimmt freuen, wenn ich es trug. Ich drehte mich hin und her, versicherte mich, dass alles sauber war, und lief dann nach unten.


      Edmund stand gerade an der Tür und ließ Bleich herein. Mein Herz machte einen Sprung, und ich kam mir beinahe albern dabei vor. Wir hatten praktisch den ganzen Tag zusammen verbracht, auch wenn wir nicht viel Zeit zum Reden gehabt hatten, weil wir mit anderen Dingen beschäftigt gewesen waren.


      Mein Bild von ihm hatte sich verändert, seitdem wir gesprochen hatten. Bleichs Gesicht hatte mich schon immer fasziniert, aber plötzlich starrte ich ihm dauernd auf den Mund, wenn er sprach. Mir war eigenartig zumute, ich war fahrig und nervös. Erst als Bleich wortlos meine Hand nahm, konnte ich wieder stillhalten, fühlte mich wie ein Vogel im Nest.


      »Wir sollten nachsehen, ob sie Hilfe braucht«, sagte ich und nickte Richtung Küche.


      Bleich willigte erleichtert ein. Ob er seiner Mutter damals auch beim Kochen geholfen hatte? Auf jeden Fall stellte er sich um einiges geschickter an als ich, und nach einer Weile setzte ich mich auf einen Stuhl und beobachtete die beiden. Er sollte hier bei den Oaks leben, dachte ich, nicht ich. Nach dem Leben, das ich Unten geführt hatte, hätte es mir nichts ausgemacht, als billige Arbeitskraft benutzt zu werden. Ich war nichts anderes gewohnt.


      Aber Bleich? Ich wollte, dass er glücklich war. Das war das Einzige, was zählte.

    

  


  
    
      


      BITTERSÜSS


      Während wir das gebratene Fleisch und die Kartoffeln aßen, versuchten meine Pflegeeltern, sich ein Bild von Bleich zu machen. Sie fragten ihn, wie es Unten gewesen war, und wollten etwas über die Zeit wissen, die er mit seinen Eltern in den Ruinen verbracht hatte. Anfangs hatte ich das Gefühl, dass er nicht gern darüber redete, aber je mehr Essen Oma Oaks ihm auftischte, desto bereitwilliger erzählte er.


      Auf unserer Flucht aus den Tunneln hatten wir mit weit weniger auskommen müssen. Hier gab es so viel, und das umsonst. Obwohl es eine eher einfache Mahlzeit war – sie bestand aus dem, was von der letzten Ernte übrig geblieben war –, erschien mir Erlösung wie ein Ort des unfassbaren Überflusses. Ich konnte immer noch nicht ganz glauben, dass Bleichs Zeuger tatsächlich recht gehabt hatte.


      »Du hast mit deinen Eltern also in Gotham gelebt?«, fragte Oma Oaks. »Ich möchte keine schmerzhaften Erinnerungen in dir wachrufen, aber, wie alt warst du, als …«


      »Als sie starben?«, unterbrach Bleich.


      Sie nickte. »Ja.«


      Ich hörte fasziniert zu. Ich hatte mich nie getraut, so direkt zu fragen, vor allem weil ich Angst davor gehabt hatte, keine Antwort zu bekommen, und als er mir freiwillig davon erzählte, hatte ich ihm nicht geglaubt. Seitdem hatte er nie wieder davon gesprochen, und ich freute mich, die Geschichte nun doch noch zu hören.


      »Als meine Mutter starb, war ich ungefähr sechs. Bei meinem Vater acht oder neun.«


      Edmund und Oma Oaks tauschten einen vielsagenden Blick, den ich nicht deuten konnte. »Waren sie … krank, mein Junge?«


      Bleich nickte, sein Gesicht wurde hart, und er starrte auf seinen Teller. Er wollte die Sache nicht vertiefen. Von der Krankheit zu erzählen würde nur all den Schmerz wieder heraufbeschwören, und es gab keinen Grund, Salz in alte Wunden zu streuen.


      »Der Braten schmeckt köstlich«, warf ich ein. »So etwas Gutes habe ich noch nie gegessen.«


      »Es ist Fasan«, erklärte Oma Oaks. »Die Jäger haben gestern welche geschossen, und wir haben einen davon gekauft.«


      Ich spürte sofort einen Stich. Am liebsten wäre ich dabei gewesen und hätte selbst meinen Beitrag zur Nahrungsversorgung geleistet. Das war es, was ich gelernt hatte, und nicht in einer Schule herumzusitzen. Aber den Streit hatten wir bereits, und ich konnte von Glück reden, dass Draufgänger mich in die Patrouille aufgenommen hatte. Eins nach dem anderen. Ich konnte nicht alle Regeln auf einmal über den Haufen werfen. Außerdem hatte ich in Draufgänger und Oma Oaks zwei Menschen, die, ganz im Gegensatz zu den Ältesten Unten, auch andere Meinungen gelten ließen. Ich würde es überleben. Die anderen Frauen in Erlösung machten das Leben schon kompliziert genug. Seit dem ersten Tag tratschten sie über mich und vielleicht auch über Tegan. War das der Grund, warum sie so verzweifelt versuchte, sich anzupassen und neue Freundinnen zu finden, während ich mich darauf verlegt hatte, an der Seite der Männer zu kämpfen?


      Nachdem wir gegessen hatten, wusch ich die Teller, während die anderen sich im Wohnzimmer unterhielten. Es war eine einfache, stumpfsinnige Tätigkeit, und das warme Seifenwasser beruhigte mich. Der Abwasch war neben dem Nähen meine zweite Hauptaufgabe im Haus, und ich erledigte sie gern. Es war ein geringer Preis dafür, dass ich immer genug zu essen hatte. Da kam mir ein Gedanke: Selbst wenn ich mich weigerte, würde Oma Oaks immer noch für mich kochen. Sie war ein freigebiger Mensch.


      Draußen war es mittlerweile stockfinster. Edmund zündete ein paar Kerzen und Öllampen an. Das Licht war viel angenehmer als das der Fackeln, die ich aus der Enklave kannte, und sie rochen auch besser. Die Luft in Erlösung war überhaupt viel frischer und sauberer, selbst wenn es in der Ödnis jenseits des Tores nach Freaks stank.


      Oma Oaks setzte sich in einen Sessel neben Edmund und überließ mir und Bleich das kleine Sofa. Es schien ihm nichts auszumachen – er nahm sogar meine Hand. Vor nicht einmal zwei Stunden hatte ich ihn vor aller Augen auf die Wange geküsst, also war die Geste nur passend.


      Meine Pflegeeltern lächelten amüsiert über unsere offen zur Schau getragene Zuneigung.


      »Ich denke, wir sollten jetzt eine Geschichte hören«, sagte Oma Oaks.


      Edmund schien erfreut. »Nach welcher steht dir denn der Sinn, Mutter?«


      Ich fand es seltsam, dass er sie so ansprach, denn natürlich war sie nicht seine Zeugerin, aber es schien ihr nichts auszumachen.


      »Erzähl uns von der Stadtgründung.«


      Ich stöhnte innerlich. Mrs. James hatte schon so oft davon gesprochen, und jedes Mal waren meine Gedanken abgeschweift, lange bevor sie mit ihrem eintönigen Vortrag zum Ende kam. Andererseits wollte ich Edmund nicht verletzen. Ich hatte gerade erst gemerkt, dass auch er mich mochte, wenn auch auf seine eigene, weit weniger offene Art. Immerhin war er zum Tor gekommen, um sich zu versichern, dass mir nichts passiert war. Ich drückte sanft Bleichs Hand, als Zeichen, er solle es über sich ergehen lassen, und sein Lächeln ließ mich alle Einwände gegen eine weitere Geschichtsstunde vergessen.


      »Früher einmal«, begann Edmund, »hatten die Menschen pferdelose Wagen und sogar fliegende Kutschen, die in der Luft fahren konnten. Sie waren unglaublich schnell: In nur drei Stunden brachten sie einen vom einen Ende des Landes ans andere.«


      Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Die Überreste der pferdelosen Wagen hatten wir gesehen. Als verrostete Wracks lagen sie in den Ruinen der Stadt herum, die sie hier Gotham nannten. Aber nie hatte ich einen Hinweis auf so etwas wie eine fliegende Kutsche entdeckt. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie sie aussehen sollte. Etwa wie ein Vogel? Es war der gleiche Unsinn wie der, den der Worthüter uns über Oben erzählte, um uns unter Kontrolle zu halten. Aber wenn Edmund so fantasievoll weitererzählte, würde die Geschichte zumindest interessanter werden als Mrs. James’ Version.


      »Sie hatten Maschinen, die alle Arbeiten für sie erledigten. Sie lösten ihre Probleme, konnten rechnen und schreiben, und das machte die Menschen faul. Sie waren mit so vielem gesegnet, dass sie es irgendwann nicht länger zu schätzen wussten und immer mehr wollten, mehr und immer noch mehr. Und das wurde ihnen zum Verhängnis.«


      »Was ist passiert?« Bleich beugte sich nach vorn.


      Der Gedanke an Maschinen, die rechnen konnten, brachte seine Augen zum Leuchten, auch wenn er den Quatsch bestimmt nicht glaubte. Wie sollte ein solches Gerät aussehen, ohne Kopf zum Rechnen und ohne Hände zum Schreiben? Ich stellte mir einen aus mechanischen Teilen zusammengesetzten Menschen vor und lächelte versonnen. So unglaubwürdig die Geschichte auch sein mochte, so unterhaltsam und interessant war sie.


      »Es gab Kriege, viele davon, und sie wurden immer schlimmer. Der Drache kämpfte mit dem Adler, die Hydra mit dem großen Bären. Die Menschen ließen Feuer und Tod vom Himmel regnen, aber selbst das war ihnen noch nicht genug, so grausam waren sie geworden. Sie erschufen immer neue Waffen, Pulver und Gas …«


      Ich horchte auf. »Was ist Gas?«


      »Es ist so etwas Ähnliches wie Nebel«, erläuterte Oma Oaks. »Nur dass es nicht aus dem Boden aufstieg, sondern von den Menschen gemacht war. Es war giftig und verbrannte ihre Lungen.«


      Vielleicht war das der Hintergrund, weshalb der Worthüter immer behauptete, der Regen Oben würde uns das Fleisch von den Knochen fressen. Je öfter eine Geschichte weitergegeben wurde, desto mehr wurde sie verfälscht, und so war aus dem Gas schließlich brennendes Wasser geworden. Meine Sippe hatte so lange Unten gelebt, dass wir irgendwann jede Vorstellung von der Welt außerhalb der Tunnel verloren hatten.


      »Manche sagen, es hätte sogar noch Schlimmeres angerichtet als das«, fuhr Edmund in finsterem Ton fort. »Die Welt stürzte ins Chaos, und die Stolzseuche bestrafte die Menschheit für ihren Hochmut.«


      Oma Oaks musste die Neugier in unseren Augen gesehen haben, denn sie beantwortete die Frage, noch bevor wir sie stellen konnten: »Die Stolzseuche war eine schreckliche Krankheit, die Jung und Alt gleichermaßen dahinraffte.«


      Bleich und ich sahen einander an. Seine Eltern waren an verseuchtem Wasser gestorben und mit ihnen eine Unzahl anderer. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass Stolz etwas damit zu tun gehabt hatte, aber ich wollte nicht dazwischenreden.


      Edmund erzählte immer begeisterter. »Die Menschen flohen in Massen aus den Ruinen. Sie nahmen nur mit, was sie tragen konnten. Die Weisesten und Fähigsten unter ihnen gingen nach Norden, weil sie glaubten, dass die Luft dort sauber und rein war.«


      Genau wie Bleichs Vater erzählt hat.


      »Die Maschinen und Götzen, die diese Zerstörung über sie gebracht hatten, ließen sie zurück, und beizeiten brachte der Prophet Matthäus die Menschen hierher. In einer Vision hatte er gesehen, dass sie hier sichere Zuflucht finden würden, eine Stadt, die schon zweimal wiederaufgebaut worden war. Wenn sie sie ein drittes Mal errichteten, würden sie Schutz finden vor den Plagen der Welt, denn drei ist die heilige Zahl, die Zahl der Dreifaltigkeit. Doch würden sie ein Leben führen müssen, wie es früher einmal gewesen war, ein züchtiges Leben, das den Zorn des Himmels nicht erneut entfachte.«


      Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, und konnte mir auch nicht vorstellen, warum der Himmel sich Gedanken machen sollte, was so weit unten vor sich ging. Trotzdem hatte ich es geschafft, die ganze Zeit über zuzuhören, und das schien mir ein gutes Zeichen. Zum ersten Mal hatte ich etwas über Geschichte gelernt, ohne dabei vor Langeweile einzuschlafen. Das hatte ich Edmunds Erzählkunst zu verdanken.


      »Vielen Dank«, sagte ich. »Das war eindeutig interessanter als in der Schule.« Trotzdem hatte ich eine Frage. »Mrs. James sagte, die Stolzseuche hätte mit der Entstehung der … Stummies zu tun.« In meinen Gedanken hießen sie immer noch Freaks. »Stimmt das?«


      »So glauben die meisten«, antwortete Edmund mit einem Nicken. »Ob es stimmt, weiß ich nicht.«


      »Wir sollten jetzt nach oben gehen«, mischte sich Oma Oaks ein und warf Edmund einen Blick zu.


      Edmund neigte den Kopf und erhob sich. »Wir werden euch beide jetzt allein lassen, damit ihr in Ruhe miteinander reden könnt. Aber bleibt nicht zu lange auf.«


      Die Decke über unseren Köpfen knarrte, während die beiden sich bereit fürs Bett machten. Es war ein heimeliges Geräusch, denn es erinnerte mich daran, dass ich nicht allein war. So unglaublich es auch schien, ich hatte jetzt eine Familie. Unten hätten nur Stein und Fingerhut überhaupt bemerkt, wenn ich eines Tages nicht mehr von einer Patrouille zurückgekehrt wäre. Aber selbst sie hätten nicht lange um mich getrauert. Der Tod war in der Enklave viel zu alltäglich.


      »Ich mag sie«, sagte Bleich leise und zog mich näher an sich heran, wie er es früher ein paar Mal getan hatte, um mich zu trösten. Diesmal jedoch war der Grund ein anderer, und das gefiel mir.


      Ich schmiegte mich an ihn, genoss die Berührung seiner Haut, spürte die Wärme, die mich durchströmte und allen Schmerz von mir nahm.


      »Sie sind sehr gütig zu mir.« Ich dachte über das nach, was Edmund uns erzählt hatte. »Glaubst du, an der Geschichte ist was Wahres dran?«


      »Was genau meinst du?«


      »Dass es eine Strafe ist, wie die Welt jetzt aussieht.«


      Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat nie etwas in der Art erzählt, und das meiste, was er sagte, hat sich als richtig herausgestellt. Ich glaube, die Welt ist einfach so geworden.«


      »Aber warum sollten sie sich das alles ausdenken?«


      Bleich lehnte den Kopf gegen meinen, und seine Wange berührte mein Haar. Ich war froh, dass ich die Zöpfe geöffnet hatte und er spüren konnte, wie weich es war – wenn auch nicht so fein säuberlich gekämmt wie bei den anderen Mädchen.


      »Die Menschen versuchen immer, sich die Dinge zu erklären«, sagte er schließlich, »und wenn sie keine Erklärung haben, dann denken sie sich eine aus. Für manche ist eine falsche Erklärung immer noch besser als gar keine.«


      Das klang überzeugend. Es war genau das, was ich mir schon länger über den Worthüter gedacht hatte. »Wahrscheinlich hast du recht. Trotzdem ist mir die Wahrheit lieber, selbst wenn sie unsicher ist.«


      »Du kannst die Unsicherheit ertragen, weil du tapfer bist, eine starke Seele.«


      »Du nicht auch?«, fragte ich.


      »Ich versuch’s.«


      Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet, aber Bleichs Hände lenkten mich ab: Er zog meinen Kopf an sich heran und küsste mich. Sein Mund schmeckte süßlich wegen des Apfelweins, den er zum Abendessen getrunken hatte, verführerisch und zart, und seine Lippen glühten beinahe. Wir küssten uns wieder und wieder, er presste mich an sich, ich streichelte sein Gesicht, befühlte seinen Kiefer und fuhr durch sein Haar. Seidig und kühl glitt es zwischen meinen Fingern hindurch. Mein Blut wurde immer heißer. Ich konnte mich kaum noch beherrschen, und am liebsten wäre ich auf ihn draufgeklettert.


      Als Bleich sich losmachte, zitterte er am ganzen Körper, als hätte er Fieber. Ich legte ihm besorgt eine Hand auf die Stirn, doch er lachte nur. »Ich bin nicht krank, Zwei. Anscheinend weißt du nicht, wie attraktiv du bist.«


      Ich, attraktiv? Bestimmt nicht. Bestimmt ist es das Kleid.


      Mir war so schwindlig, dass ich mich fast dafür schämte. Wie eine schnurrende Katze presste ich mich gegen seine Hände auf meinem Rücken. Am liebsten wäre ich in ihn hineingekrochen. Beinahe schon aus Selbstschutz riss ich mich unvermittelt los. Ich konnte an Bleichs Gesicht sehen, dass er mich verstand. Er streichelte meine Fingerkuppen, um das Feuer nicht erkalten zu lassen, und ein Kitzeln jagte meine Unterarme hinauf.


      »Gefällt es dir hier?«, fragte er.


      »In Erlösung oder bei den Oaks?«


      »Beides.«


      »Es ist alles ganz anders hier, und manche ihrer Regeln ergeben keinen Sinn, aber insgesamt …«


      »Dann vermisst du also nichts?«


      In seinen dunklen Augen stand noch eine andere Frage, und ich schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Ich will nicht mehr zurück, selbst wenn ich könnte. Hier bin ich freier.«


      Bleich seufzte erleichtert, als hätte er befürchtet, ich könnte mir wünschen, ich hätte die Enklave nie verlassen. Ich war nicht wegen ihm weggegangen. Ich hatte das Opfer auf mich genommen, um meinen Freund Stein vor der Verbannung zu retten. Es gab nur eins, was ich bereute: Ich hatte Stein nicht erklären können, dass ich um seinetwillen ein falsches Geständnis abgelegt hatte.


      Bleich fasste mich an den Wangen und neigte den Kopf. Unter seinen schwarzen Locken hervor blickte er mich an. »Kannst du mir erklären, warum du so viel Zeit mit Pirscher verbracht hast, wenn er nicht derjenige war, der …«


      »Mich als Einziger küssen durfte?«, beendete ich seinen Satz, obwohl ich nicht sicher war, was er wirklich meinte.


      Er nickte. »Ja. Kannst du es mir erklären?«


      »Es war das Einfachste«, sagte ich und fragte mich, ob das als Antwort genügte. »Er war immer da, und ich hatte keine Lust, ständig allein zu sein.«


      Bleich zog die Augenbrauen nach oben. »Das reicht schon? Wenn ich einfach nur da bin?«


      »Es wäre ein Anfang«, murmelte ich.


      Einen Moment lang fürchtete ich, er könnte wütend werden, aber Bleich lachte nur. »Du hast recht. Ich habe wohl zu schnell aufgegeben.«


      »Ich habe ja nicht einmal gewusst …«, begann ich und verstummte wieder. Es war schwierig, die richtigen Worte zu finden. »Ich hatte keine Ahnung, dass du etwas glaubst, was gar nicht stimmt.«


      In Bleichs Gesicht standen immer noch Zweifel, als hätte er ein Bild im Kopf, das er nicht loswurde. Dann hellte sich seine Miene auf, als hätte er einen Entschluss gefasst.


      »Es war mein Fehler«, flüsterte er und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe vergessen, dass du es mir gesagt hättest, wenn etwas nicht stimmt.«


      »Das hätte ich.«


      Er hob meine Hand an seine Lippen. »Du erinnerst dich zwar nicht mehr daran, aber als wir hier ankamen, habe ich dir gesagt, was ich für dich fühle. Als du nichts erwidert hast, dachte ich … Vergiss es.«


      »Was? Was hast du gesagt?«, bohrte ich nach.


      Bleich lachte erneut und schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Du wirst dich anstrengen müssen, wenn du es noch einmal hören willst.«


      Was immer er gesagt hatte, bestimmt war es die Mühe wert. Mir fiel auf, dass Bleich auf der Kante des Sofas saß, wie er es auch getan hatte, als Edmund seine Geschichte erzählte. Es war exakt die gleiche Haltung gewesen. Ich überlegte, ob er vielleicht nervös war, aber noch bevor ich nachfragen konnte, wechselte er das Thema. »Bist du froh, dass wir zur Patrouille gehören?«


      »Natürlich bin ich froh. Ich brauche einen Zweck im Leben.«


      »Ich glaube, das geht jedem so.« Bleich zog mich an sich, und ich legte den Kopf auf seine Schulter.


      »Es fühlte sich gut an, wieder an deiner Seite zu kämpfen«, flüsterte ich.


      Sein Lächeln durchfuhr mich wie warme Sonnenstrahlen. »Und wie. Jetzt dürfte keiner mehr Zweifel an deinen Fähigkeiten haben.«


      Er hatte recht. Ich hatte meinen Platz in Erlösung verdient. Zumindest darüber war ich glücklich – trotz der Toten und meiner unausgesprochenen Sorge um die Zukunft. »Weißt du, wann wir das nächste Mal rausgehen?«


      »In zwei Wochen, hat Draufgänger gesagt. Es dauert eine Weile, bis die Samen auskeimen. Aber sobald das passiert ist, müssen die Pflanzer sich um sie kümmern.«


      »Andere Pflanzen herausreißen, die nicht auf die Felder gehören«, vermutete ich. »Und dafür sorgen, dass die Vögel die Sprösslinge nicht fressen.«


      »Genau das hat er gesagt.«


      Wenn auch die anderen Patrouillen so verliefen wie die heutige, hatten wir für den Rest des Frühlings genug zu tun. Mit weiteren Angriffen war zu rechnen, und wer wusste schon, was sich die Freaks noch alles einfallen ließen. Ich wünschte, ich könnte in ihre Köpfe schauen.


      Bleich stand auf. »Ich muss jetzt gehen. Deine Pflegeeltern haben uns etwas Zeit allein gegeben. Sie scheinen mir zu vertrauen, und ich möchte ihnen keinen Grund geben, es sich anders zu überlegen.«


      »Gute Nacht, Bleich.« Ich richtete mich auf und küsste ihn, bevor er gehen konnte. Der Abschied zog sich weit länger hin, als ich gedacht hatte, und schließlich riss Bleich sich mit einiger Anstrengung los.


      Keuchend stand er da, die Hände zu Fäusten geballt, als würde er sich verbieten, mich erneut zu berühren. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Ich möchte nicht, dass sie mich das letzte Mal in ihr Haus eingeladen haben.«


      Nachdem er weg war, kroch ich in mein Bett, aber die Schuldgefühle, die mich wegen Pirscher plagten, ließen mich nicht schlafen. Ständig rechnete ich damit, dass es an meinem Fenster klopfte, und schließlich entriegelte ich es. Pirscher hatte eine Erklärung verdient. Ich durfte nicht länger so feige sein.


      Eine halbe Stunde später landete er lautlos auf dem Sims und kletterte herein. Die Kerzen, die ich angezündet hatte, ließen lange Schatten durch das Zimmer tanzen. In ihrem Lichtschein sah ich, dass Pirschers Wut einer stummen Verwirrung gewichen war.


      Er trat keinen Schritt näher und blieb am Fenster stehen. »Ich bin nur gekommen, weil ich es verstehen will. Warst du einsam? Hast du mich benutzt?«


      »Nein. Du warst mein Freund … und mein Sparringspartner. Das warst du schon lange, und du bist es immer noch.«


      »So hat es aber nicht ausgesehen«, knurrte er. »Du hast dich benommen, als könnte eines Tages mehr draus werden.«


      »Das tut mir leid.«


      »Und mir tut es weh«, erwiderte Pirscher verwundert, als hätte er das Gefühl bisher nicht gekannt.


      »Das wollte ich nicht.«


      Sein Lachen klang verbittert. »Dann kann ich dir ja wohl keinen Vorwurf machen, oder?« Er kletterte zurück aufs Sims, als wäre er fertig mit dem Gespräch – und mit mir –, und drehte sich noch einmal um. »Du wirst nicht glücklich mit ihm werden, Taube. Er ist viel weicher als du und ich. Irgendwann wirst du ihn zerbrechen.«


      Ich wälzte mich ruhelos im Bett herum und hörte immer wieder diese letzten Worte. Tief in meinem Innern fürchtete ich, Pirscher könnte recht behalten.

    

  


  
    
      


      BIGWATER


      Eine Woche später kam Tegan mich besuchen. Ich war froh über die Abwechslung, denn ich verbrachte fast meine gesamte Zeit damit, mit Oma Oaks Kleider zu flicken.


      Von uns dreien hatte Tegan sich am meisten verändert. Sie war nie so blass wie ich oder Bleich gewesen, und ihre Haut war von Natur aus dunkler als die von Pirscher. Jetzt, nach mehreren Monaten in Erlösung, schimmerte sie wie Kupfer, was ihre dunklen Locken gut zur Geltung brachte. Tegan hatte sie zu einer raffinierten Frisur aufgetürmt, die ich selbst nie hinkriegen würde. Dazu trug sie ein gelbes Kleid, das Mrs. Tuttle eigens für sie hatte machen lassen.


      Ich vermisste Tegan und fragte mich, ob sie unsere Freundschaft vielleicht wieder aufnehmen wollte. Seit sich mein Verhältnis zu Bleich und Pirscher so grundlegend verändert hatte, konnte ich über bestimmte Dinge nicht mehr mit ihnen reden.


      Mit der Erlaubnis meiner Pflegemutter holten wir uns etwas zu trinken und gingen dann nach draußen zu der Schaukel. Ein paar Minuten lang war das Quietschen der Ketten das einzige Geräusch. In der Ferne hörte ich, wie ein paar Männer miteinander stritten, aber es schien nichts wirklich Ernstes zu sein. Kinder lachten. Schon die Grundstimmung in Erlösung war so vollkommen anders als in College. Unten war alles knapp, auch die Zeit zum Reden. Hier unterhielten sich die Leute einfach so miteinander, tauschten Neuigkeiten aus oder den letzten Klatsch und mussten nicht befürchten, dabei belauscht zu werden.


      »Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe, als ich …« Tegan sprach nicht weiter, denn sie wusste, ich würde auch so verstehen, was sie meinte. »Ich musste über so vieles nachdenken. Anfangs hatte ich Probleme mit meinem Bein, und als es allmählich besser wurde, kam die Schule. Ich wollte einfach dazugehören, und …«


      »Ich nicht.«


      »Du lebst nach deinen eigenen Regeln. Das respektiere ich, aber ich bin nicht wie du. Ich will, dass die Leute mich mögen. Es gefällt mir hier.«


      »Ich erwarte gar nicht, dass du bist wie ich«, erwiderte ich.


      Tegan lächelte. Sie hatte zugenommen während der letzten Monate und sah nicht mehr so zerbrechlich aus. Ihre Pflegeeltern sorgten gut für sie, und trotzdem hinkte sie stärker, als Fingerhut es je getan hatte. Der Gedanke an meine frühere Freundin machte mich traurig. Ich wusste nicht einmal, ob sie und Stein noch lebten, und wahrscheinlich würde ich es auch nie erfahren. Mit der Zeit würde Tegans Bein bestimmt verheilen. Sie musste nicht auf ewig humpeln. Sie war jetzt schon stärker als damals, als ich ihr das erste Mal begegnete.


      Entschlossen schob ich die Gedanken an die Vergangenheit beiseite. »Arbeitest du immer noch mit Doc zusammen?«


      Tegan nickte. »Ich habe viel gelernt. Er sagt, ich hätte Talent. Eines Tages kann ich vielleicht an seine Stelle treten.«


      »Macht es dir nichts aus, ständig mit Kranken und Verletzten zu tun zu haben?« Ich zumindest hätte das nicht ertragen.


      »Nein. Es gefällt mir sogar. Ich lerne, wie ich wirklich etwas bewegen kann.«


      Ich erinnerte mich, wie Pirscher in den Ruinen gesagt hatte, Tegan wäre zu nichts zu gebrauchen. Jetzt konnte er das nicht mehr behaupten.


      »Und was meint deine Pflegemutter dazu?«


      Sie seufzte leise. »Zuerst war sie nicht begeistert von der Idee. Sie sagte, bestimmte Leute würden etwas dagegen haben, aber Mr. Tuttle meint, sie werden es schon verwinden.«


      Ich fand, Erlösung konnte durchaus ein bisschen Veränderung gebrauchen. »Du wirst bestimmt eine gute Heilerin.«


      »Auf jeden Fall wollte ich nicht, dass du glaubst, ich hätte vergessen, worüber wir gesprochen haben«, fuhr sie fort. »Oder die Tatsache, dass ich ohne dich gar nicht hier wäre.«


      »Ohne Bleich auch nicht.« Hätte er sie nicht die meiste Zeit getragen, hätte Tegan den Marsch durch die Wildnis nicht überlebt. Pirscher hatte sich ein paar Mal mit Bleich abgewechselt, aber ich glaubte nicht, dass sie gerne daran erinnert werden wollte. Nach allem, was Tegan bei den Wölfen durchgemacht hatte, stand er immer noch tief in ihrer Schuld.


      Ich rutschte unruhig hin und her. An ihrer Stelle hätte ich bis zum Tod gekämpft. Niemand hätte mich auch nur angerührt, solange ich noch lebte. Es hätte erst gar keine ungeborenen Bälger in meinem Bauch gegeben, die sie aus mir hätten herausprügeln können. Gestorben wäre ich trotzdem, und Tegan hatte überlebt. Sie war keine Jägerin und hatte auf ihre Weise Widerstand geleistet. In der Enklave hätten die Ältesten sie wahrscheinlich ebenfalls zur Züchterin gemacht, denn es gab nichts, worin sie besonders gut war, und sie war gesund.


      Aber auch in College durfte man sich seiner Aufgabe nicht widersetzen, und genau das hatte Tegan getan. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter ihr gesagt, sie bräuchte keine Jungen auszutragen, nur weil andere es so wollten. Diese Art von Freiheit schien mir fremd, geradezu unverantwortlich. Unten hatte sich niemand darum geschert, was ich wollte. Alles, was zählte, war das Wohl der Gruppe. Was aber nicht bedeutete, dass Tegan unrecht hatte. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte noch niemand das ideale Gesellschaftssystem gefunden, und es war ein Verbrechen, Leuten wehzutun, nur weil sie anderer Meinung waren. Aber genau so liefen die Dinge in der Enklave. Die Wölfe hätten Tegan ziehen lassen sollen, als sie sich weigerte, ihnen zu gehorchen.


      »Du bist so still«, unterbrach sie meine Gedanken.


      »Ich überlege nur.«


      Tegan sah mich erstaunt an. »Du klingst sehr ernst.«


      »Ich möchte nicht darüber reden«, erwiderte ich. Und Tegan wahrscheinlich auch nicht, aber das behielt ich für mich.


      Sie schien es in meinem Gesicht gesehen zu haben, denn sie akzeptierte meine Entscheidung ohne Widerspruch. Stattdessen wechselte sie zu einem anderen Thema. »Ich weiß, du hältst die anderen Mädchen für bescheuert, aber du würdest sie sicher mögen, wenn du ihnen nur eine Chance gibst.«


      Ich konnte es mir zwar nicht vorstellen, aber ich nickte, um Tegan einen Gefallen zu tun. »Bestimmt sind sie eigentlich ganz nett.«


      Leider schien sie das als Aufforderung zu verstehen, und ihre Augen begannen zu leuchten. »Justine feiert heute ihren Geburtstag. Ich habe sie gefragt, ob ich dich mitbringen darf.«


      Justine war das Mädchen, das mich besonders gerne auf den Arm nahm, wenn ich in der Klasse vorlesen musste. Immer wieder stachelte sie Jungs an, mich zu ärgern. Zu ihr zu gehen war das Letzte, was ich wollte, aber Tegan schien wild entschlossen. Sie hatte mir so weit vertraut, dass sie mir hinaus in die Wildnis gefolgt war, also war es nur recht und billig, wenn ich mit ihr zu dieser Feier ging.


      »Was ist ein Geburtstag?«, fragte ich.


      Tegan blinzelte mich an. »Der Tag, an dem du geboren wurdest. Es ist ein Festtag, und die Leute geben dir Geschenke. Als meine Mutter noch lebte, haben wir ihn auch jedes Mal gefeiert.«


      Eine seltsame Vorstellung. »Warum sollten Leute einem Geschenke für etwas geben, das man gar nicht selbst vollbracht hat?«, bohrte ich nach.


      An meinem Namensgebungstag hatte ich Geschenke bekommen, weil ich es geschafft hatte, fünfzehn Jahre lang zu überleben. Ich hatte sie verdient. Dieses Geburtstagsritual ergab für mich keinen Sinn.


      »Weil sie dich mögen«, erwiderte Tegan, nachdem sie meine Frage anfangs offenbar für einen Witz gehalten hatte.


      »Jedes Jahr?«


      »Natürlich.« Sie musste ein Lachen unterdrücken.


      Ich versuchte, mich an die Vorstellung zu gewöhnen. »Weil man so lange durchgehalten hat?«


      Das musste der Grund sein.


      »So kann man es auch sehen …«


      »Muss ich etwas mitbringen?« Ich konnte auch teilnehmen, ohne den Sinn der Feier zu verstehen, solange ich Tegan damit nur eine Freude machte. Als Geste der Freundschaft.


      Sie nickte. »Das gebietet die Höflichkeit.«


      »In Ordnung. Wann?«


      »Heute Nachmittag. Ich werde dich abholen. Du wirst sehen, es gefällt dir. Ich hätte nicht geglaubt, dass das Leben je wieder so schön sein könnte.« Tegan war offenbar überglücklich.


      Ich dachte an meine Keule. Tegan würde sie nie wieder benutzen. Am liebsten hätte ich sie zurückverlangt, aber das war gegen jede Anstandsregel. Vielleicht konnte ich mir ja eine neue machen. Holz gab es hier jedenfalls genug.


      Kurz darauf ging Tegan, und ich machte mich auf die Suche nach Oma Oaks, um sie zu fragen, was ein geeignetes Geschenk für ein Mädchen wie Justine war. Ihr fiel tatsächlich etwas ein, und wir gingen gemeinsam los. Sie wollte mir helfen, etwas Passendes zu finden. Am Ende entschied ich mich für ein paar Haarbänder. Ich hätte nichts damit anfangen können, aber meine Pflegemutter schien überzeugt, Justine würden sie gefallen.


      »Es tut mir gut zu sehen, wie du endlich Freundinnen findest und dich in die Gemeinschaft einfügst«, sagte sie.


      Das war Tegans Verdienst, nicht meines, aber ich ließ das Missverständnis so stehen. »Das ist alles ziemlich neu für mich.«


      »Du machst deine Sache gut. Und ich bin stolz, dass du an den Sommerpatrouillen teilnimmst.«


      Ich bemerkte die Blicke der anderen und das Geflüster, das unseren Weg durch die Straßen begleitete.


      »Auch wenn nicht alle dieser Meinung sind«, sprach Oma Oaks weiter. »Sei einfach vorsichtig.«


      Ich schaute noch einmal in Richtung der allzu aufmerksamen Damen. Oma Oaks hatte recht. Die Blicke waren eindeutig missbilligend. Das war nichts Neues. Die Frauen hier hatten mich von Anfang an kritisch beäugt, aber ihr Missfallen schien inzwischen noch größer geworden zu sein. Die ganze Hauptstraße entlang behielten sie uns im Auge, und ich fürchtete, durch meine Taten am Ende noch meine Pflegeeltern in Gefahr zu bringen. Wenn ich mich besser einfügte und die Töchter der Stadt dazu brachte, mich zu mögen, würden ihre Mütter vielleicht weniger Anstoß daran nehmen, dass ich einer Aufgabe nachging, die normalerweise Männern vorbehalten war.


      Es fiel mir verdammt schwer, aber schließlich fragte ich: »Soll ich wieder austreten?«


      »Nein«, erwiderte Oma Oaks scharf. »Ich glaube nicht an diesen abergläubischen Unsinn, selbst wenn er in den Gesetzbüchern steht.«


      Ich verstand überhaupt nichts. »Wie meinst du das?«


      »Dass die Stolzseuche vom Himmel geschickt wurde. Dass Frauen nur Frauenarbeit tun dürfen, weil sonst neues Unglück über uns kommen wird.«


      »Tatsächlich?« Ich war nicht sicher, was mir widersinniger erschien: dass so dummes Zeug in den Gesetzbüchern stand oder dass die Leute in Erlösung daran glaubten.


      Draufgänger hatte gesagt, die große Anzahl an Freaks dieses Frühjahr wäre unnatürlich. Wenn die Leute hier so abergläubisch waren, war der Schritt nicht weit, dass sie mich dafür verantwortlich machten, ob es nun stimmte oder nicht. Aber so waren die Menschen nun mal, Oben wie Unten. Immer brauchten sie jemanden, dem sie die Schuld geben konnten. Schweigend gingen wir den Rest des Weges, beide in unsere eigenen Gedanken versunken.


      Als wir wieder zu Hause waren, schlug Oma Oaks vor, mich für die Feier etwas herauszuputzen, und ich tat ihr den Gefallen. Sie machte mein Haar nass und knotete es mit Stoffbändern zusammen. Das Ganze musste mehrere Stunden lang so bleiben, die ich damit verbrachte, mich mit Flickarbeiten abzumühen. Verglichen mit dieser eintönigen Qual erschien mir das Fest immer verlockender.


      »Freust du dich auf Justines Geburtstagsfeier?«, fragte sie, während wir dasaßen und nähten.


      »Eigentlich nicht.« Lügen war nicht meine Art.


      »Warum?«


      »Ich passe einfach nicht zu ihnen. Sie lachen über mich, wenn ich in der Schule vorlese, weil ich schlechter bin als Bälger, die nur halb so alt sind wie ich.«


      Ich tat es für Tegan. Für sie wollte ich versuchen, die Herzen der Übrigen auf andere Weise für mich zu gewinnen als dadurch, Monster zu töten. Wenn das kein Freundschaftsbeweis war, wusste ich auch nicht weiter.


      Oma Oaks blickte mich fest an. »Justines Vater ist ein wichtiger Mann. Er regiert diese Stadt. Es wäre nicht schlecht, wenn Justine sich mit dir anfreundet«, sagte sie und legte das Kleid mit dem ausgefransten Saum weg. »Und jetzt ist es an der Zeit, deine Frisur fertig zu machen.«


      »Fantastisch«, murmelte ich.


      Sie steckte einen Teil der Locken zu einem Turm auf und ließ den Rest lose über meine Schultern fallen. Ich kam mir vollkommen albern vor, und falls es Ärger gab, konnte ich mit dieser Frisur bestimmt nicht kämpfen. Ich ließ Hose und Messer weg und zog nur das Kleid an, auch wenn ich mir nackt vorkam, als ich den Stoff auf meinen bloßen Beinen spürte.


      Am Nachmittag kam Tegan zurück und klatschte begeistert in die Hände. »Du siehst toll aus!«, rief sie.


      Wir verabschiedeten uns kurz, dann klemmte ich mir das kleine Geschenkpäckchen unter den Arm und folgte Tegan durch die Stadt. Ich hatte keine Ahnung, wo wir hinmussten, aber das machte nichts. Tegan schnatterte in einer Tour davon, wie sehr ich die Mädchen mögen würde, wenn ich sie erst mal ein bisschen näher kennenlernte. Ich war mir da nicht so sicher, wollte es aber zumindest versuchen für den Fall, dass sich auf diese Weise mögliche Probleme wegen meiner Teilnahme an den Patrouillen von vornherein verhindern ließen.


      »Justine«, sagte Tegan. »Das ist Zwei aus unserer Schule.«


      Sie war ein hübsches Mädchen mit einem runden Gesicht und sonnengelben Locken. Wenn sie lächelte, bildeten sich Grübchen auf ihren Wangen. Sie sah lieblich aus, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken, vor allem, weil er mich an Seide erinnerte. Sie hatte die Leute in der Enklave auch immer so angesehen, bevor sie sie zu vierzig Peitschenhieben verurteilte. Doch dann verschwand der Ausdruck wieder, und an seine Stelle trat pures Entzücken. Vielleicht war ich einfach nur nervös.


      Ich gab ihr das Geschenk und murmelte meine Glückwünsche.


      Justine nahm es und stellte es zu den anderen.


      Die Bigwaters waren wichtige Persönlichkeiten, wie Oma Oaks mir zu verstehen gegeben hatte. Wenn ich ihre Worte richtig interpretierte, war ihr Vater so etwas, wie Dreifuß, der Oberste des Ältestenrates in College, gewesen war. Wenn ich also nicht in Ungnade fallen wollte, durfte ich es mir mit Justine nicht verscherzen.


      Der Platz hinter ihrem Haus war eigens für das Fest hergerichtet worden. Tische und Stühle standen bereit, alles war mit bunten Girlanden dekoriert. Ein Mann, den ich vom Sehen kannte, spielte eine fröhliche Melodie auf seiner Flöte, Mädchen standen in Zweier- und Dreiergruppen zusammen. Ich kam mir ziemlich fehl am Platz vor und hielt mich an Tegan. Wie gut ich mit meinen Messern war, zählte hier nicht. Hier ging es ums Reden, und darin war ich schon immer schlecht gewesen.


      Sie führte mich zu einer Gruppe von Klassenkameradinnen. Ich kannte keine einzige davon. Es mochte kleinlich von mir sein, aber Mädchen, die lachten, wenn ich vorlas, interessierten mich nicht. Glücklicherweise – und wahrscheinlich mit Absicht – begrüßte Tegan sie alle einzeln mit Namen, und ich versuchte, sie mir zu merken.


      Die Größte, sie hieß Hannah, lächelte mich an. »Ich sehe dich immer mit diesem vernarbten Kerl zusammen essen«, sagte sie. »Knutscht ihr auch miteinander?«


      Ich wurde unsicher. Das Wort knutschen hatte ich noch nie gehört. Wäre Bleich hier gewesen, hätte ich ihn fragen können, aber vor diesen fremden Mädchen wollte ich mir diese Blöße nicht geben.


      Tegan sprang für mich ein. »Dafür hat Zwei einen viel zu guten Geschmack«, antwortete sie in scharfem Ton, was ich wiederum unfair gegenüber Pirscher fand.


      Ich fühlte mich drei Menschen gleichzeitig verpflichtet, und einem von ihnen würde ich immer unrecht tun, egal wie ich mich verhielt. Ich verstand, warum Tegan Pirscher hasste. Andererseits konnte ich ihm sein Verhalten nicht wirklich übel nehmen angesichts dessen, wie er aufgewachsen war. Er hatte nichts anderes gekannt als Gewalt. Auch ich schämte mich mittlerweile für vieles, was ich auf Befehl der Ältesten getan hatte. Als Beweis meiner Loyalität hatte ich einen Unschuldigen getötet. Außerdem hatte ich zugelassen, dass sie einen hilflosen Jungen kaltblütig ermordeten. Auch an meinen Händen klebte Blut – im Gegensatz zu Tegans. Vielleicht hatte sie nie jemandem etwas zuleide getan, der es nicht verdient hatte, und würde es auch nie tun. Trotzdem konnte ich nicht rückgängig machen, was ich getan hatte. Ich konnte es nur in Zukunft besser machen, und das Gleiche galt für Pirscher, auch wenn niemand außer mir dieser Meinung war. Ob er ein besserer Mensch werden würde, als er es bei den Wölfen gewesen war, lag allein in seiner Hand.


      Tegan hatte mich gebeten, niemandem davon zu erzählen, was sie durchgemacht hatte. Diese oberflächlichen Gören würden es nicht verstehen. Sie würden ihr nur aus dem Weg gehen, als hätte sie eine ansteckende Krankheit, und das war ein Fehler. Tegans Geschichte hatte sie nur stärker gemacht, viel stärker, als diese Mädchen sich vorstellen konnten. Aber sie wollte zu ihnen gehören, und deshalb würde ich ihr Geheimnis schützen. Wenn es sein musste, mit meinem Leben.


      »Er sieht unheimlich aus«, fügte Merry hinzu. Sie war kleiner als ich, hatte glattes rotes Haar und unglaublich viele Sommersprossen.


      Ich nickte. »Er kann auch unheimlich sein.«


      »Ich habe gehört, du hast meinem Bruder Frank eine kleine Abreibung verpasst.« Der Kommentar kam von einem Mädchen, das gerade erst zu uns gestoßen war. Ich hatte noch nie mit ihr gesprochen. Sie war schlank und hatte dunkles Haar. Die Ähnlichkeit mit Frank war unverkennbar. »Ich wäre gern dabei gewesen. Bestimmt hat er es verdient gehabt«, erklärte sie kichernd.


      Ich lächelte erleichtert. »Es war nichts Persönliches. Ich wollte Draufgänger nur zeigen, was ich kann.«


      »Tegan sagt, du hättest Hunderte Stummies umgebracht«, warf Merry ein.


      »Da hat sie wohl ein bisschen übertrieben«, murmelte ich und wurde rot.


      »Aber du hast schon mit welchen gekämpft«, hakte Hannah nach.


      Ich nickte. »Das war meine Aufgabe.«


      Franks Schwester erschauerte und rieb sich die nackten Unterarme. »Wenn ich mir vorstelle, dass du dich ganz allein durch die Wildnis geschlagen hast …«


      »Wir waren zu viert.«


      »Stimmt«, sagte Hannah. »Tegan hat uns erzählt, wie schrecklich es war. Ich glaube nicht, dass ich das überlebt hätte.«


      Nadja, ein dünnes, stilles Mädchen, dessen ausdrucksstarkes Gesicht mich an Fingerhut erinnerte, hauchte: »Hast du wirklich in einem Loch gelebt?«


      »So schlimm war es auch wieder nicht. Es waren Tunnel.«


      Ein paar der Mädchen lachten. Anscheinend glaubten sie, ich hätte einen Witz gemacht.


      Die Unterhaltung ging in die falsche Richtung. Ich war hier, um neue Freundinnen zu finden, nicht, um alle daran zu erinnern, wie anders ich war. Aber noch bevor ich das Thema wechseln konnte, stieß Justine zu uns. In ihren blauen Augen brannte ein Feuer, das mir sagte, dass ich ihr die Schau stahl.


      »Worüber sprecht ihr gerade?«, fragte sie mit gespielt guter Laune.


      »Wie gefährlich der Weg hierher für Tegan und Zwei war«, erklärte Merry, ohne die Gefahr zu sehen, in der ich im Moment schwebte.


      »Aber ja«, keuchte Justine. »Ein normales Mädchen hätte so eine Reise bestimmt nicht auf sich genommen. Außerdem war es nicht gerade klug, sich mit zwei Jungs in der Wildnis herumzutreiben.«


      Ihr arrogantes Gehabe ging mir gegen den Strich, aber es war ihre Feier, und ich war ihr Gast. Also riss ich mich zusammen, statt ihr den Arm auf den Rücken zu drehen und ihr hübsches Gesicht in eine Pfütze zu drücken. Auch wenn es mir, ehrlich gesagt, schwerfiel.


      »Manchmal hat man keine Wahl«, murmelte ich, »und tut, was man tun muss.«


      Hannah nickte. »So geht es mir auch jedes Mal, wenn ich die Hausarbeit erledigen muss.«


      Von da an ging es nur noch darum, wie jede sich ihre eigene Geburtstagsfeier vorstellte, und ich musste nicht länger zuhören. Solange ich nur immer ein höfliches Lächeln auf den Lippen behielt und interessiert tat, schienen alle zufrieden zu sein. Danach aßen wir ein paar Häppchen und spielten sinnlose Spiele. Schließlich gab es eine Torte, und Justine packte ihre Geschenke aus.


      So viele hatte ich noch nie auf einem Haufen gesehen, und die meisten davon waren nagelneu. Sie bekam Zopfbänder und eine Bürste, einen vornehmen Kamm, glitzernde kleine Fläschchen, eine hübsche Bluse mit Spitzenkragen und andere Dinge, deren Namen ich nicht einmal kannte. Ich wurde neidisch bei alldem Überfluss. Unten hatte ich außer meinen Messern und der Keule nie etwas besessen, das zuvor nicht jemand anderem gehört hatte. Ich fragte mich, ob Justine wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnte, so gute Freundinnen und eine Familie zu haben, die sich derart für sie ins Zeug legte. Ich fühlte mich immer noch wie eine Außenseiterin, die durch ein Guckloch in einen Festsaal schaute und beobachtete, wie ein Mädchen in einem Geschenkstapel nach dem größten Päckchen wühlte. Das, dachte ich, musste Edmund gemeint haben, als er davon sprach, dass die Menschheit zu gierig geworden war.


      Ein beunruhigender Gedanke. Genauso wie mich könnten die Bürger von Erlösung auch Justine für den letzten Freak-Angriff verantwortlich machen. Was auch immer diese Ungeheuer für einen Grund haben mochten, uns Menschen so zu hassen, er hatte bestimmt nichts mit einer Geburtstagsfeier und der Anzahl der Geschenke zu tun, die dort verteilt wurden.


      Aber manche schienen das anders zu sehen.

    

  


  
    
      


      EIN ÜBERNACHTUNGSGAST


      Nach der Feier ging ich mit Tegan nach Hause und hörte ihrem Geplapper nur mit halbem Ohr zu. Erst als sie mir auf die Schulter tippte, merkte ich, dass sie mich gerade etwas gefragt hatte. »Und, wie fandest du sie? Merry sagte, sie würde deine Pflegemutter bitten, dass du diesen Sommer einmal bei ihr übernachten darfst.«


      »Sie waren alle ganz nett«, antwortete ich und wunderte mich, warum ich bei Merry schlafen sollte. Ich hatte ein eigenes Bett.


      »Netter, als du gedacht hättest?«


      Ich nickte.


      Tegan machte bei jedem Schritt einen kleinen Hüpfer. »Ich habe gewusst, dass es klappen würde, wenn du dich nur ein bisschen anstrengst und aufhörst, dauernd mit Pirscher herumzuhängen.«


      »Er ist nicht so übel, wie du denkst«, erwiderte ich leise. »Und er hat niemanden.«


      »Ich habe nie verstanden, warum du dich auch nur eine Minute lang mit ihm abgibst, wenn Bleich dir ständig hinterherstarrt.«


      Ungläubig blieb ich stehen. »Er hat in den letzten zwei Monaten kaum ein Wort mit mir gesprochen. Er war immer mit dir zusammen.«


      »Mit mir zusammen ist der falsche Ausdruck. Du glaubst doch nicht …«


      »Nicht mehr.«


      »Zwei«, sagte Tegan ernst, »ich werde wahrscheinlich nie mit einem Jungen zusammen sein. Ich sage das nicht, damit du mich bemitleidest. Mir geht es jetzt viel besser, und ich mag die Tuttles. Ich fühle mich bei ihnen geborgen. Aber was Bleich und mich angeht …« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst wenn er etwas von mir wollte, könnte ich es nicht. Ich brauche Zeit. Meine Wunden müssen heilen. Es kann noch eine ganze Weile dauern, um zu akzeptieren, dass nicht alle Jungen so sind wie die in den Banden.«


      »Die meisten scheinen zumindest ein bisschen friedfertiger zu sein«, überlegte ich laut.


      »Stimmt«, sagte Tegan. »Hier in Erlösung schenken sie einem Mädchen Blumen, das sie mögen, und sie fragen den Vater des Mädchens um Erlaubnis, wenn sie sich mit ihm treffen wollen.«


      Das hatte ich nicht gewusst, noch wusste ich, wozu das gut sein sollte. »Hat jemand Doc Tuttle auf dich angesprochen?«


      Tegan verneinte. »Ich habe noch keinem Grund gegeben, es zu tun. Aber das spielt keine Rolle. Bleich hatte jedenfalls immer nur Augen für dich, und manchmal spricht er sogar von dir.«


      Ein Feuer flammte in meinem Bauch auf und wärmte meinen ganzen Körper. »Auf die Idee wäre ich im Traum nicht gekommen. Was … was sagt er denn so über mich?«


      »Er erzählt, wie ihr gemeinsam durch die Tunnel gelaufen seid und euch vor den Freaks versteckt habt. Dass ihr einander beschützt habt. Er sagte, du hättest ihm das Leben gerettet.«


      »Genau wie er mir.« Und das mehr als nur im wörtlichen Sinn. Es war, als hätte er mich von einer tödlichen Wunde geheilt, von der ich nicht einmal etwas wusste.


      »Er hat auch gesagt, als er mit dir unterwegs war, hätte er sich zum ersten Mal wieder sicher gefühlt, seit er in der Enklave war.«


      Wir hatten das Haus erreicht, und einmal mehr fiel mir auf, wie schön und liebevoll es instand gehalten war. Es war vielleicht nicht so ausgefallen wie das Heim der Bigwaters, aber mir gefiel es. Ich dachte an das, was Tegan über eine mögliche Übernachtungseinladung von Merry gesagt hatte. Sie hatte davon gesprochen, als wäre es etwas Schönes, also sagte ich kurz entschlossen: »Ich kann Oma Oaks fragen, ob du die Nacht über hierbleiben kannst, wenn du willst. Mein Bett ist groß genug.«


      »Das wäre toll.«


      Ich lief nach drinnen und fand meine Pflegemutter im Wohnzimmer vor. Sie saß in ihrem Sessel und hatte sich eine aus verschiedenen Stofffetzen zusammengenähte Decke über den Schoß gelegt. Die Decke sah unglaublich schön aus. Ich an ihrer Stelle würde mich kaum trauen, sie zu benutzen, so kostbar wirkte sie auf mich.


      »Ich habe Tegan vorgeschlagen, über Nacht hierzubleiben. Wäre das in Ordnung?«


      »Nachdem du die Einladung schon ausgesprochen hast, ist es ein bisschen spät für deine Frage, findest du nicht?«, erwiderte sie. Doch an dem Glitzern in ihren Augen sah ich, dass es ihr nichts ausmachte. »Natürlich kann sie bleiben. Sie ist ein nettes Mädchen. Wissen die Tuttles schon Bescheid?«


      »Wir werden es ihnen sofort sagen.«


      Ich hob meinen Rock ein Stück an und rannte zurück nach draußen, auch wenn das für ein Mädchen nicht schicklich war. Hinter mir hörte ich Oma Oaks gutmütig lachen. »Ich wollte ja immer eine Tochter …«, murmelte sie.


      Tegan schaute mich erwartungsvoll an. »Und?«


      »Es geht in Ordnung. Soll ich mit dir kommen?«


      Tegan schüttelte den Kopf. »Ich bin in ungefähr einer halben Stunde wieder da. Falls nicht, weißt du, dass Doc mich nicht entbehren konnte.«


      »Das will ich nicht hoffen«, erwiderte ich, denn es bedeutete, dass jemand krank geworden oder verletzt war.


      »Ich auch nicht. Eine Nacht Pause könnte ich ganz gut gebrauchen.«


      Als ich zurück ins Haus ging, war Oma Oaks in der Küche. Ein süßlich würziger Geruch hing in der Luft. Wenn ich einen Gast hatte, wollte sie offensichtlich etwas Besonderes kochen, auch wenn wir auf der Geburtstagsfeier schon eine Torte gegessen hatten. Ich wusste, es war sinnlos, aber trotzdem versuchte ich, es ihr auszureden.


      »Mach dir nicht so viele Umstände«, sagte ich. »Ich will nur, dass Tegan über Nacht bleibt.«


      »Du weißt anscheinend gar nichts über Mütter«, erwiderte sie sanft.


      »Woher auch? Ich hatte nie eine.«


      Oma Oaks strich mir über die Wange. »Das weiß ich. Was ich für dich tue, Zwei, tue ich, weil ich es will. Wenn es anders wäre, würde ich es lassen. Akzeptier das einfach.«


      Ich spürte einen Kloß im Hals. »Danke«, sagte ich leise.


      Ich fragte sie noch, ob sie meine Hilfe brauchte, aber sie lehnte ab. Also ging ich nach oben, um mein Zimmer aufzuräumen. Die nassen Tücher, die Oma Oaks für meine Frisur verwendet hatte, lagen noch überall herum, genauso wie meine Kleider. Als Tegan zurückkam, war alles wieder an seinem Platz.


      Ich hüpfte die Treppe hinunter und begrüßte sie. »Was wollen wir machen?«


      Tegan stellte sich in den Durchgang zur Küche und klopfte leise auf den Rahmen, um sich bemerkbar zu machen. »Haben Sie einen Spieleschrank, Mrs. Oaks?«


      »Und ob. Ich zeige ihn euch.«


      Neugierig hob ich den Kopf. Davon hatte sie mir noch gar nichts erzählt, aber ich hatte sie auch nicht gefragt. Im Wohnzimmer gab es einen Schrank, der bis oben hin voll war mit interessanten kleinen Gegenständen. Tegan zog vier Holzkästchen heraus, und wir setzten uns aufs Sofa.


      »Kennst du diese Spiele?«, fragte ich.


      »Die meisten.« Sie deutete nacheinander darauf. »Vier gewinnt. Tangram. Cribbage. Mühle. Dame. Und das hier sieht aus wie Schach. Ist ein ziemlich kompliziertes Spiel. Ich bin nicht besonders gut darin.«


      »Aber ich«, warf Edmund ein, der gerade hereingekommen war.


      Aus einem spontanen Impuls heraus sprang ich auf die Füße und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Edmund strahlte.


      »Können Sie es uns beibringen?« Tegan blickte ihn flehend an, und Edmund nickte.


      »Ich wasche mich nur kurz und ziehe mir etwas Sauberes an. Wenn ihr dann immer noch Lust habt, Schach zu lernen, bringe ich euch die Grundlagen der Strategie bei.«


      »Strategie«, wiederholte ich.


      Es hatte ganz den Anschein, als könnte sich dieses Spiel auch in anderen Bereichen als nützlich erweisen. Vielleicht würden mir die auf dem Brett erlernten Strategien auch auf den Patrouillen nützen.


      Als ich Tegan den Gedanken mitteilte, lachte sie nur. »Du denkst wohl nie an was anderes als ans Kämpfen, oder? Fangen wir doch schon mal mit dem hier an, bis Edmund wieder zurück ist. Es ist ganz leicht.«


      Sie nahm ein gitterartiges Brett und stellte es zwischen uns auf. Tegan erklärte mir, ich müsste die kleinen Holzscheiben in die Schlitze auf der Oberseite stecken und versuchen, vier davon in eine Reihe zu bringen. Wer das als Erste schaffte, hatte gewonnen.


      Als Edmund zurückkam, hatte ich bereits das erste Mal verloren, und für eine Revanche blieb keine Zeit, denn wir fingen sofort mit dem Schach an. Edmund war ein guter Lehrer, und schon kurze Zeit später konnten Tegan und ich gegeneinander spielen. Ich dachte gerade über meinen nächsten Zug nach, als Oma Oaks uns zum Abendessen rief. Es roch köstlich. Sie hatte Fleisch und Gemüse zusammen mit einer cremigen Soße in einer Teighülle gebacken.


      »Das schmeckt fantastisch«, verkündete Tegan nach dem ersten Bissen. »Das ist mein Lieblingsessen. Danke, Mrs. Oaks.«


      »Du musst dich nicht bedanken«, erwiderte sie gutmütig. »Ich koche gern für Leute, die es zu schätzen wissen.«


      »Tue ich das etwa nicht? Und ich weiß dich zu schätzen«, warf Edmund ein.


      »Das weiß ich, Schatz, aber du bist mein Essen schon seit Jahren gewohnt. Zu solchen Kommentaren wie Tegan eben lässt du dich nicht mehr hinreißen.«


      »Stimmt«, gab er zu. »Ich würde höchstens etwas sagen, wenn es einmal nicht fantastisch schmeckt.«


      Sie grinste. »Seht ihr, deshalb habe ich ihn geheiratet: Er ist ein unglaublicher Schmeichler.«


      Tegan und ich mussten lachen über ihre Albernheiten, und die gute Stimmung hielt sogar noch während des Abwaschs an. Als wir damit fertig waren, räumte ich die Spiele im Wohnzimmer wieder auf und zündete eine Laterne an. Im sanften Lichtschein sah ich meine Pflegeeltern in der Küche sitzen und dachte, dass dies die Momente waren, die alles andere aufwogen. Grässliche Träume und noch grässlichere Erinnerungen konnten mir dann nichts mehr anhaben. Der Gedanke war wunderschön und beängstigend zugleich, denn nun gab es etwas, das mir genommen werden konnte. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


      »Wir gehen jetzt nach oben, wenn es euch nichts ausmacht«, sagte ich.


      »Aber natürlich nicht, Liebes«, erwiderte Oma Oaks. »Ihr beiden habt sicher viel zu besprechen.«


      Ich hörte Tegans unregelmäßigen Schritt hinter mir auf der Treppe. In meinem Zimmer angekommen, stellte ich die Laterne ab, verriegelte das Fenster und zog die Vorhänge zu. Wir würden sicher nicht mehr nach draußen gehen, also streifte ich mein Nachthemd über, und Tegan tat das Gleiche. Dann machten wir es uns mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Bett gemütlich und schauten einander an.


      Ich war die Erste, die etwas sagte. »Wie geht’s deinem Bein?«


      Tegan schob den Saum hoch und zeigte mir die Narbe. Hellviolett leuchtete sie auf ihrem Oberschenkel, und ich betrachtete neugierig die drei dunklen Punkte darunter.


      »Sieht schon besser aus, findest du nicht?«, fragte sie.


      »Was ist hier passiert?« Ich deutete auf die drei Flecken.


      »Ich habe nicht mitbekommen, was Doc gemacht hat, weil ich immer noch so starkes Fieber hatte. Aber anscheinend musste er, nachdem er die Wunde gereinigt hatte, die Lymphflüssigkeit ablassen. Dazu hat er diese drei kleinen Schnitte gemacht.«


      »Lymphflüssigkeit?«


      »Sie hilft dem Körper, die Infektion zu bekämpfen.«


      »Hat es sehr wehgetan?«


      Tegan zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Ich kann mich nicht an viel erinnern, außer dass du mich so oft besucht hast, wie du konntest.«


      »Wie hat er das Fieber gelindert?«


      »Er hat mir einen Tee aus Pfefferminze, Schafgarbe, Mutterkraut und Zitronenmelisse gemacht. Er schmeckte furchtbar.«


      Was sie gerade aufgezählt hatte, mussten Pflanzennamen sein, überlegte ich. »Aber es hat geklappt.«


      Tegan grinste. »Und wie. Doc war heilfroh, als es mir wieder so gut ging, dass ich mich über den Tee beschweren konnte.«


      »Wie sprichst du deine Pflegeeltern eigentlich an?«, fragte ich mich laut.


      »Nicht lachen. Ich sage Mama Jane und Papa Doc zu ihnen, wenn wir allein sind.«


      Ich wusste, Tegan sprach nicht gerne über ihre Zeit bei den Wölfen, trotzdem wollte ich noch mehr über sie wissen. »Wie war eigentlich dein Leben davor?«


      »Bevor … die Bande mich entführt hat?«


      Ich nickte. »Ich kann mich nur an meine Zeugerin erinnern. Wer mein Zeuger war, weiß ich nicht, und ich habe mich gefragt, wie das wohl bei dir war?«


      Tegan lehnte sich gegen die Wand in ihrem Rücken. Sie sah nachdenklich aus. »Als ich noch klein war, waren wir insgesamt zwanzig. Vier oder fünf Familien.«


      »Habt ihr in den Ruinen gelebt?«


      Sie fuhr sich übers Gesicht, als müsste sie Tränen zurückhalten, aber es kamen keine. »Auf dem Gelände der ehemaligen Universität. Es war schön zentral gelegen, und überall fanden wir Dinge, die wir gut gebrauchen konnten. Gleich davor war eine Wiese, auf der wir Gemüse anbauten. In einer Vorratskammer gab es jede Menge Samen.«


      »Und die Banden haben euch in Ruhe gelassen?«


      »Solange wir in der Überzahl waren, ja. Es war eine glückliche Zeit«, fügte sie leise hinzu. »Ich hatte Mutter und Vater, andere Kinder, mit denen ich spielen konnte.«


      »Was habt ihr so gemacht den ganzen Tag?«


      »Uns um die Pflanzen gekümmert, sie geerntet und gekocht. Die meiste Zeit war ich im Garten.«


      »Dann warst du Pflanzerin.« Das erklärte, warum die Wölfe keine andere Verwendung für sie hatten, als Welpen mit ihr zu zeugen. Sie bauten nichts an. Um zu überleben, gingen sie auf die Jagd und sammelten, was sie zufällig fanden. »Warum meldest du dich nicht freiwillig zur Ernte? Ich wette, sie könnten dich auf den Feldern gut gebrauchen.«


      Tegan überlegte. »Das könnte ich tatsächlich tun, wenn bei Doc nicht allzu viel los ist. Im Sommer sind meistens weniger Leute krank, sagt er.«


      Wie das glückliche Leben in den Ruinen zu Ende gegangen war, wusste ich bereits. Die Leute wurden krank und starben einer nach dem anderen. Schließlich verlor sie ihren Vater und musste mit ihrer Mutter vor den Banden fliehen. Es brachte nichts, sie all das noch einmal durchleben zu lassen. Aber ich hatte noch eine andere Frage. »Wunderst du dich auch manchmal, warum manche Leute an einer Krankheit sterben und andere sich davon erholen?«


      »Und ob«, antwortete sie prompt. »Und vor allem, warum manche erst gar nicht krank werden. Es muss irgendeinen Grund dafür geben, aber nicht einmal Doc kennt ihn.«


      »Schade.«


      »Es ist einer der Gründe, warum ich ihm so gerne bei der Arbeit helfe. Ich möchte verstehen, wie die Welt um mich herum funktioniert.«


      »Ich hoffe, du findest es bald heraus.«


      »Ich auch.«


      Es schien mir an der Zeit, schlafen zu gehen. Ich drehte die Laterne herunter und schlüpfte unter die Decke. Tegan folgte mir, und wie ich versprochen hatte, hatten wir beide genug Platz. Für mich war es immer noch wie ein Wunder, einfach einzuschlafen und mich nicht einmal um das Frühstück für den nächsten Tag kümmern zu müssen.


      »Meine Pflegeeltern haben einen Sohn, wusstest du das?«, flüsterte ich in die Dunkelheit und drehte Tegan das Gesicht zu. »Er hat sie noch kein einziges Mal besucht, seit ich hier bin.«


      »Warum nicht?«


      Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Sie haben sich gestritten. Worüber, weiß ich nicht.«


      »Das ist schlimm«, murmelte Tegan. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich meine Eltern wiedersehen könnte. Ich vermisse sie jeden Tag.«


      »Ich weiß«, flüsterte ich und umarmte sie.


      Tegan weinte nicht. Der Schmerz war schon so wohlvertraut, dass er stumpf geworden war wie ein Messer, das draußen im Regen gelegen hatte. Sie erwiderte meine Umarmung, und ich genoss das Gefühl, ihre Freundin zu sein, obwohl wir so verschieden aufgewachsen waren. Bestimmt teilte sie mit den anderen Mädchen nicht so viele Geheimnisse.


      »Vermisst du auch jemanden? Aus der Enklave, meine ich?«, fragte sie schließlich.


      »Meine Mitbälger Fingerhut und Stein.«


      Tegan stützte den Kopf auf den Ellbogen. »Was genau ist ein Mitbalg?«


      »Jemand, der zusammen mit dir auf die Balgschule geht, im selben Saal schläft wie du. Bälger rotten sich gerne zu kleinen Gruppen zusammen, und das Band zwischen ihnen bleibt bestehen, selbst wenn manche von ihnen schon erwachsen sind und sich einen Namen verdient haben.«


      »Deine Mitbälger waren älter als du?«


      »Ja. Sie waren vor mir mit der Schule fertig. Es war furchtbar. Ich war so einsam.« Mir fiel auf, dass ich ihr nie die ganze Geschichte erzählt hatte. Auf unserer Flucht waren wir zu sehr mit Überleben beschäftigt gewesen.


      »Und dann musstest du sie für immer verlassen.«


      Im Schnelldurchgang erzählte ich ihr, wie mein Leben in der Enklave ausgesehen hatte. Von den strengen Gesetzen gegen Horten und von dem blinden Balg. Wie die Ältesten Bleich behandelt hatten, von Banners angeblichem Selbstmord. Davon, wie der Oberste immer wieder Leute verbannte, um uns alle einzuschüchtern, was schließlich dazu führte, dass Stein eines Tages eines Verbrechens angeklagt wurde, das er gar nicht begangen hatte. Als ich fertig war, fühlte ich mich, als hätte ich einen Stein im Magen.


      Tegan hatte mir eine Hand auf den Kopf gelegt. Sie streichelte mich nicht, sondern berührte mich nur, als wollte sie mir Sicherheit geben. Ich war überrascht, wie sehr mich meine Vergangenheit immer noch schmerzte, aber nachdem ich zu Ende erzählt hatte, ging es mir auch besser. Es tat gut, seine Erinnerungen mit jemandem zu teilen.


      »Deshalb musstest du also dort weg«, flüsterte sie. »Das hört sich alles ziemlich schrecklich an, Zwei.«


      »Das war es«, erwiderte ich. »Ich habe es nur nicht gemerkt, als ich noch dort lebte.«


      Tegan seufzte. »Weil du nichts anderes kanntest.«


      Ich konnte nichts erwidern, also nickte ich nur.


      »Als du in den Ruinen zu mir gesagt hast, ich soll Pirscher eine zweite Chance geben, habe ich dich dafür gehasst. Aber jetzt, glaube ich … kann ich dich verstehen. Vielleicht konnte er nicht sehen, wie falsch es war, was er getan hat, vielleicht begreift er es erst jetzt. Ich … werde versuchen, ihn so zu sehen, wie er jetzt ist.«


      »Es ist mir egal, ob du Pirscher verzeihst. Das ist eine Sache zwischen euch.«


      »Trotzdem, danke. Danke, dass du meine Freundin bist«, sagte sie.


      Es war schön zu wissen, dass auch ich ihr Trost gespendet hatte. Ich hielt ihre Worte fest wie einen Schatz und nahm sie mit in den Schlaf.

    

  


  
    
      


      KATASTROPHE


      Eine Woche nach der Geburtstagsfeier fand ich mich zusammen mit den anderen Patrouillenmitgliedern vor Sonnenaufgang bei der Baracke ein. Die Tage wurden allmählich wärmer und länger, und Draufgänger hoffte, die Pflanzer noch im Schutz der Dunkelheit zu den Feldern zu bringen. Es hatte ein paar kleinere Angriffe auf die Mauern gegeben, aber nichts im Vergleich zu der Anzahl, die uns beim letzten Mal aufgelauert hatte. Die Freaks schienen uns eher auf die Probe stellen zu wollen, als dass sie ernsthaft versuchten, in die Stadt einzudringen.


      Vielleicht hofften sie auch, uns würde irgendwann die Munition ausgehen. Aber das war kaum anzunehmen, denn in Erlösung stellten sie schon seit Jahren ihr eigenes Schießpulver her, und der Schmied, bei dem Pirscher untergekommen war, wusste, wie man Patronen und Kugeln machte. Es war unwahrscheinlich, dass dieser Fall jemals eintrat.


      Außer sie kommen auf die Idee, Draufgängers Kutsche anzugreifen, wenn er sich im Herbst auf Handelsreise zu den anderen Siedlungen macht. Ich verdrängte den Gedanken. Auch wenn sie nicht mehr rein instinktgesteuerte Kreaturen waren wie früher, so schlau waren sie auch wieder nicht.


      Draufgänger meinte, wir hätten sie ausreichend dezimiert, sodass wir für den Rest des Sommers Ruhe vor den Freaks haben sollten. Ich hatte sie schon so oft das Verhalten ändern sehen, dass mir der Schluss etwas voreilig schien, aber ich wollte unserem Patrouillenführer nicht widersprechen. Er hatte weit mehr Erfahrung auf dem Gebiet, also begnügte ich mich damit, Befehle zu befolgen. Unten hatte ich auch nichts anderes getan, und zumindest schien Draufgänger ein fähiger Anführer zu sein.


      Trotzdem würde ich meine Messer ständig bereithalten.


      Bleich trat neben mich und nahm stumm meine Hand. In der Öffentlichkeit war mir diese Geste zwar unangenehm, aber ich ließ ihn gewähren und wurde auch prompt mit einem strahlenden Lächeln von Bleich belohnt. Davon konnte ich nie genug bekommen, denn Unten hatte ich ihn kaum je so gesehen. Bleich war berüchtigt gewesen für seine kalte, abweisende Art.


      Pirscher ging vorbei, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen, und gesellte sich zu den anderen Wachen. Mittlerweile schien er bei ihnen voll akzeptiert zu sein. Ich schaffte es zwar, ihm nicht hinterherzuschauen, aber seine Worte gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Du wirst nicht glücklich mit ihm werden, Taube. Er ist viel weicher als du und ich. Irgendwann wirst du ihn zerbrechen.


      Werde ich nicht, schwor ich mir. Auch ich war weicher, als eine Jägerin eigentlich sein durfte. Das hatte sich mehr als einmal gezeigt, und es machte uns zu einem perfekten Gespann.


      Als der Tross sich in Richtung der Stadttore in Bewegung setzte, schob ich meine Zweifel beiseite und reihte mich zwischen den anderen ein. Diesmal waren keine Wagen dabei, nur die Pflanzer, die geschützt in unserer Mitte gingen. Was sie an Werkzeugen brauchten, trugen sie auf dem Rücken: Schaufeln, Spaten, Hacken und Eimer, in denen sie Wasser aus dem gleich hinter den Feldern gelegenen See holten. In den vergangenen Wochen hatte es nicht genug geregnet für die jungen Setzlinge, deshalb mussten wir die Felder nicht nur jäten, sondern auch bewässern. Jäten und bewässern. Wieder zwei Dinge, die ich noch nicht gekannt hatte, aber ich konnte ihre Bedeutung aus dem Zusammenhang erschließen.


      Eine angespannte Wachsamkeit lag über der ganzen Gruppe. Kein Wunder nach dem, was beim letzten Mal passiert war. Ich lockerte meine Messer, und Bleich warf mir einen anerkennenden Blick zu. Er schüttelte unmerklich den Kopf, um mir zu bedeuten, dass auch er anderer Meinung war als Draufgänger. Die Probleme waren noch lange nicht vorüber.


      Stattdessen beschlich mich das Gefühl, dass sie gerade erst angefangen hatten.


      Wir erreichten das erste Feld, ohne unterwegs auf einen einzigen Freak zu stoßen, und es wurde sofort klar, weshalb: Sie hatten alles zerstört. Die zerbrechlichen kleinen Pflanzen lagen herausgerissen auf der Erde, und ihre zarten Wurzeln vertrockneten an der Luft. Sie starben. Die fein säuberlich angelegten Furchen hatten die Freaks so lange mit ihren Klauen bearbeitet, bis nichts mehr übrig war, das darauf hindeutete, dass dies einst ein Ort der Hoffnung und Erneuerung gewesen war.


      Und sie hatten uns eine unmissverständliche Warnung hinterlassen: Sechs Mann waren bei dem Überfall gestorben, zwei Pflanzer und vier Wachen, und jetzt steckten ihre Köpfe auf angespitzten Holzpfählen.


      Eigentlich waren es nur mehr oder weniger gerade Äste, aber der Gedanke an die Intelligenz, die notwendig war, um auf so eine Idee zu kommen, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Die Schädel waren halb abgenagt, hier und da schimmerte der blanke Knochen hervor. Die Gehirne hatten sie herausgenommen, wahrscheinlich um sie zu essen, und am Hinterkopf gähnte ein dunkles Loch.


      Die Pflanzer schrien auf, als sie die grässlichen Pfähle sahen. Einige sanken auf die Knie, andere erbrachen ihr Frühstück, manche weinten verzweifelt. Die Wachen hatten sich besser im Griff und blickten nur entsetzt zu Boden. Auch sie ertrugen den Anblick nicht länger als ein paar Momente. Ich hingegen schaute mir das Mahnmal genau an, dieses neue Gesicht eines altbekannten Feindes.


      Als Warnung war es eine regelrechte Meisterleistung. Sie versetzte uns nicht nur in Angst und Schrecken, sondern sagte uns auch, dass es ganz in der Nähe noch mehr Freaks geben musste. Sie beobachteten uns, lauerten auf ihre Gelegenheit, und wir hatten keine Ahnung, wie viele es waren. Draufgänger hatte geglaubt, wir hätten die meisten erwischt. Aber offensichtlich hatten sich noch weitere in den Wäldern versteckt, waren herausgekommen, nachdem die Luft rein war, und hatten das hier angerichtet. Nacktes Grauen kroch mir über die Haut wie eine giftige Spinne, hinterlistig und unerbittlich.


      »Sie wollen uns aushungern«, flüsterte ich Bleich zu.


      Er nickte. »Für so etwas braucht es mehr als nur Instinkt. Es ist …«


      »Strategie«, beendete Pirscher den Satz. Es war das erste Mal, dass ich ihn etwas sagen hörte, seit er in meinem Zimmer gewesen war. Offensichtlich erschien ihm die Situation schwerwiegend genug, um über persönliche Streitigkeiten hinwegzusehen.


      »Das gefällt mir nicht«, murmelte ich.


      »Die Banden haben in den Ruinen ganz ähnliche Warnzeichen aufgestellt«, fuhr Pirscher fort. »Sie haben nur keine Köpfe benutzt.« Was sie stattdessen genommen hatten, sagte er nicht, und dafür war ich ihm dankbar.


      Entsetzen überkam die ganze Gruppe. Im Moment hatten wir zwar noch mehr als genug zu essen, aber ein einziger Ernteausfall konnte Erlösungs Zukunft zunichtemachen. Die Feldfrüchte wurden an alle Familien gleichmäßig verteilt, und Oma Oaks hatte einen kleinen Garten, wo sie noch mehr für den eigenen Bedarf anbaute. Aber der Garten allein würde uns nicht durch den Winter bringen. Andere hatten nicht genug Platz, um selbst etwas anzupflanzen, oder einfach keine Lust dazu.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Draufgänger. »Richten wir es wieder her und säen ein zweites Mal aus?«


      Gute Frage. Jetzt, da die Freaks wussten, wie wichtig dieses Feld für uns war, würden sie vielleicht zurückkehren. Wir mussten Schutzmaßnahmen ergreifen, und Draufgänger schien das zu wissen. Er besprach sich leise mit den anderen Patrouillenführern. Sie alle waren in die Jahre gekommene Männer, die im Winter auf der Holzmauer Wache hielten. Nach einem kurzen Streit, während wir anderen den Wald im Auge behielten und ständig in der Brise schnüffelten, kamen sie zu einem Entschluss.


      »Wir werden das Problem vor den Stadtrat bringen«, erklärte Draufgänger. »Etwas an dem Verhalten der Stummies hat sich verändert. Es hat keinen Sinn, hier herumzulungern und zu warten, bis sie ein zweites Mal über uns herfallen. Marschieren wir zurück und berufen eine Notfallversammlung ein.«


      »Wir könnten einen Zaun darum bauen«, schlug einer der Pflanzer auf dem Rückweg vor, aber ein anderer lachte nur verächtlich.


      »Mit Säen und Jäten sind wir schon genug beschäftigt, du Schwachkopf. Wie sollen die Patrouillen neben den Pflanzern auch noch die Arbeiter beschützen? Außerdem weißt du ganz genau, wie mühselig es ist, so viel Holz zu fällen«, wetterte er und schaute mit düsterer Miene zum Waldrand hinüber.


      Ich folgte seiner Blickrichtung. Holz gab es dort genug, aber anscheinend auch Freaks in rauen Mengen.


      Eine der Wachen schüttelte den Kopf. »Für kein Geld der Welt würde ich dort hineingehen, nicht einmal, um die zu beschützen, die zum Wohl von Erlösung beim Holzfällen ihr Leben riskieren.«


      Seine Bedenken waren berechtigt. Es musste einen anderen Weg geben.


      »Wir könnten die Felder rund um die Uhr bewachen«, meldete sich ein Vierter zu Wort.


      In meinen Ohren klang das schon eher machbar, aber nicht weniger gefährlich. Hier draußen gab es keinen Rückzugsort, nur die Aussicht auf einen plötzlichen, grausamen Tod. Nicht jeder würde diese Anspannung ertragen. Natürlich hätte ich mich freiwillig gemeldet, und ich überlegte gerade, wie ich es Oma Oaks beibringen könnte, falls es so weit kam, als die Welt um mich herum vor lauter Zähnen und Klauen explodierte.


      Diesmal griffen die Freaks uns direkt vor dem Tor an. Sie waren geduckt an der Palisade entlanggelaufen, statt frontal über uns herzufallen. Offensichtlich hatten sie einiges an Hinterlist entwickelt, denn sie hatten sich mit Erde und Blättern getarnt, und sogar ihren Geruch hatten sie mit irgendwelchen Pflanzenextrakten übertüncht. Als wir sie sahen, waren sie schon entsetzlich nahe. Sie mussten sich während des Wachschichtwechsels angeschlichen und im toten Winkel der Türme versteckt haben.


      Räder stöhnten und Seile knarrten, während das Tor sich mühsam einen Spaltbreit öffnete.


      Wenn sie noch ein bisschen gewartet hätten, hätten sie direkt mit uns hineinmarschieren können.


      Ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, hatte ich bereits meine Messer in der Hand. Pirscher, Bleich und ich stellten uns direkt vor den schmalen Durchgang, während die Pflanzer nach drinnen flohen und die anderen Wachen mit ihren Gewehren feuerten, was das Zeug hielt. Es war das reinste Inferno. Schüsse bellten, die Freaks heulten und knurrten, blutiger Schaum spritzte aus ihren Mäulern.


      »Verriegeln!«, brüllte Draufgänger.


      Wieder zogen die Wachposten an den Seilen, und die Torflügel bewegten sich ächzend aufeinander zu. In der Hektik riss einer der Männer zu stark an seinem Seil, der Mechanismus gab nach, und mit einem schrecklichen Scheppern brach ein Metallteil heraus. Das Tor stand immer noch einen halben Meter weit offen, die Wachen fluchten und rannten los, um Werkzeug zu holen.


      Die Pflanzer stolperten schreiend auf den schmalen Spalt zu. Für sie bedeutete die hölzerne Mauer Sicherheit, aber ich wusste, die einzige Zuflucht lag in der eigenen Stärke. Daran hatte ich Unten geglaubt, und daran glaubte ich auch jetzt, als die Freaks heranstürmten. Sie waren angestachelt von der Aussicht, es durch das Tor zu schaffen – und auf ein Festmahl, wie sie noch nie eines gehabt hatten.


      Sie haben uns eine Falle gestellt, und es sind so viele.


      Drei der Monster stürzten sich gleichzeitig auf mich. Ich verschmolz mit meinen Messern, war nur noch Reflex und Instinkt. Blitzschnell wich ich Zähnen und Klauen aus, denn ich wusste aus eigener Erfahrung, wie grässlich sie einen Menschen zurichten konnten und wie leicht sich die Wunden infizierten. Die Klinge in meiner linken Hand durchtrennte eine Kehle, ich duckte mich und fuhr herum, stieß das andere Messer in den Bauch des zweiten Freaks.


      Er jaulte und presste sich die Hände auf die Wunde. Die anderen hielten inne und beobachteten, wie er starb, und das kostete sie weitere Leben. Viel schlimmer war, dass sie anscheinend so etwas wie Mitgefühl entwickelt hatten: Ihre Artgenossen waren ihnen nicht länger egal. Die hier waren nicht wie die Freaks, gegen die wir in den Tunneln gekämpft hatten. Für sie hatte nichts anderes gezählt als Fleisch.


      Angst kochte in mir hoch und pulsierte in meinen Adern, selbst während ich kämpfte. Wenn ich das Gefühl nicht in den Griff bekam, würde es über mich hinwegrollen, und ich würde die Flucht ergreifen. Und wenn ich das tat, würden andere meinem Beispiel folgen. Die Schlacht wäre verloren. Aber die Freaks griffen unvermindert an, also mussten sie sterben – sie oder ich. Es gab keinen anderen Weg.


      Meine Hände wurden wieder ruhig. Keiner kommt an mir vorbei.


      Der lautlose Schwur brachte alle anderen Geräusche um mich herum zum Verstummen. Ich spürte keine Furcht mehr, konzentrierte mich nur noch auf die heranstürmenden Freaks. Sie waren stärker als die in den Ruinen, besser genährt. Hier in der Wildnis fanden sie ausreichend Beute, große Vierbeiner mit viel Fleisch, und das brachte mich auf den Gedanken, dass es noch einen anderen Grund geben musste, warum sie uns angriffen. Natürlich waren wir Nahrung für sie, aber ihre wütenden Schreie sagten mir, dass sie uns auch zutiefst hassten. Ein fürchterlicher Gedanke.


      Für sie sind wir die Bösen. Wir sind die Bedrohung, die ausgelöscht werden muss.


      Die Vorstellung verstörte mich so sehr, dass ein Freak mich mit seinen Klauen erwischte. Sie fuhren quer über meinen Bauch, hinterließen einen klaffenden roten Strich auf meinem Hemd, und ich taumelte zurück, stolperte über die Gefallenen und schlug hart auf den Rücken. Eins meiner Messer fiel zu Boden.


      Ich hatte den Tod verdient. Ich hatte versagt, hatte all mein Training vergessen, hatte zugelassen, dass meine Gedanken mich ablenkten. Allein die Schande hätte gereicht, um mich zu töten, falls der Freak es nicht tat.


      Nichtsdestotrotz schlug ich mit dem anderen Messer nach seiner Kniekehle, das Ungeheuer knickte ein, und der Todesstoß verfehlte mich.


      In diesem Moment sprangen Pirscher und Bleich von beiden Seiten heran und schlugen den Freak beinahe in zwei Hälften. Sie hatten sich zu mir durchgekämpft, und hinter ihnen lagen jene, die sich ihnen in den Weg gestellt hatten. Die morgendliche Sonne strahlte sie von hinten an, ich sah ihre dunklen Silhouetten vor gleißendem Licht, und jeder der beiden streckte mir eine blutverschmierte Hand entgegen.


      Ich nahm sie beide und ließ mich von ihnen auf die Beine ziehen, weg von dem Ort meiner Erniedrigung.


      Sie tadelten mich nicht, und Pirscher gab mir wortlos das heruntergefallene Messer zurück. Zu dritt stürzten wir uns wieder in den Kampf, und meine Konzentration kehrte zurück. Ich stieß zu, blockte ab, schlug und trat um mich, ohne Nachdenken, ohne Gnade.


      Als der letzte Angreifer zusammenbrach, hatten fünf weitere Wachen ihr Leben gelassen. Wenigstens hatten wir diesmal die Pflanzer beschützen können, und kein einziger Freak hatte es durch das Tor geschafft. Mehrere fürchterliche Minuten lang standen wir da, tropften vor Blut und Schweiß und warteten, bis der Tormechanismus endlich repariert war. Ich zitterte vor Erschöpfung.


      Bleich berührte mich sanft am Kinn und hob mein Gesicht ein Stück an. »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er.


      »Es ging mir schon mal besser. Aber danke, dass ihr mich gerettet habt«, sagte ich zu beiden.


      Pirscher stand ein Stück abseits und nickte, kam aber nicht näher. Es tat mir weh, dass er sich so zurückgezogen hatte, nur weil ich Bleich wollte und nicht ihn. Wenn er mich nicht küssen durfte, schien er auch nicht mehr mein Freund sein zu wollen. Manchmal waren Männer mir ein Rätsel.


      »Rein mit euch!«, riefen die Torwächter schließlich.


      Bleich half mir, eines der gefallenen Patrouillenmitglieder nach drinnen zu tragen, und die anderen folgten unserem Beispiel. Heute würden wir unsere Toten nicht draußen liegen lassen, damit sie nicht genauso zugerichtet wurden wie beim letzten Mal. Eigenartig. Unten hatten wir die Leichen immer hinaus in die Tunnel getragen und sie den Freaks zum Fraß vorgeworfen. Aber Unten hatten sie auch nie die Köpfe übrig gelassen und sie auf Pfähle gespießt. Sie aßen, bis sie satt waren. Den Rest ließen sie für die anderen Aasfresser liegen. Vielleicht war es die tiefere Bedeutung der Pfähle, die mich so verstörte. Ich hatte immer geglaubt, Freaks wären zu keiner anderen Empfindung fähig als Hunger. Diese hier schon. Sie hassten uns, und das abgrundtief.


      Das Tor schloss sich, und die Wachen sicherten es zusätzlich mit einem dicken Balken. Ich sah diesen Balken zum ersten Mal, was eindrucksvoll unterstrich, wie einzigartig der Angriff gewesen war. Wir hatten Draufgänger gewarnt, dass die Freaks sich verändert hatten, aber nicht einmal ich hatte mit dieser Gerissenheit gerechnet.


      Mein Puls raste, sowohl als Reaktion auf den Kampf als auch wegen der Angst vor dieser neuen Bedrohung. Es schien, als würden die Freaks von Tag zu Tag klüger. Wie in aller Welt war das möglich? Nur ein Wesen wie dieser Gott, von dem hier alle sprachen, hätte diese Frage beantworten können. Mich fröstelte.


      »Was denkst du?«, fragte ich Bleich.


      »Wenn wir einen oder zwei von ihnen fangen könnten und ihr Verhalten studieren«, erwiderte er mit einem Kopfschütteln, »wären wir vielleicht schlauer.«


      Ich lachte erstickt. »Die braven Bürger von Erlösung wären sicher begeistert von deiner Idee.«


      Er streichelte meine Wange. Als er seine Hand wieder zurückzog, war sie voll Blut. »Deshalb sage ich das auch nur zu dir.«


      »Du willst mir aber nicht erzählen, dass du vorhast …«


      »Nein. Jedes Geschöpf hat das Recht, in Freiheit zu leben. Selbst die, die uns umbringen wollen.«


      »Und sie werden jeden Tag besser darin«, murmelte ich.


      Schweigend betrachtete ich die anderen Patrouillenmitglieder, sah ihre müden, niedergeschlagenen Mienen und dachte: Sie sind nicht bereit für einen Krieg wie diesen. Nicht einmal die Wachen.


      Und das war wahrscheinlich auch der Grund, weshalb ich teilnehmen durfte, obwohl ich eine Frau war. Draufgängers Unterstützung allein hätte nicht genügt. Sie hatten einfach nicht genug Kämpfer in ihren Reihen, um die Stadt und ihre Bewohner zu beschützen.


      Das ist deine Aufgabe. Deshalb hast du die Flucht aus den Tunneln überlebt und es bis nach Oben geschafft, hörte ich Seides Stimme in meinem Kopf – so deutlich, dass ich mich umdrehte, um zu sehen, ob sie nicht hinter mir stand. Der Befehl rüttelte die Jägerin in mir wach, meinen Beschützerinstinkt und das Verlangen, meinem Dasein einen Sinn zu geben.


      Die Nachricht von dem neuerlichen Überfall hatte sich bereits verbreitet, und immer mehr Leute kamen herbeigelaufen, um ihre Toten abzuholen. Erstickte Schluchzer hingen in der Luft, begleitet von ängstlichem Geflüster und gegenseitigen Beschuldigungen.


      Bleich legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich zu dem Brunnen hinter der Baracke. Wir wuschen uns schweigend das Blut ab und lauschten der stillen Trauer, die sich auf Erlösung herabgesenkt hatte. Die Wunde auf meinem Bauch pochte. Sie war nicht tief, aber ich würde einen Verband brauchen. Als wir nass und endlich wieder einigermaßen sauber zurück zu den anderen gingen, machte Draufgänger sich gerade auf den Weg – vermutlich zu Elder Bigwater.


      Die Notfallversammlung war mehr als überfällig.

    

  


  
    
      


      VERSAMMLUNG


      In der ganzen Stadt gab es kein Gebäude, das groß genug für alle war, also versammelten wir uns auf der Wiese. Es war ein chaotisches Schauspiel. Alle schrien durcheinander, verlangten Erklärungen und Antworten. Ich stand mit Bleich am hinteren Ende der Menschentraube und wartete gespannt auf das Ergebnis.


      Draufgänger hatte den Stadtvorsteher gefunden und führte ihn aus der Menge. Es war das erste Mal, dass ich Justines Vater sah. Er war ein hoch aufgeschossener dürrer Mann mit eingefallenen Wangen. Seine Backenknochen standen scharfkantig hervor, die dunklen, tief liegenden Augen saßen unter einer hohen, vorspringenden Stirn. Justine kam eindeutig nach ihrer Mutter, und das war gut so. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein Mädchen mit einem solchen Gesicht es hier in Erlösung zu etwas bringen sollte.


      Oma Oaks stellte sich zu uns, und Edmund folgte ihr, wie er es so oft tat. Sie musterte mich von oben bis unten, und als sie sah, dass ich noch in einem Stück war, entspannte sie sich sichtlich. Edmund lächelte uns zur Begrüßung an, sagte aber nichts, weil die Versammlung jeden Moment beginnen konnte. Bleich nahm meine Hand. Seine Gegenwart tröstete mich. Unsere vermeintlich sichere Zuflucht war gerade erst bis in die Grundfesten erschüttert worden, aber ich nahm es mir nicht so sehr zu Herzen wie manch andere, die ich leise weinen und schluchzen sah. Ich war mit dem Wissen aufgewachsen, dass es so etwas wie Sicherheit nicht gab. Und jetzt war diese Erkenntnis wie ein Geschenk, das sie mir Unten mit auf den Weg gegeben hatten.


      »Ruhe!«, rief Bigwater mit volltönender Stimme. Alle, die nicht sofort gehorchten, bedachte er mit einem strafenden Blick, und schließlich kehrte Stille ein. »Ich höre, es gab Probleme mit der Aussaat.«


      »Wir haben schon elf Tote«, rief einer der Pflanzer, »und nicht eine einzige Ähre auf den Feldern!«


      Bigwater runzelte die Stirn. »Ich habe dir nicht das Wort erteilt. Zuerst möchte ich einen offiziellen Bericht von Draufgänger, dann werde ich die Diskussion eröffnen.«


      In Worten, wie auch ich sie gewählt hätte, fasste Draufgänger zusammen, was passiert war. Weder ließ er etwas weg, noch beschönigte er. Als er zu Ende gesprochen hatte, wirkte Bigwaters Gesicht noch düsterer. Es erinnerte mich an die Vögel, die wir auf dem Marsch hierher gesehen hatten. Sie waren schwarz und hüpften zwischen den Leichen umher, zupften das Fleisch von ihren Knochen.


      »Das ist in der Tat eine ernsthafte Bedrohung«, sagte er schließlich. »Dennoch bin ich nicht gekommen, um mir eure Klagen über die misslichen Ereignisse anzuhören. Wer einen Lösungsvorschlag hat, der möge sein Bürgerzeichen heben, und ich werde ihm das Wort erteilen.«


      Bürgerzeichen? Ich hatte keines und Bleich auch nicht. Vielleicht lag es an unserem Alter. Vielleicht brauchten wir noch mehr Geburtstage, damit wir auf einer öffentlichen Versammlung sprechen durften. Das war ungerecht. Das Alter hatte nichts damit zu tun, ob man denken konnte oder nicht.


      Eine Weile waren alle totenstill, dann trugen die Pflanzer noch einmal die gleichen Vorschläge vor, die sie schon auf dem Weg hierher gemacht hatten.


      Der Stadtvorsteher hielt nichts davon, einen Zaun um die Felder zu errichten. »Eine unbewachte Mauer hätte überhaupt keinen Sinn. Sie würde diesen Monstern nur die Möglichkeit geben, einen Weg zu finden, wie sie hinüberklettern oder sie zerstören können. Du!« Er deutete auf einen Mann, der sein Zeichen erhoben hatte.


      »Wir können die Felder nicht unbeaufsichtigt lassen, so viel ist klar«, sagte er. »Sie müssen Tag und Nacht bewacht werden.«


      »Und wer von euch wäre so … unerschrocken?« Sein Zögern machte deutlich, dass er eigentlich »verrückt« meinte und den Vorschlag für genauso unsinnig hielt wie den ersten.


      Er selbst schien allerdings auch keine Lösung für das Problem zu haben. Stadtvorsteher Bigwater kam mir vor wie einer jener Ältesten, die sich gerne aufs Führen beschränkten, während die anderen die Arbeit erledigten und sie selbst das Lob dafür einstrichen.


      Schweigen senkte sich über die Versammlung. Offensichtlich wollte keiner die Aufgabe auf sich nehmen. Ich schämte mich für die anderen Wachen. Was nutzte ein so reiches Zuhause, wenn niemand dafür kämpfen wollte? Obwohl ich immer noch dreckig und verschwitzt war von dem Kampf, ließ ich Bleichs Hand los und schob mich durch die Menge. Wahrscheinlich würde ich in diesem Zustand keinen allzu guten Eindruck auf Bigwater machen, aber das war mir egal. Erlösung brauchte nicht noch ein Mädchen mit schön zurechtgemachtem Haar und hübschem Kleidchen. Die Stadt brauchte ein Mädchen wie mich, ob ihre Bürger das wussten oder nicht.


      »Ich wäre so unerschrocken«, sagte ich, als ich seine Aufmerksamkeit hatte.


      Bigwater musterte mich von oben bis unten, betrachtete unvoreingenommen meine Hose und die Messer in den Oberschenkelscheiden.


      »Du bist eine von den jungen Neuankömmlingen«, sagte er nachdenklich.


      Ich konnte sehen, wie er in Gedanken Schaden und Nutzen abwog, wenn er meinen Vorschlag akzeptierte und damit gegen die Tradition verstieß.


      Etwas musste sich verändern, das stand außer Frage. Die Freaks hatten es bereits getan.


      »Ich ebenfalls.« Ich war nicht sicher gewesen, ob Bleich sich mir anschließen würde, aber jetzt stand er neben mir – womit wir mehr Mut an den Tag legten als alle anderen Wächter zusammengenommen. Ich richtete mich ein Stückchen auf.


      Als Pirscher ebenfalls zu uns trat, war ich so stolz wie noch nie zuvor in meinem Leben. Stolzer sogar als an meinem Namensgebungstag. Wir zeigten diesen Feiglingen, was wahre Entschlossenheit bedeutete, was es hieß, seine Pflicht zu tun, selbst wenn man dabei sein Leben riskierte. Vielleicht würden ein paar von ihnen unserem Beispiel folgen, statt sich hinter den Mauern von Erlösung zu verstecken. Und falls es im Herbst doch noch eine Ernte geben sollte, wäre das unser Verdienst.


      »Die jungen Heißsporne werden jemanden brauchen, der das Land hier kennt«, sagte Draufgänger und reihte sich neben uns ein.


      Trotzdem waren wir immer noch nicht genug. Für einen bewachten Vorposten brauchten wir mindestens zwanzig Mann, damit die einen schlafen konnten, während die anderen Wache hielten. Für die Sommerpatrouillen hatte es weit mehr Freiwillige gegeben, aber da hatten die Männer gewusst, dass sie am Abend wieder zu Hause sein würden – in Sicherheit. Die Felder waren nicht weit entfernt, aber der Tod lauerte dort an allen Ecken.


      »Schämt euch, ihr anderen!«, blaffte Bigwater. »Da keiner von euch genug Mumm zu haben scheint, werden wir eben Lose ziehen.« Er wandte sich an seine Tochter, die direkt neben ihm stand wie ein Sinnbild der Hoffnung in diesen finsteren Zeiten. »Justine, hol Stift und Papier und schreibe die Namen der versammelten Männer auf.«


      Das Strahlen auf ihrem Gesicht verriet, wie sehr sie es genoss, an der Macht ihres Vaters teilzuhaben.


      Unruhe kam über die Versammlung. Frauen hielten ängstlich ihre Männer fest, als wollten sie sie nicht gehen lassen. Anscheinend war ich die Einzige hier, die nicht nachvollziehen konnte, was die anderen Wachen zurückhielt.


      Justine kam zurück, und ihre Wangen leuchteten rot, so schnell war sie gerannt. Sie ging durch die Menge und schrieb die Namen der Wachen auf. Sie alle bekamen eine Vorzugsbehandlung für ihre Dienste, und dafür mussten sie nichts anderes tun, als oben auf der Mauer zu stehen. Ich hielt nicht viel von ihrem Kampfgeist. Wahrscheinlich hatten die meisten von ihnen nur keine Lust, andere Arbeit zu verrichten.


      Justine legte die Zettel mit den Namen in eine fein gearbeitete Porzellanschüssel. Sie war kunstvoller als alles, was ich Unten je gesehen hatte. Die anderen Wachen funkelten uns wütend an, als hätten wir uns nur freiwillig gemeldet, um sie bloßzustellen. Sollten sie denken, was sie wollten.


      Stadtvorsteher Bigwater rief Draufgänger zu sich, und sie flüsterten kurz miteinander. Draufgänger schien der gleichen Meinung zu sein wie ich, was die benötigte Anzahl von Wachposten betraf, denn als Bigwater sich wieder an die Menge wandte, erklärte er: »Wir werden sechzehn Namen ziehen. Sollte einer der Wachposten während des Sommers sein Leben lassen, werden wir erneut losen, um ihn zu ersetzen.«


      Aufgebrachtes Gemurmel erhob sich, aber es war nicht laut genug, um Bigwaters dröhnende Stimme zu übertönen. Sie war erstaunlich gebieterisch für seine schmale Brust.


      »Mrs. Oaks?«, fragte er. »Wenn Sie so freundlich wären.«


      Sie war die Schneiderin der Stadt und konnte sich durch ihre Mithilfe keine Vorteile bei Bigwater erschleichen. Somit war sie unparteiisch, und die Menge beruhigte sich ein wenig bei der Aussicht, dass sie die Lose ziehen würde. Nur ein paar flüsterten aufgeregt, und eine Frau zeigte wütend auf mich.


      »Sie ist schuld!«, fauchte sie. »All das hat angefangen, als sie in die Stadt kam, dieses Unweib. Sie wird die Stolzseuche über uns alle bringen, denkt an meine Worte. Wir sollten sie vors Tor werfen, hinaus zu den Stummies. Dann werden wir ja sehen, ob die Angriffe nicht aufhören, sobald wir den Zorn des Himmels besänftigt haben.«


      »Caroline!«, zischte ihr Mann aufrichtig schockiert.


      Ich tat so, als hätte ich ihre Verwünschungen nicht gehört, auch wenn mir nicht wohl bei ihren Worten war. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie schnell sich die Dinge gegen einen wenden konnten. Diese grausame Lotterie musste möglichst schnell zu einem Ende kommen und die Versammlung aufgelöst werden, bevor noch etwas passierte. Eine Spaltung unter den Bürgern wäre für Erlösung genauso gefährlich wie ein Loch in der Stadtmauer.


      Mit halbem Ohr hörte ich zu, wie die Namen verlesen wurden: Frank Wilson, Nick Gantry, Ephraim Holder, Odell Ellis, Will Sweeney, Ty Frampton, Earl Wallace, Desmond Woods, Sonny Benton, Elroy Smith, Darrell Tilman, Gary Miles, Harry Carter, Ross Massey, Matt Weber und Jeremiah Hobbs. Ich kannte nur einen davon: Frank Wilson, den ich verprügelt hatte, um in die Patrouille aufgenommen zu werden. Auf Justines Geburtstag hatte ich seine Schwester kennengelernt, konnte mich aber nicht mehr an ihren Namen erinnern. Alle anderen waren zwar Mitglieder der Stadtwache, verließen aber nie ihren Posten auf der Mauer.


      Ihre Familien versammelten sich um die Ausgelosten und weinten, als hätte man vor, sie nackt und unbewaffnet vors Tor zu schubsen wie Menschenopfer. Ich seufzte und sah, wie Pirscher die Szene mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination beobachtete.


      »Bloß gut, dass ich keine Familie habe«, murmelte er und schüttelte den Kopf.


      Bleich nickte. »Solange sie nichts Dummes tun, werden sie heil zurückkommen.«


      »Das ist ja gerade das Schwierige daran, schätze ich.« Ich musste mir ein Grinsen verkneifen und senkte den Kopf, damit niemand sah, wie ich heimlich über ihre Verzweiflung lachte.


      Oma Oaks stieß zu uns. »Ich weiß nicht, ob ich mich zu Tode sorgen oder vor Stolz platzen soll«, sagte sie mit bebenden Lippen. »Du bringst mich noch ins Grab, Mädchen.«


      Ihre Worte verscheuchten mit einem Schlag all meine Häme. »Das … das tut mir leid.«


      »Ich hätte mir gewünscht, du hättest deinen Entschluss zuerst mit uns besprochen«, fügte Edmund hinzu. »Immerhin sind wir für dich verantwortlich.«


      Genau das war das Problem. Unten war ich bereits erwachsen gewesen. Ich war es nicht gewohnt, meine Entscheidungen mit irgendjemandem zu besprechen. Wer in der Befehlskette über mir stand, konnte mir Befehle erteilen, ansonsten tat ich, was ich für richtig hielt. Mir gefiel diese Degradierung nicht, und ich versuchte, meine mangelnde Zahl an Geburtstagen wettzumachen, indem ich mir anderweitig Respekt verschaffte.


      Sanfter, als ich es sonst getan hätte, sagte ich: »Ihr seid beide sehr freundlich zu mir. Ich möchte nicht, dass ich der Grund bin, weshalb ihr unglücklich seid, aber …«


      »Du kannst niemand anders sein, als du bist«, unterbrach mich Oma Oaks. »Und das bedeutet, dass du tun musst, was du für richtig hältst. Ich verstehe dich, Kind, von ganzem Herzen.«


      »Ich werde dich vermissen. Ohne dich wird es recht einsam werden bei uns zu Hause«, brummte Edmund, und ich wusste, er meinte es ehrlich. »Und heute Nacht werde ich dir ein Paar anständige Stiefel machen, welche, die zum Kämpfen taugen.«


      »Danke.«


      Er warf Pirscher und Bleich einen kurzen Blick zu. »Mir scheint, deine Freunde könnten auch welche gebrauchen. Ich kann nicht versprechen, dass sie bis zum Morgen fertig sind, aber ich werde einen Boten zu den Feldern schicken und sie euch nachbringen lassen.«


      Ich hatte meine Zweifel, ob er angesichts der momentanen Gefahr einen Freiwilligen für die Aufgabe finden würde, wollte ihn aber nicht entmutigen. Also schaute ich nur stumm zu, wie er sich hinkniete und die Füße der beiden vermaß. Vor allem Pirscher schien verdutzt über die Geste, und ich fragte mich, ob dies das erste Mal war, dass jemand freiwillig etwas für ihn tat. Sofort musste ich an die Kluft zwischen uns denken und bereute, dass ich nicht für ihn da sein konnte, ohne Bleich zu verärgern. Ich verstand einfach nicht, warum das so sein musste, aber junge Männer schienen einen Revierinstinkt zu haben wie Raubtiere.


      »Ich werde dem Schmied erklären müssen, dass ich ihm eine Zeit lang nicht mehr zur Verfügung stehe«, sagte Pirscher, nachdem Edmund die Maße abgenommen hatte.


      »Und ich gehe besser mal zu Mr. Jensen«, brummte Bleich verdrossen.


      »Macht es euch etwas aus, wenn ich ihn begleite?«, fragte ich meine Pflegeeltern in dem verspäteten Versuch, sie doch noch in meine Entscheidungen einzubeziehen.


      »Aber komm danach gleich nach Hause«, erwiderte Oma Oaks. »Ich werde etwas ganz Besonderes für dich kochen. Der Himmel allein weiß, wann du das nächste Mal etwas Anständiges zu essen bekommst.«


      Essen dürfte meine geringste Sorge sein, wenn wir draußen auf den Feldern waren, aber ich wusste, Oma Oaks wollte mich unterstützen, wo sie nur konnte. Und vielleicht half mir ein köstliches Abendessen sogar dabei, mich daran zu erinnern, wofür ich kämpfte. Kocher und Schaffer standen nicht weniger hoch in meiner Wertschätzung als andere. Jeder hatte seine Aufgabe zu erfüllen, und jede Aufgabe war wichtig.


      Bleich nahm meine Hand, und wir gingen zu den Ställen. Er fühlte sich warm an, und der Griff seiner Finger gab mir Sicherheit in einer Welt, die aus den Fugen geraten war. Seine Schönheit tat mir beinahe weh, aber es war der süßeste Schmerz, den ich je gekannt hatte, süßer sogar als die Schnitte von meinem Namensgebungstag. Denn dieser Schmerz wärmte mir das Herz, und am liebsten hätte ich ihn geküsst, auch wenn die gesamte Stadt zuschaute.


      »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, dass du dich mit mir freiwillig gemeldet hast«, sagte ich.


      »Du brauchst mir nicht für das zu danken, was mir mein Herz gebietet, Zwei. Ich werde so lange an deiner Seite bleiben, wie du mich lässt.«


      Ich fand seinen Kommentar seltsam. Ich hatte ihn nie zurückgewiesen, selbst dann nicht, als ich noch glaubte, er sei verrückt. Vielleicht hatte es mit den vielen Verlusten zu tun, die Bleich erlitten hatte. Tief in seinem Innern glaubte er wahrscheinlich, nichts könnte ewig Bestand haben. Nicht einmal wir beide. Dass ich ihn eines Tages verlassen würde, wie seine Zeuger es getan hatten, oder er würde fortgeschickt aus Gründen, die wir uns noch nicht einmal vorstellen konnten. In diesem Moment fasste ich den felsenfesten Entschluss, ihn nie im Stich zu lassen. Ich würde bei ihm bleiben und ihm beweisen, dass es Dinge gab, die für immer waren – dass das Band zwischen uns auf ewig Bestand haben würde.


      Wir hatten die Ställe noch nicht einmal erreicht, da schlug uns schon eine wütende Stimme entgegen: »Wo zum Teufel warst du die ganze Zeit? Der Pferdedung schaufelt sich nicht von alleine weg.«


      Die Worte Teufel und Pferdedung kannte ich nicht, aber an Bleichs wütendem Gesichtsausdruck sah ich, dass er sie schon öfter gehört hatte und sie wohl nichts Gutes bedeuteten.


      »Auf Patrouille«, erwiderte er. »Morgen werden wir auf den Feldern Posten beziehen, also wirst du dir einen anderen Gehilfen suchen müssen.«


      »Den Teufel werde ich!«, schimpfte Jensen und stapfte auf uns zu. Er war ein hässlicher Kerl, hatte eine schmächtige Statur und noch weniger Manieren. Er verströmte einen unangenehmen Geruch, stechend und irgendwie vergoren. »Willst du wieder den Riemen spüren?«


      Als ich mir vorstellte, er könnte Bleich ausgepeitscht haben, sah ich rot. Gleichzeitig fragte ich mich, warum er nie davon erzählt hatte. Vertraute er mir nicht?


      »Stadtvorsteher Bigwater hat den Befehl gegeben«, warf ich ein. »Ich glaube nicht, dass Sie etwas in der Sache mitzureden haben.«


      Der Tierpfleger bedachte uns mit noch mehr Schimpfworten, und ich nahm Bleichs Hand. »Hol deine Sachen und komm mit zu mir. Du wirst hier keine einzige Nacht mehr verbringen.«

    

  


  
    
      


      GNADENFRIST


      Das Haus der Oaks roch vertraut und heimelig. Es war ein eigenartiger Gedanke, jetzt, da ich schon am nächsten Tag zu den Feldern aufbrechen und eine ganze Weile nicht mehr zurückkommen würde, aber der Duft von frisch gebackenem Brot war für mich gleichbedeutend geworden mit Sicherheit.


      Oma Oaks kam aus der Küche und trocknete sich die Hände an der Schürze ab. Ich hatte sie nicht gefragt, ob ich Bleich einladen durfte – und er hatte alle seine Sachen dabei. Verwirrung spiegelte sich auf ihrem Gesicht.


      »Was hat das zu bedeuten?«


      Da Bleich nicht darüber sprechen wollte, übernahm ich das Reden. »Er muss die Nacht über bei uns bleiben. Mr. Jensen hat gedroht, ihn auszupeitschen, und das nicht zum ersten Mal, glaube ich.«


      Sie neigte ungläubig den Kopf, und ihre Lippen wurden zu einem dünnen weißen Strich. »Meinst du, nicht zum ersten Mal damit gedroht, oder dass er es bereits getan hat?«


      Die Frage schien ihr wichtig zu sein. Nicht immer ließen Menschen ihren Worten Taten folgen, auch wenn Mr. Jensen mir nicht zu dieser Kategorie zu gehören schien.


      »Heb dein Hemd«, sagte ich zu Bleich. Falls ich unrecht hatte, würde es sich gleich herausstellen. Der wütende Blick, den er mir daraufhin zuwarf, sagte mir, dass es stimmte.


      Auf dem Bauch war nichts zu sehen. Dann drehte er sich um. Sein wunderschöner, muskulöser Rücken war überzogen mit den Spuren, die die Monate bei Mr. Jensen hinterlassen hatten. Rote Striemen spannten sich über die Haut, manche davon vernarbt, andere frisch verschorft, und darum herum sah ich grüne und blaue Blutergüsse. Sein Pflegevater musste ihn geschlagen haben, seit Bleich bei ihm eingezogen war. An Oma Oaks’ Gesicht erkannte ich, dass sie wünschte, sie hätte ihn hierbehalten, auch wenn es gegen die geltenden Anstandsregeln verstieß. Erlösung hatte Bleich bei Weitem nicht so liebevoll aufgenommen wie mich.


      »Damit wird Arlo Jensen nicht ungeschoren davonkommen«, knurrte sie zornig. »Edmund!«


      Bleich wollte seine Schande verbergen, und je mehr Zeugen es gab, desto schlimmer wurde es für ihn. Aber wenn wir nichts unternahmen, würde dieser widerliche Wurm für sein Verbrechen nicht mal bestraft werden.


      Als Edmund die Narben sah, lief er feuerrot an.


      »Ich werde mich sofort darum kümmern«, knurrte er mit geballten Fäusten und stapfte zur Tür hinaus.


      Oma Oaks nahm Bleich sanft bei der Hand und führte ihn in die Küche. »Das Essen ist fast fertig, aber zuerst muss ich mich um deinen Rücken kümmern.«


      Als sie Bleich bei der bloßen Vorstellung zusammenzucken sah, schien meine Pflegemutter sofort zu verstehen, dass er nicht leicht Vertrauen fasste. Sie holte das Verbandszeug und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich gehe jetzt den Tisch decken. Vielleicht ist es besser, wenn du seine Wunden versorgst.«


      »Was meinst du?«, fragte ich Bleich.


      »Mir wär’s lieber, wenn du es machst.« Seine Stimme klang, als würde er es vorziehen, wenn wir ihn einfach in Ruhe ließen. Aber davon würden die Verletzungen nicht heilen.


      »In Ordnung«, erwiderte ich. »Zieh dein Oberteil aus.«


      Meine Hände zitterten leicht, als er sich vor mich setzte. Salbe auf Kampfwunden zu schmieren machte mir nichts aus, aber das hier war etwas anderes. Ein Mensch hatte sie ihm zugefügt und kein Freak. Ein Mensch, der weder verrückt noch krank war – oder was immer die Freaks zu dem gemacht hatte, was sie waren.


      Ich wusch mir die Hände in Seifenwasser und befeuchtete ein Handtuch. Bleich vertraute mir, und ich wollte ihm auf keinen Fall wehtun. Ich wünschte nur, er hätte mir früher davon erzählt. Andererseits, wann hätte er es tun sollen? Wir hatten so lange kein Wort mehr miteinander gesprochen. Tegan hätte ihm helfen können, selbst Pirscher. Bleich hatte keinen Grund, Jensens Misshandlungen einfach so hinzunehmen.


      So vorsichtig es ging, wusch ich seinen Rücken und hörte jedes Mal auf, wenn er vor Schmerz das Gesicht verzerrte. Mit gebeugtem Haupt saß er da und hielt so fest die Tischkante umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Sein ganzer Körper bebte, ob vor Schmerz oder Schmach, konnte ich nicht sagen, und ich fragte mich, was wohl gerade in ihm vorging.


      »Du hast es gleich hinter dir«, flüsterte ich und verteilte behutsam etwas Salbe auf den Striemen. Mit so wenig Druck wie möglich rieb ich sie in die offenen Stellen und auf jeden Bluterguss. Als ich damit fertig war, wäre ich am liebsten sofort zu Arlo Jensen hinübergelaufen und hätte ihn mit meinen Messern zu Freak-Köder verarbeitet. Schon die bloße Vorstellung war eine Erleichterung. Aber wenigstens schien sich keine der Wunden entzündet zu haben, und sie hatten sich alle vollständig mit Schorf geschlossen, also konnte ich auf einen Verband verzichten.


      »Fertig?« Noch bevor ich antworten konnte, stand er auf und streifte sich das Hemd über. Er vermied jeden Blickkontakt, als hätte ich ihn verraten.


      »Bist du wütend auf mich?«


      »Nicht auf dich.«


      Ich glaubte ihm nicht. »Wenn ich es ihr nicht gesagt hätte …«


      »Es ist alles in Ordnung«, brummte er.


      »Ist es nicht. Was denkst du gerade?«


      »Wahrscheinlich bin ich selber schuld«, schimpfte er. »Tegan wird gut behandelt und du auch. Sogar Pirscher scheint ohne Probleme mit seinem Pflegevater auszukommen. Aber ich … ich war hochmütig und wütend, weil …« Er fuchtelte mit der Hand.


      Wegen uns. Wegen mir.


      »Wahrscheinlich ist er nicht ganz ohne Grund gewalttätig geworden.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ganz egal, was du zu ihm gesagt hast und wie du es gesagt hast, er hätte das nicht tun dürfen. Es ist seine Schuld, nicht deine. Verstehst du? Es ist nicht deine Schuld.«


      Bleich war mein Partner, und er verbarg so vieles vor mir. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und er tat das Gleiche, und plötzlich lagen wir uns in den Armen. Ich war die Einzige, deren Berührung er ertragen konnte, also hielt ich ihn fest, so sanft ich konnte, denn wenn er Schmerzen hatte, würde er es mir nicht zeigen. Er hatte schon so vieles erdulden müssen, hatte so viele Narben, und jetzt waren es noch mehr.


      Bleich senkte den Kopf und legte das Kinn auf meine Schulter. So standen wir reglos da, bis ich Oma Oaks aus dem Wohnzimmer kommen hörte. Die Eingangstür fiel ins Schloss. Edmund war zurück, und Bleich machte sich los.


      Ich ließ meine Finger in seine Hand gleiten und zog ihn hinüber zum Esstisch.


      »Die Sache ist bereinigt«, verkündete Edmund zufrieden.


      »Was ist passiert?«, fragte Oma Oaks.


      »Ich habe die Angelegenheit Elder Bigwater vorgetragen. Du weißt, wie sehr er Kindesmisshandlung hasst. Jensen bekommt zehn Peitschenhiebe und einen Tag Pranger.« Er wandte sich an Bleich. »Nicht dass es eine Rolle spielt, aber er hängt wieder an der Flasche. Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir dich nie zu ihm gehen lassen.«


      »Er hängt an der Flasche?«, fragte ich.


      »Er hat schon früher einmal zu viel Schnaps getrunken«, erläuterte meine Pflegemutter. »Und jetzt tut er es wieder. Er ist ein gemeiner Trunkenbold. Es tut mir so leid … Selbstverständlich kannst du hierbleiben. Und wenn euer Auftrag erledigt ist, natürlich auch.« Sie sagte es, als wollte sie sich selbst Mut machen, dass wir wohlbehalten zurückkommen würden.


      »Er kann mein Zimmer haben«, fügte ich hinzu.


      Wir ließen Bleich mit Edmund allein und machten uns daran, meine Bauchwunde zu versorgen. Das Pochen hatte aufgehört. Der Schnitt tat nur noch weh, wenn ich den Oberkörper verdrehte. Oma Oaks wimmerte wie ein Kind, als sie den roten Strich sah.


      »Ich werde nie verstehen, warum du dir das antust«, murmelte sie.


      Ich warf ihr einen fragenden Blick zu. »Dann würdest du nicht für deine Kinder kämpfen, falls nötig?«


      Sie schnaubte. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Deck lieber den Tisch.«


      Das Abendessen verlief überraschend harmonisch. Meine Pflegeeltern fragten nicht weiter nach Bleichs Narben, und er entspannte sich merklich. Mir fiel nur auf, wie gerade er saß, peinlich darauf bedacht, dass sein Rücken die Lehne nicht berührte. Auf der Schaukel und dem Sofa hatte er genauso gesessen, nur war mir der Grund dafür nicht aufgefallen.


      Ich Idiotin. Ich hätte ihm früher helfen können.


      Nach dem Essen spielten wir Karten. Edmund hatte mir die Regeln beigebracht. Sie waren viel komplizierter als die, die wir Unten hatten. Man musste die Zahlenwerte der Karten kennen und sich merken, welche bereits abgelegt waren. Wir bildeten zwei Teams. Oma Oaks und Bleich spielten gegen Edmund und mich. Ich war froh, Bleich lächeln zu sehen, als sie gewonnen hatten.


      Edmund stand vom Tisch auf und zwinkerte mir zu – er hatte sie absichtlich gewinnen lassen. Ich mochte ihn von Tag zu Tag lieber.


      »Wenn du zurück bist, spielen wir eine Partie Schach«, versprach er.


      Ich lächelte. »Das wäre schön.«


      Es war spät geworden. Oma Oaks räumte die Küche auf, und ich half ihr dabei. In vertrauter Stille erledigten wir den Abwasch. Erst als ich den letzten Teller abtrocknete, brach sie das Schweigen.


      »Er bedeutet dir sehr viel«, sagte sie mit in die Hüfte gestemmten Händen.


      »Ja, Ma’am.« Mrs. James wäre beeindruckt gewesen, wie sicher ich inzwischen die richtige Anrede verwendete.


      »Ist er auch der Grund, warum du so versessen aufs Kämpfen bist?«


      »Nein«, erwiderte ich zögernd. »Ich glaube, es ist eher umgekehrt.«


      Sie kicherte. »Überrascht mich nicht, das zu hören. Edmund und ich werden jetzt zu Bett gehen. Knutscht nicht zu lange, damit ihr noch genügend Schlaf bekommt.«


      Es war das zweite Mal, dass ich dieses Wort hörte, und ich vertraute Oma Oaks, dass sie sich nicht über meine Unwissenheit lustig machen würde. »Was bedeutet knutschen?«


      Ihre Augen funkelten, als würden süße Erinnerungen in ihr aufsteigen. »Es bedeutet, dass deine Säfte fließen und du erblühst wie eine Blume. Genieße die paar Stunden mit deinem jungen Mann.«


      Aha. Immerhin konnte ich aus ihrer Erklärung ableiten, dass es etwas mit Küssen zu tun haben musste. Ich fand das Wort gar nicht schlecht. Es erinnerte mich an kuscheln, aber da war noch mehr … Wenn Bleich mich berührte, fühlte ich mich, als würden lauter kleine Lichter in mir tanzen. Beinahe wäre ich rot geworden, als ich mir vorstellte, dass Oma Oaks dieses Gefühl ebenfalls kannte. Immerhin hatte sie Edmunds Kinder geboren. Es war ein höchst seltsamer Gedanke, mir die beiden miteinander vorzustellen, so jung und begierig.


      »Mehr sage ich nicht dazu«, fuhr sie fort. »Du bist ein kluges Mädchen und hast es weit gebracht. Du wirst wissen, was gut für deine Zukunft ist.«


      Wahrscheinlich meinte sie damit, ich war zu schlau, um mich unautorisiert mit Bleich fortzupflanzen. Bleich zu küssen war toll, ohne Frage, aber alles andere musste warten, bis meine Reflexe erlahmten. Ich konnte es nicht riskieren, dass ein Balg mir die besten Jägerinnenjahre nahm. Wenn ich alt und langsam wurde, so mit vierundzwanzig etwa, würde ich mich vielleicht zur Ruhe setzen und Nachkommen mit Bleich haben. Aber das lag noch so weit in der Zukunft, dass ich es mir kaum vorstellen konnte. Außerdem war ich angesichts der momentanen Lage alles andere als sicher, ob wir beide so lange leben würden.


      »Danke für alles«, sagte ich schließlich.


      Oma Oaks sprang auf mich zu und schloss mich so fest in die Arme, wie niemand zuvor es je getan hatte. Sie roch süß wie frisches Brot, und ich spürte Tränen in den Augen. Dann machte sie sich unvermittelt los und erklärte, sie werde wahrscheinlich noch schlafen, wenn wir am Morgen aufbrachen, aber sie würde mich jeden Tag in ihre Gebete einschließen. In Erlösung war das beinahe die größte Ehre, die man jemandem zukommen lassen konnte, denn es bedeutete, dass man mit dem Wesen sprach, das im Himmel lebte und über die Welt herrschte. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass dieser Gott tatsächlich den Menschen zuhörte, aber meiner Pflegemutter schienen diese Gebete sehr wichtig zu sein, und das genügte.


      Ich sammelte mich einen Moment lang, dann ging ich hinüber ins Wohnzimmer, wo ich Edmund vorfand, der sich gerade die Schuhe anzog.


      »Wohin gehst du?«, fragte ich.


      »Ich habe dir für morgen neue Stiefel versprochen«, antwortete er.


      »Aber deshalb musst du doch nicht …«


      »Sei nicht albern.« Damit ging er hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


      Bleich hatte vom Sofa aus zugehört. Wenigstens schien die Salbe seine Wunden etwas geschmeidiger zu machen, denn er saß nicht mehr aufrecht wie ein Stock, sondern hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und starrte mich an, als wäre ich die Antwort auf alle Rätsel der Welt. Mein Puls beschleunigte sich.


      »Er mag dich sehr gern«, sagte Bleich.


      »In den ersten Wochen dachte ich, ich würde ihnen nur zur Last fallen, aber offensichtlich habe ich mich getäuscht.«


      »Ich bin froh, dass du bei Menschen untergekommen bist, die dich aufrichtig lieben.«


      Nachdem ich keine Gelegenheit ausließ, den beiden Kummer zu bereiten, wollte ich lieber nicht weiter über das Thema sprechen.


      »Bist du müde?«, fragte ich stattdessen.


      Er schüttelte den Kopf. »Es ist für eine ganze Weile das letzte Mal, dass wir ein paar Stunden nur für uns haben.«


      »Bis zum Ende des Sommers vielleicht.«


      Stille Momente wie dieser dürften während unserer Zeit auf dem Vorposten eher selten sein. An Knutschen war wahrscheinlich nicht zu denken, und ich fragte mich, ob ich vielleicht tatsächlich nicht ganz normal war. Ich könnte hierbleiben, in der Stadt und in Sicherheit, und mit Bleich noch viele Momente wie diesen erleben. Wir könnten im Mondschein spazieren gehen, auf der Schaukel Küsse und Geheimnisse austauschen, hätten Zeit für unendlich viel Zärtlichkeit. All das gab ich auf für Gefahr und Kampf ums nackte Überleben.


      Aber die Jägerin in mir konnte einfach nicht anders.


      »Dann lass uns das Beste aus dieser Nacht machen.« Bleich stand auf und streckte mir die Hand hin.


      Ich musterte ihn im flackernden Kerzenschein, sah das Licht auf seinem rabenschwarzen Haar schimmern. Die zerzausten Locken umrahmten sein schmales Gesicht. Ich kannte es besser als mein eigenes. Ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel und ließ ihn aussehen wie einen schalkhaften Jungen. Aber selbst in dieser verspielten Miene war immer noch die Wildheit zu erkennen, das Raubtier, das sich nur von mir berühren ließ. Ich nahm einen bebenden Atemzug und griff nach seinen Händen.


      Ganz langsam schloss er mich in die Arme. Ob wegen der Narben auf seinem Rücken oder um mich nicht zu erschrecken, konnte ich nicht sagen.


      Ich blickte in seine dunklen Augen, dieses unendliche Schwarz, umrahmt von genauso dunklen Wimpern. Zum ersten Mal fielen mir die violetten Ringe um seine Iris auf. Noch nie hatte mich jemand so angeschaut, so zärtlich und voll rückhaltloser Hingabe. Hätte er mich nicht geküsst, ich hätte die ganze Nacht lang so verharren können.


      Sein Mund bewegte sich über den meinen, er knabberte an meinen Lippen, befühlte sie mit der Zunge. Ich spürte Funken in mir auffliegen, wie ein Feuer entzündeten sie mich. Er umfasste meine Hüfte und zog mich an sich. Ich war wie in Trance; trotzdem achtete ich darauf, mit den Händen nicht seinen Rücken zu berühren. Stattdessen legte ich meine Finger auf seinen Nacken, streichelte und massierte ihn.


      Bleich presste mich so fest an sich, dass unsere Körper beinahe miteinander verschmolzen. Ich spürte seinen Herzschlag, als antwortete er auf meinen, als stimmten sie gemeinsam einen Trommelwirbel an. Mit hungrigen Lippen saugte er mich in sich auf, ich keuchte und seufzte, jede Faser meines Körpers reagierte auf ihn. Dann ließ er von meinem Mund ab und küsste mein Ohr, meinen Hals, und ich schnappte nach Luft.


      »Ich glaube, wir hören besser auf«, keuchte ich.


      Bevor ich noch vergesse, dass Jägerinnen sich nicht fortpflanzen.


      Noch ein, zwei Minuten, und es wäre mir egal, wenn ein Balg mein Leben für immer veränderte.


      Seine Hände zitterten, als er mich losließ, und ich war erleichtert, weil er seine zarteren Instinkte offensichtlich genauso wenig im Griff hatte wie ich. Ich lächelte, um ihm zu zeigen, dass es mir nichts ausmachte.


      »Geh noch nicht ins Bett«, flüsterte er.


      »Hatte ich auch nicht vor.«


      Bevor wir nach Erlösung kamen, hatten wir mehr Nächte zusammen verbracht als getrennt voneinander. Anfangs konnte ich alleine kaum einschlafen, so sehr hatte ich mich an Bleich, Tegan und Pirscher gewöhnt. Diese Stille und Abgeschiedenheit waren mir fremd. Ich fühlte mich einsam. Und selbst als ich mich auf die neue Situation eingestellt hatte, wünschte ich mir oft, ich bräuchte nur den Arm auszustrecken, um Bleich zu berühren, könnte ihn beobachten, während er schlief.


      »Was dann?«, fragte er.


      In seinem Gesicht sah ich, wie sehr er sich beherrschen musste. Auch ich hätte ihn am liebsten verschlungen, aber das wäre nicht klug gewesen. Wenn wir wieder anfingen, uns zu küssen, würde es weiter gehen, als gut für uns war. Mein Verstand hatte schon die Sachen gepackt, bereit, sich davonzumachen und erst wiederzukommen, wenn wir am nächsten Morgen aufwachten. Glücklicherweise wusste ich was Besseres.


      »Etwas, das ich schon immer mal tun wollte.«


      Seine nachtschwarzen Augen funkelten. »Was?«


      Ich setzte mich aufs Sofa. »Komm her und leg deinen Kopf auf meinen Schoß.«


      Bleich brauchte ein paar Versuche, bis er eine bequeme Position gefunden hatte, aber schließlich lag er da, das Gesicht zu mir gedreht.


      Ich seufzte verzückt und vergrub die Finger in seinen seidenweichen Haaren. Ich hatte sie schon öfter berührt, aber noch nie so genussvoll und in so entspannter Atmosphäre. Mit unendlich langsamen, zärtlichen Bewegungen strich ich über seine Stirn, die Schläfen und Wangen und wieder zurück. Ich tastete über seine Augenbrauen und den Nasenrücken. Früher hätte ich so innigen Körperkontakt niemals zugelassen. Ich hatte geglaubt, Zärtlichkeit wäre allein den Züchtern vorbehalten, aber ich spürte, Bleich brauchte sie genauso wie ich.


      »Du wolltest mich schon immer streicheln?«, fragte er wie benommen.


      »Fühlt sich das gut an?«


      »Es ist … fantastisch.« Als er einschlief, lächelte er immer noch.


      Ich hielt ihn fest und dachte, dass es nichts auf der Welt gab, was ich nicht für diesen Jungen tun würde.

    

  


  
    
      


      UNTER DRUCK


      Als ich aufwachte, war der Himmel noch dunkel. Ich spürte ein Ziehen im Nacken, weil ich Bleich die ganze Nacht festgehalten hatte. Er schlief immer noch, tief in Träume versunken. In diesen stillen, abgeschiedenen Momenten gehörte er ganz mir. Keine Ablehnung, keine Zurückhaltung. Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht, fuhr mit den Fingern über die wunderbar geschwungenen Augenbrauen. Seine Lider flatterten, und am liebsten hätte ich sie geküsst, aber ich wollte ihn nicht aufwecken, denn ich spürte, es war schon lange her, dass er zum letzten Mal so gut geschlafen hatte.


      Am anderen Ende des Raums sah ich ein Paar nagelneue Stiefel stehen. Edmund hatte sie also tatsächlich noch in der Nacht fertig gemacht, war nach Hause gekommen, hatte uns aneinandergekuschelt auf dem Sofa liegen sehen und nichts gesagt. Ich stellte mir vor, wie er uns wohlwollend betrachtete, sein Geschenk für mich abstellte und lautlos nach oben verschwand. Ich spürte Tränen in den Augen. Mucksmäuschenstill schob ich ein Kissen unter Bleichs Kopf, glitt vom Sofa und ging hinüber zu meinen neuen Schuhen.


      Ich hob sie auf und drückte sie an meine Brust, dann ging ich in die Küche. Es fiel mir schwer, sie wieder abzustellen, aber ich musste Frühstück machen. Es gab immer frisches Brot und Butter, dazu einen roten klebrigen Brei. »Erdbeermarmelade«, sagte Oma Oaks dazu. Ich machte den Ofen nicht an, denn das hätte meine Pflegeeltern geweckt, und Edmund konnte noch nicht allzu viel Schlaf bekommen haben. Die Brote waren reichhaltiger als der Proviant, den wir auf unserer Flucht durch die Ruinen gehabt hatten. Gut. Ich schmierte Butter und Marmelade darauf und dachte zurück an die Tage, als wir nur verkohltes Kaninchenfleisch zu essen gehabt hatten.


      Als ich fertig war, trug ich zwei Teller hinüber ins Wohnzimmer und legte Bleich eine Hand auf die Schulter, um ihn zu wecken. Zu meiner Freude griff er nicht nach seinen Waffen, sondern blinzelte mich nur mit einem verschlafenen Lächeln an. Als er mich erkannte, begannen seine Augen zu leuchten.


      »Daran könnte ich mich gewöhnen«, flüsterte er.


      Ich schämte mich ein bisschen für diese unglaublich zarten Gefühle, die er in mir auslöste. »Lieber nicht.«


      Er setzte sich auf, und sein Lächeln wurde zu einem Grinsen, als er die Brote sah. Wir aßen schnell und ohne Unterhaltung, denn wir mussten uns noch waschen und die Ausrüstung zusammenpacken. Unsere erste gemeinsame Patrouille Unten fiel mir wieder ein – diesmal durften wir auf keinen Fall zu spät kommen. Ich schluckte den Schmerz hinunter, der in mir aufstieg, als ich an all die Freunde dachte, die ich verloren hatte, trug die Teller zurück in die Küche und pumpte Wasser in das Becken. Bleich wusch sich als Erster, während ich im Wohnzimmer wartete und mir nicht vorstellte, wie er sich mit einem nassen Stück Stoff am ganzen Körper abrieb.


      Dann war ich dran. Als ich fertig war, streifte ich Hemd und Hose über und zog die neuen Stiefel an. Großartig.


      Wir sammelten unsere Sachen zusammen und gingen zu den Baracken.


      Um diese Tageszeit begann der Himmel gerade erst am unteren Rand hell zu werden. Rosenrot und kupferfarben schimmerte ein schmaler Streifen und breitete sich immer weiter nach oben aus. Ein Schauspiel, das mir jedes Mal aufs Neue den Atem verschlug. Bald wäre die Sonne so hell, dass sie mir in den Augen wehtat. Diese ersten Minuten eines neuen Tages waren das Schönste, was ich Oben bisher gesehen hatte.


      »Nervös?«, fragte Bleich.


      »Ein bisschen«, gestand ich. »Das wird unser härtester Einsatz bis jetzt … Und all die Annehmlichkeiten in Erlösung haben uns weich gemacht.«


      Ich hatte nicht vergessen, wie hart der Überlebenskampf in den Tunneln gewesen war oder das ständige Davonrennen vor den Banden in den Ruinen. Auch die Entbehrungen auf dem langen Weg hierher waren mir noch gut in Erinnerung. Irgendwie war ich stolz, weil wir es geschafft hatten – allein mit unseren Waffen und unserem Zusammenhalt.


      Bleich nickte. »Wir werden zwar kein festes Dach mehr über dem Kopf haben, aber das Wetter ist gut. Es wird jeden Tag wärmer.«


      »Ich mache mir eher Sorgen, ob wir einen geeigneten Standort für den Vorposten finden.«


      Bleich überlegte kurz und sagte: »Draufgänger scheint zu wissen, was er tut.«


      »Das ist der einzige Lichtblick dabei.« Ich bezweifelte, ob wir eine Aussicht auf Erfolg gehabt hätten, wenn sie jemand anderem das Kommando übertragen hätten.


      Die Stadt lag noch ganz still. Wir sahen nur ein paar Wachen auf der Einfriedung und Männer, die ebenfalls auf dem Weg zu den Baracken waren. Ein paar von ihnen grüßte ich mit einem knappen Nicken. Als wir ankamen, hatte sich erst die Hälfte des Teams versammelt, und ich seufzte erleichtert. Wir hatten es tatsächlich geschafft, Draufgänger nicht schon am ersten Tag zu enttäuschen, auch wenn er bestimmt nicht so penibel war wie Seide – und vor allem nicht so selbstgefällig.


      Pirscher tauchte ein paar Minuten später auf, und zu meiner Überraschung winkte Bleich ihm zu. Der blonde Junge blieb verdutzt stehen und zog die Augenbrauen hoch. Er blickte kurz zu den anderen Wachen hinüber, dann kam er zu uns. Wenn er Bleich und mich der Gesellschaft der anderen Männer vorzog, hielt er offensichtlich überhaupt nichts von ihnen.


      Ich konnte mir ein spöttisches Lächeln nicht verkneifen, denn in dieser Hinsicht war ich der gleichen Meinung wie Pirscher. Ein echter Jäger hätte sich freiwillig gemeldet, statt sich vom Vorsteher verdonnern zu lassen. Dennoch hoffte ich, sie würden überleben.


      Bleich warf uns einen tadelnden Blick zu, aber ich bezweifelte, dass die anderen Wachen etwas mitbekommen hatten. »Wir müssen mit ihnen zusammenarbeiten«, sagte er streng.


      »Für ein paar von ihnen gibt es Hoffnung«, flüsterte ich. »Bälger sind lernfähig.«


      Die beiden Jungs schauten noch einmal hinüber zu den anderen, und Pirscher lachte. »Ziemlich alte Bälger.«


      Wenige Minuten später waren alle versammelt. Die meisten sahen niedergeschlagen und ängstlich aus. Draufgänger erklärte in knappen Worten, was er vorhatte und was er von uns erwartete. Es klang alles logisch und gut durchdacht. Nach der ersten Woche sollten immer zwei Wachen für einen Tag in die Stadt zurückkehren dürfen. Um die Moral hochzuhalten, wie er sagte.


      »Uns stehen harte Zeiten bevor«, erklärte er, »aber entweder, wir ziehen das durch, oder wir verhungern. Das ist die nüchterne Wahrheit. Die Stummies haben rausgefunden, wo unser wunder Punkt liegt. Der letzte Krieg ist schon eine Weile her, aber es sieht ganz so aus, als ob wir bald einen neuen haben werden.«


      Verunsichertes Gemurmel erhob sich unter den Wachen. Dann stellten wir uns in Zweierreihen auf und marschierten im Licht der aufgehenden Sonne los. Wahrscheinlich war es nur ein ganz normaler Sonnenaufgang, aber das Schauspiel am Himmel schien mir ein gutes Omen, wie ein Versprechen, dass unser Unternehmen gelingen könnte und die Verluste sich in Grenzen halten würden.


      Siebzehn Pflanzer hatten sich am Tor versammelt. Neben ihnen standen ganze Wagen voll Samen. Diesmal waren sie richtiggehend verängstigt, schienen den Gedanken kaum ertragen zu können, wieder hinaus auf die Felder zu müssen. Wenn noch einmal etwas schiefging, hätten wir nicht mehr genug Saatgut, um einen dritten Anlauf zu unternehmen. Ich versuchte, erst gar nicht an diese Möglichkeit zu denken, als ich sah, wie eine der Pflanzerinnen mir zuwinkte. Es war Tegan. Sie hatte das Haar zu Zöpfen geflochten und trug ein Tuch auf dem Kopf, um sich vor der Sonne zu schützen.


      Ich lief zu ihr. »Was sagt Doc dazu, dass du dich freiwillig gemeldet hast?«


      »Es brauchte ein bisschen Überzeugungsarbeit nach allem, was schon passiert ist. Aber es gab nicht genug Helfer, und mit Pflanzen kenne ich mich aus.«


      »Ich werde auf dich aufpassen«, versprach ich.


      »Ich weiß … sonst wäre ich nicht hier.«


      Draufgänger rief die Wachen zusammen, und ich reihte mich wieder in die Formation ein. Keine Fanfare ertönte, als die Tore sich öffneten. Nicht einer war gekommen, um uns Glück zu wünschen für die gefährliche Aufgabe, die vor uns lag. Egal. Es hätte den Abschied nur umso schwerer gemacht für alle, die – milde ausgedrückt – nicht ganz freiwillig dabei waren.


      »Bleibt dicht bei den Wagen«, wies Draufgänger uns an. »Ich will Wachen auf jeder Seite, und behaltet die Bäume im Auge.«


      »Ja, Sir«, murmelte ich zusammen mit neunzehn anderen.


      Ich saugte die frische Morgenluft ein und schnupperte nach verdächtigen Gerüchen, roch aber nur den Duft des grünen Grases unter meinen Stiefeln, vermischt mit Tierausdünstungen und der Süße wilder Blumen, die am Wegesrand sprossen. An all das hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt, und ich bestaunte die reichhaltige Schönheit dieser für mich so neuen Welt. Es war mir ein Rätsel, wie die anderen sie als so selbstverständlich hinnehmen konnten.


      Als ich die Vögel hörte, wusste ich, dass im Moment keine Gefahr drohte. Buntes Gefieder leuchtete zwischen den Blättern der Bäume, und sie sangen unbehelligt ihre Lieder. Dennoch lag eine verhaltene Drohung in dem scheinbaren Frieden, denn wir marschierten nicht zum ersten Mal hier entlang. Wir wussten, dass hinter jedem Ast Unheil lauern konnte. Für eine Jägerin war Warten weit schlimmer als Kämpfen, und ich legte die Finger auf meine Messer, als wir uns dem ersten Feld näherten. Die Verwüstung, die die Freak-Klauen dort angerichtet hatten, war schrecklich anzusehen, die vertrockneten braunen Pflanzen, die die ganze Stadt hätten ernähren sollen.


      Diesmal wird es klappen. Draufgänger weiß, was er tut.


      Wir erreichten das Feld, und er wies die Pflanzer an, von den Wagen herunterzusteigen und sich an die Arbeit zu machen. Tegan trug einen an einem Riemen befestigten Eimer über der Schulter. Ein älterer Mann folgte ihr mit mehreren Krügen voll Wasser hinaus auf das Feld, mit denen er die Samen bewässerte, nachdem Tegan sie in der Erde vergraben hatte.


      Ich beobachtete die beiden aufmerksam und versuchte, gleichzeitig auch die anderen Pflanzer im Auge zu behalten. An der Art, wie die meisten Wachen ihre Gewehre umklammert hielten, sah ich, wie viel Angst sie hatten.


      Schließlich kam Frank Wilson zu mir. Er sah aus wie zwanzig, aber da die Leute Oben viel langsamer alterten, mochte er vielleicht auch schon älter sein. Sein braunes Haar war zu lang, die Adlernase viel zu groß für das schmale Gesicht, aber wenigstens war er nicht so verängstigt wie der Rest der Truppe. Entweder war er mutiger als sie oder einfach nur dumm. Manche Jäger waren beides zugleich. Seide hatte mir einmal gesagt, nur ein Narr fürchte sich vor nichts. Ein guter Jäger musste wissen, wann es gefährlich wurde.


      »Ich kann nicht fassen, dass wir den ganzen Sommer hier draußen sein werden«, murmelte Frank.


      Pirscher warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Wir waren den ganzen Winter draußen.«


      Eigentlich hatten wir in einem kleinen Haus Unterschlupf gefunden, aber Frank schien so sehr auf unsere Fähigkeiten zu zählen, dass ich ihm die Illusion lieber lassen wollte. Bleich behielt unbeirrt die Baumlinie im Auge, wie Draufgänger es befohlen hatte, und schien die Unterhaltung nicht mitzubekommen. Allein sein Anblick erfüllte mich mit Entzücken, aber ich ließ mich nicht ablenken.


      »Davon habe ich gehört«, erwiderte Frank. »Seid ihr wirklich aus Gotham gekommen?«


      Wenn ich jedes Mal, wenn mir diese Frage gestellt wurde, ein neues Messer bekommen würde, hätte ich sie mittlerweile nicht einmal mehr tragen können. Ich überließ Pirscher das Antworten.


      »Sind wir«, sagte er.


      »Wie ist es dort? Stimmt das mit den pferdelosen Wagen und den fliegenden Kutschen?«


      Anscheinend war Frank doch jünger, als ich ursprünglich gedacht hatte.


      »Natürlich«, antwortete Pirscher. »Außerdem gibt es Brunnen, aus denen Apfelwein sprudelt, und Türme aus poliertem Silber.«


      Frank wurde rot. »Entschuldigung«, murmelte er.


      Er tat mir leid. »Es ist ein einziger Ruinenhaufen«, erklärte ich, aber er schien es Pirscher nicht übel zu nehmen. Wahrscheinlich wollte er sich lieber uns anschließen als den anderen, die alle mindestens zehn Jahre älter waren. Die meisten von ihnen hatten Familien. Sie standen in kleinen Grüppchen zusammen und beklagten sich über ihr bitteres Los. Doch Frank war anders. Vielleicht passte er tatsächlich besser zu uns als zu seinen Mitbürgern. Außerdem hatte ich versprochen, ihm ein paar Techniken zu zeigen. Hoffentlich war später ein bisschen Zeit dazu.


      »Wer hätte gedacht, dass die Stummies auf die Idee kommen, unsere Äcker zu zerstören?«, sprach er weiter, offensichtlich fest entschlossen, sich mit uns zu unterhalten.


      Er erinnerte mich an Zwirn, den in der Enklave niemand gemocht hatte. Er war klein und schmächtig gewesen und Seides rechte Hand. Leider hatte er im Gegensatz zu ihr keinerlei natürliche Autorität, aber am Ende hatte er sich als unser größter Verbündeter herausgestellt. Dasselbe könnte für Frank gelten, und ich wollte ihn lieber nicht vor den Kopf stoßen. Wir könnten eines Tages auf ihn angewiesen sein.


      »Sie haben sich verändert«, sagte ich nachdenklich. »Könnte sein, dass es zwei verschiedene Arten gibt: die Dummen und die anderen, die uns aufgelauert haben.«


      Das war natürlich nur eine Vermutung. Bleichs Vorschlag, welche zu fangen und ihr Verhalten zu studieren, fiel mir wieder ein. Ich bezweifelte, dass sich auf diese Weise herausfinden ließ, warum sie sich verändert hatten. Außerdem konnte ich mir nur zu gut vorstellen, wie Stadtvorsteher Bigwater auf einen so verrückten und gefährlichen Plan reagieren würde.


      Pirscher beschattete seine Augen und spähte hinüber zu den Bäumen. »Wenn das stimmt, ist unser Schicksal besiegelt.«


      Damit war die Unterhaltung fürs Erste beendet.


      Die Stunden vergingen langsam; die meiste Zeit standen wir da und hielten Ausschau nach möglichen Anzeichen von Gefahr. Zur Mittagszeit aßen wir Brot und getrocknetes Fleisch. Ich hoffte, die Mahlzeiten würden besser werden, sobald wir den Vorposten errichtet hatten.


      Tegan saß neben mir. Das verletzte Bein hatte sie gerade nach vorne gestreckt.


      »Tut es immer noch weh?«


      Sie warf mir einen wütenden Blick zu. »Würdest du das die anderen auch fragen?«


      »Nein, aber …«


      »Lass sie in Ruhe«, mischte sich Pirscher ein. »Sie ist hart im Nehmen.«


      Ich schaute ihn verdutzt an, aber er hatte sich schon wieder weggedreht und erzählte Frank davon, wie wir eine Woche lang nichts anderes zu essen hatten als Fisch, was leider der Wahrheit entsprach. Ich hoffte, nie wieder im Leben einen Fisch auch nur zu Gesicht zu bekommen.


      Tegan beobachtete Pirscher. Sie schien genauso verwirrt wie ich, aber auch irgendwie dankbar. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm.


      »Ich weiß, du meinst es nur gut«, flüsterte sie und stand auf. »Aber du musst mich nicht verhätscheln. Ich weiß, was ich mir zumuten kann.«


      »Tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen.«


      Sie nickte, um zu zeigen, dass alles wieder in Ordnung war, dann ging sie zurück auf das Feld.


      Am späten Nachmittag waren die Pflanzer fertig. Im Moment brauchten die Samen keine weitere Pflege außer jemanden, der aufpasste, dass die Freaks sie während der Nacht nicht wieder aus dem Boden rissen.


      Auf dem Weg zurück sprach kaum jemand ein Wort. Erst als wir das Tor erreicht hatten, brummte eine der Wachen leise: »Lächerlich. Den ganzen Tag lang haben wir nicht einen einzigen Freak gesehen oder auch nur gehört. Wir sollten hierbleiben und daheim in unseren Betten schlafen.«


      »Odell Ellis. Ich erkenne deine Stimme auch so«, bellte Draufgänger, ohne sich umzudrehen. »Du kannst gerne mit den Pflanzern nach drinnen gehen und dem Elder Bigwater erklären, dass du vorhast, deinen Posten zu verlassen. Ich schätze nur, er wird nicht gerade begeistert sein. Mal sehen, ob du auch diesen Herbst deinen Anteil von der Ernte bekommst. Ist deine Entscheidung.«


      »Ich weiß, wo meine Pflicht liegt«, murmelte Odell.


      »Dann hör auf zu jammern.« Draufgänger hob die Stimme und rief zu den Wachposten hinauf: »Im Moment ist die Luft rein! Macht das Tor auf und lasst die Wagen durch.«


      »Pass auf dich auf«, sagte Tegan über die Schulter, als sie nach drinnen ging. »Ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder.«


      Es dämmerte allmählich, und ich winkte ihr zum Abschied zu. Bleich tat das Gleiche – und sogar Pirscher. Nachdem die Pflanzer in Sicherheit waren, war mir sofort wohler.


      Draufgänger gab das Signal, und wir marschierten zurück zu den Feldern. Es war ein langer, ereignisloser Tag gewesen. Die stundenlange Untätigkeit, dieses ständige Ausharren, wog schwer auf meinen Schultern. Ich fühlte mich wie ein bis zum Zerreißen gespannter Draht. Aber das erlebte ich nicht zum ersten Mal. Auf Patrouille zu gehen bedeutete eben mehr als nur zu kämpfen.


      Draufgänger fand den perfekten Platz, eine kleine Anhöhe, von der aus man die Felder bestens überblicken konnte. Die auffrischende Brise trug den Geruch von Lehm und frisch aufgewühlter Erde heran. Wir würden die Freaks sofort sehen, wenn sie sich anschlichen, und die leichte Neigung bot eine gute Schussposition für die Gewehre. Mit ein bisschen Glück hätten sie die meisten bereits niedergestreckt, bevor wir ihnen mit unseren Messern den Rest gaben.


      »Morgen werden wir bei Tagesanbruch die Bäume fällen, die wir für den Wachturm brauchen. Für die Nacht werden wir uns mit einem Lagerfeuer und dem Boden als Schlafunterlage begnügen müssen. Wer von euch kocht uns allen eine schöne Suppe?«


      Bleich hob die Hand. »Wir haben monatelang in der Wildnis gekocht. Wo ist der Topf?«


      Bleich und ich trugen alles zusammen, was wir brauchten, während Pirscher Feuer machte. Es war fast wie in alten Zeiten. Abgesehen von der Tatsache, dass Tegan fehlte und um uns herum sechzehn missmutige Fremde sich darüber beklagten, die Nacht im Freien verbringen zu müssen, obwohl wir die Stummies längst vertrieben hatten.


      Ich war mir da nicht so sicher.


      Sie waren verschlagen und stark, und sie waren viele. Eine ernst zu nehmende Gefahr. Glücklicherweise hatten Bleich und ich schon gefährlichere Situationen überstanden. Außerdem gab es diesmal noch andere, die an unserer Seite kämpften, und Erlösung war nicht weit, falls wir die Stellung nicht halten konnten.


      All das ging mir durch den Kopf, während wir das Abendessen zubereiteten. Bleich füllte den Topf zur Hälfte mit Wasser aus den Kanistern, die wir aus der Stadt mitgenommen hatten, ich schnitt das Gemüse und das getrocknete Fleisch. Draufgänger steuerte einen kleinen Beutel mit Gewürzen bei, die ich genau inspizierte, bevor ich mir sicher war, welche zu der Suppe passten.


      »Deshalb ist sie also dabei«, flüsterte einer der Männer und stieß seinen Nachbarn mit dem Ellbogen an. »Na, wenigstens kann sie kochen.«


      »Bestimmt taugt sie auch noch zu anderen Dingen«, rief ein anderer mit anzüglichem Unterton.


      Bleich wirbelte herum und presste dem Kerl sein Messer an den Hals. »Noch ein Wort in dieser Richtung, und wir haben einen Toten, noch bevor der erste Freak hier auftaucht.«


      »Ganz ruhig, Junge.« Draufgänger legte Bleich eine Hand auf die Schulter, der ein paar Mal tief durchatmete und das Messer schließlich sinken ließ. »Ich kümmere mich darum. Ich weiß, sie ist dein Mädchen, aber das hier sind meine Männer.«


      Der Kerl, der Bleichs Messer an der Kehle gehabt hatte, war wütend und verängstigt zugleich. Draufgänger packte ihn am Arm und zog ihn ein Stück mit sich. Ich konnte nicht hören, was er zu ihm sagte, aber als er zurückkam – sein Name war Gary, glaube ich –, konnte er mir nicht einmal in die Augen sehen, als er sich bei mir entschuldigte.


      Ich zuckte nur die Achseln. Unten hatte es auch Jäger gegeben, die gerne Züchterwitze rissen. Wenn ich sie mir zu Herzen genommen hätte, hätte ich ihre Vorurteile nur bestätigt. Außerdem hatte ich keine Angst vor diesen Männern. Sie mochten stärker sein als ich, dafür waren sie langsamer und weniger gerissen.


      »Die Kleine hier kann so gut kämpfen wie jeder von euch«, brummte Draufgänger. »Besser als die meisten sogar, und ich will nichts mehr von diesem Mist hören. Das gilt für alle von euch. Ist das klar?«


      Alle nickten stumm, und wir löffelten schweigend unsere Suppe. Nach und nach vergaßen die Männer den Zwischenfall und entspannten sich etwas, während sie in ihre Schlafrollen krochen und den Anblick der funkelnden Sterne am Nachthimmel genossen. Die warme Suppe in ihren Bäuchen schien die Situation ein wenig erträglicher zu machen.


      Nachdem wir alles aufgeräumt hatten, legte ich mich neben Bleich und nahm seine Hand. »Du kannst nicht einfach jedem dein Messer unter die Nase halten, der etwas Gemeines zu mir sagt.«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie mich dann als deinen wunden Punkt sehen und versuchen werden, das auszunutzen. Es ist mir egal, was sie von mir denken. Nur bei dir ist es mir das nicht.«


      »Ich wünschte, ich könnte dich küssen«, flüsterte er mir ins Ohr.


      »Heb es dir für später auf. Sobald wir Zeit dafür haben, nehm ich sie alle auf einmal.«


      Bleich streichelte mein Haar, und kurz darauf kamen Pirscher und Frank zu uns. Wir sprachen darüber, was der Sommer bringen würde und wie anstrengend das Holzfällen wohl war, das uns am morgigen Tag erwartete. Schließlich krochen wir unter unsere Decken.


      In dieser Nacht plagten mich zur Abwechslung einmal keine Albträume. Dafür wurden sie schon allzu bald Realität.

    

  


  
    
      


      EINDRINGLING


      Die Nacht über wechselten sich alle in Schichten ab, aber es waren genug andere Wachen da, sodass ich erst am nächsten Tag dran war. Das Frühstück bestand aus den Resten der Suppe und trockenem Brot. Auf dem Weg nach Erlösung hatten Bleich und ich mehr oder weniger zufällig entdeckt, dass eine Suppe immer dicker und gehaltvoller wurde, je länger sie über dem Feuer kochte, und außerdem verdarb sie dann nicht mehr so schnell.


      Was wir auf dem harten Marsch hierher gelernt hatten, kam uns jetzt zugute. Mit hoch erhobenem Kinn verteilte ich das Essen, um von vornherein alle weiteren Kommentare über mein Geschlecht oder den Grund auszuschließen, weshalb ich an der Patrouille teilnahm. Danach loste Draufgänger aus, wer in den Wald gehen und das Holz für den Wachturm fällen musste. Bleich und ich waren dabei, Pirscher und Frank nicht. Die anderen acht waren alle älter als wir, ich kannte ihre Namen nur vom Hörensagen. Sie schienen nicht besonders glücklich über ihr Los, wahrscheinlich weil sie sich noch allzu lebhaft daran erinnerten, in welchen Massen die Freaks dort über uns hergefallen waren.


      Bis zu einem gewissen Grad teilte ich ihre Sorge. Dass so wenige die Verantwortung für das Wohl so vieler trugen, war eine schwere Last. Aber die meisten Einwohner von Erlösung waren einfach nicht für diese Aufgabe geeignet. Hilflose Frauen und Bälger den Freaks zum Fraß vorzuwerfen kam nicht infrage. Entweder wir machten diese Arbeit oder niemand.


      Ein klein gewachsener, kräftig gebauter Mann reihte sich auf dem Weg in den Wald neben mir ein. Seine Schultern schienen breiter zu sein, als er groß war. Sein Haar schimmerte grau wie Eisen, also war er mindestens so alt wie Draufgänger, aber das Gesicht hatte er glatt rasiert. Ich fragte mich, wie lange die Rasur hier draußen wohl halten würde.


      »Hobbs«, sagte er, und wir gaben einander die Hand, wie es unter den Stadtbewohnern üblich war. »Jeremiah. Aber die meisten nennen mich einfach Hobbs.«


      »Zwei.«


      Ich hatte keinen Nachnamen. Unten hatte niemand einen. Wir waren nicht genug, als dass wir einen gebraucht hätten. Von frühesten Balgtagen an hatte der Worthüter uns eingeschärft, unser Name habe ganz besondere Bedeutung. Wir wurden nach dem Gegenstand benannt, auf den der erste Blutstropfen aus den Schnitten auf unseren Armen fiel, und dieser Gegenstand war heilig. Behauptete zumindest der Worthüter. Aber wahrscheinlich war das auch alles nur Unsinn, den er sich ausgedacht hatte. Trotzdem hütete ich die kleine Karte wie meinen Augapfel. Als ich das blutverschmierte Stück Papier Edmund zeigte, sagte er, es sei eine Pik-Zwei, eine Spielkarte. Sie sei jetzt ein Teil von mir, hatte der Worthüter gesagt. Sollte ich sie verlieren, würde mir etwas Schreckliches zustoßen.


      »Ich weiß, wer du bist«, erwiderte Hobbs. »Alle wissen es.«


      »Tatsächlich?« Ich wusste nicht, was ich mit dem Kommentar anfangen sollte.


      Er lächelte gutmütig. »Manche mögen über dich lästern, aber ich gehöre nicht dazu. In Erlösung könnten wir mehr von deiner Sorte gebrauchen.«


      »Danke.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.


      Ich war es nicht gewohnt, dass Ältere freundlich zu mir waren, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Meine bisherige Erfahrung sagte mir, dass er jeden Moment irgendetwas von mir wollen würde, aber er ging einfach schweigend neben mir her und musterte die Baumlinie, die mit jedem Schritt näher kam. Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. Es gefiel mir nicht, dass im Moment so gut wie keine Wachen mehr in Erlösung waren, aber an der Notwendigkeit, diesen Wachturm zu errichten, führte kein Weg vorbei. Sobald er fertig war, würde die Lage schon viel besser aussehen.


      Vorausgesetzt, wir überlebten lange genug.


      Wir sollten einen jungen Baum fällen, der klein genug war, um ihn zu zweit zurück zum Lager tragen zu können. Die anderen Wachen hatten Seile geschickt zu einer Art Trageschlinge verknotet, die uns dabei helfen würde. Ich hätte es nicht gekonnt. Was ihnen an Kampfkraft mangelte, machten sie mit anderen Fähigkeiten wieder wett.


      »Könntest du nachher das Festhalten übernehmen?«, fragte Hobbs. Anscheinend schaute ich ihn völlig entgeistert an, denn er erklärte weiter: »Einer muss den Baum festhalten, während der andere ihn umsägt.«


      »Ach ja, klar.«


      Ich warf einen Blick hinüber zu Bleich und hoffte, dass sein Rücken ihm nicht allzu große Probleme bereitete. Ich hatte etwas Salbe mitgenommen, damit ich später die Narben damit einschmieren konnte, aber ich musste vorsichtig sein, wie viel Aufmerksamkeit ich ihm widmete. Der vorübergehende Frieden, den Draufgänger mit seiner Standpauke erreicht hatte, würde nicht lange halten, wenn Bleich und ich uns benahmen wie liebestrunkene Grünschnäbel.


      Als wir den Wald erreichten, versperrte dorniges Gestrüpp den Weg. Unter leisem Fluchen hackten die Männer einen Weg frei, und ich folgte ihnen ins Dickicht. Wenn uns die Freaks hier angriffen, würde ich sie natürlich verteidigen, aber es hatte keinen Sinn, wenn ich vorausging, denn sie waren viel besser und vor allem schneller darin, das Buschwerk zu lichten. Ich war ein paar Mal mit Pirscher in den Wäldern auf Erkundung gewesen, die zwischen den Ruinen und Erlösung lagen, aber wir hatten nie eine Schneise schlagen müssen oder etwas dergleichen, deshalb hatte ich von diesen Dingen nicht die geringste Ahnung.


      Zwischen den Bäumen war es schattig und kühl. Die grelle Morgensonne malte kränklich blaue Schatten auf unsere Haut. Das aufgebrachte Gezwitscher der Vögel beruhigte mich, während ich Hobbs zu einem geeigneten Baum folgte. Er war gerade gewachsen und noch dünn genug, dass wir ihn tragen konnten.


      »Umfass ihn mit den Händen«, wies er mich an, »und halt gut fest.«


      Ich gehorchte. Darin war ich besonders gut. Ein ganzes Leben lang hatte ich nichts anderes getan, als die Anweisungen der Ältesten zu befolgen. Schade nur, dass sie selbst kaum gewusst hatten, was sie taten.


      Es war eine langweilige Aufgabe, also schickte ich meine Gedanken auf Wanderschaft und dachte zurück an all die Dinge, die ich stets ausgeblendet hatte. Ich hätte wissen müssen, dass die vielen Verbannten sinnlose Menschenopfer gewesen waren. Dargebracht, um uns alle einzuschüchtern, und nicht weil sie tatsächlich etwas verbrochen hatten. Bis jetzt hatte ich in Erlösung noch nichts Derartiges erlebt, aber manche der Bewohner schienen mir auch so fanatisch und gefährlich genug.


      Hobbs sägte schon eine ganze Weile, und ich fragte mich, wozu ich den Stamm überhaupt festhielt, denn er bewegte sich kein bisschen. Prompt begann er genau in diesem Moment seitlich wegzukippen, und ich stemmte mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen.


      Hobbs nickte mir anerkennend zu – anscheinend machte ich es richtig. Das Geschrei der Vögel und das Ratschen von Metall auf Holz waren die einzigen Geräusche, und ich war einigermaßen sicher, dass keine Freaks in der Nähe waren.


      Vielleicht haben sie sich tiefer im Wald versteckt. Wenn überhaupt noch welche hier sind.


      Bis jetzt hatten wir keinen einzigen Hinweis auf sie entdeckt, als hätten sie sich tatsächlich auf die Suche nach leichterer Beute gemacht. Wie Draufgänger in jener Nacht, als er uns fand, erklärt hatte, herrschte während des Frühlings und des Sommers reger Handelsverkehr zwischen den Städten Oben. Im Herbst und Winter wagten sie sich nur im Notfall auf die Straßen, was es mir als ein umso größeres Wunder erscheinen ließ, dass wir ihm begegnet waren. Er war losgefahren, um aus Appleton Medizin gegen eine drohende Epidemie zu holen und noch ein paar andere Dinge. Genau wie für diesen Einsatz hatte er sich freiwillig gemeldet. Draufgänger war mit Abstand der mutigste und aufrichtigste Ältere, den ich je kennengelernt hatte. Aber wie er selbst sagte: Es gab niemanden, der zu Hause auf ihn wartete, also hielt er es für besser, wenn er das Risiko auf sich nahm, statt eines anderen, der Frau und Kind hatte.


      Schließlich waren alle Bäume gefällt, und wir befestigten sie an den Trageseilen. Die Schlepperei war beschwerlicher, als ich gedacht hatte, aber wir erreichten unser Lager ohne Zwischenfälle. Die anderen hatten inzwischen die Kuppe der Anhöhe eingeebnet und die Werkzeuge bereitgelegt, die wir zum Bau des Turms brauchen würden.


      Wir mussten mehrmals hin und her gehen, und es war bereits Nachmittag, als wir endlich anfangen konnten. Draufgänger überwachte die Arbeiten und erklärte allen, die zu wenig Erfahrung hatten, was sie tun mussten. Als es dunkel wurde, war der grob zusammengezimmerte Turm fertig, und die erste Wachschicht konnte oben auf der Plattform Posten beziehen.


      »Morgen«, kündigte unser Kommandant an, »sammeln wir Steine. Innerhalb von zwei Wochen müssen wir eine Schutzmauer um diesen Vorposten errichtet haben.«


      Nach dem Abendessen ging ich zu Draufgänger. Er saß bei einer Tasse Kräutertee, die einen angenehm süßlichen Duft in der abendlichen Luft verbreitete. Tagsüber war es warm, aber nachts fiel die Temperatur, und ich zog meine Decke fest um die Schultern, als ich mich neben ihn setzte. Vielleicht hätte ich warten sollen, bis er mich von selbst bat, Platz zu nehmen, aber dafür war es jetzt zu spät. Außerdem schien Draufgänger mir nicht zu der Art Menschen zu gehören, die sich viel aus Förmlichkeiten machte. Ich hatte auch so den größten Respekt vor ihm. Hätte er mir befohlen, mir einen Fuß abzuschneiden und als Freak-Futter hinaus in den Wald zu werfen, ich hätte es im Vertrauen darauf getan, dass uns dadurch schlimmeres Unheil erspart blieb.


      »Hast du was auf dem Herzen?«, fragte er, ohne mich anzusehen.


      »Es ist alles so ruhig …«, sagte ich, statt mit dem herauszurücken, was mich eigentlich beschäftigte.


      »Du fängst jetzt nicht auch noch an zu jammern, oder?«


      »Nein. Wir brauchen diesen Vorposten hier. Aber ich fürchte, die Freaks warten nur ab, um dann in noch größerer Zahl über uns herzufallen.«


      »Mit dieser Sorge bist du nicht allein.« Er nahm einen Schluck von dem Tee. »Warum sagst du mir nicht einfach, weshalb du hier bist?«


      »Bis zum nächsten Angriff sollten wir den Männern beibringen, wie man mit dem Messer kämpft.« Draufgänger nickte, und ich sprach erleichtert weiter: »Von mir werden sie sich nichts sagen lassen wollen, aber irgendjemand muss es tun. Du zum Beispiel, Bleich oder Pirscher. Sie können beide hervorragend mit der Klinge umgehen.«


      »Was wir hier vor allem brauchen, ist Disziplin«, erwiderte er. »Aber du hast recht: Jede Stunde, die sie trainieren, können sie nicht damit verbringen, sich bei mir zu beschweren. Außerdem wird ihnen von der Anstrengung auch die Lust dazu vergehen. Ich werde sehen, was ich in der Sache tun kann.«


      »Danke.« Ich stand auf und war froh, bald fähigere Kämpfer an meiner Seite zu haben. Das war wichtig, denn immerhin sollten sie auch auf mich aufpassen. Je besser sie das machten, desto länger würde ich leben.


      »Du hast mit Hobbs die zweite Wache«, gab Draufgänger mir noch mit auf den Weg.


      Ich war ein wenig enttäuscht, weil ich gehofft hatte, ich könnte mit Bleich Wache halten, aber ich verstand seine Entscheidung und respektierte sie. Wenn ich mit Hobbs am Feuer saß, war das Risiko, dass wir uns gegenseitig von unseren Pflichten ablenkten, gleich null. Außerdem war Hobbs sehr umgänglich und beschwerte sich nicht darüber, mit mir zusammenarbeiten zu müssen. Ich respektierte ihn.


      Wir aßen, was von der Suppe noch übrig war, auch wenn alle sie bereits satthatten. Wenigstens war sie noch nicht verdorben. Irgendwer musste sich eine Alternative einfallen lassen, aber nachdem Bleich und ich bereits gekocht hatten, war das für die nächsten zwei Wochen nicht unser Problem. Bis dahin sollten außerdem die ersten Samen ausgekeimt haben, was die allgemeine Stimmung sicher etwas heben würde.


      Mir machte es nichts aus, jeden Tag das Gleiche zu essen. Unten war es nicht anders gewesen. Wir schätzten uns glücklich, wenn wir Fleisch hatten, und auf dem Weg nach Erlösung hatten wir kaum etwas anderes zu essen bekommen als Kaninchen und Fisch. So gesehen hatte ich einen Vorteil gegenüber den anderen, die weit mehr Abwechslung gewohnt waren. Außerdem lebte ich erst seit Kurzem unter ihnen und hatte nicht vergessen, dass solche Gaben ein Geschenk waren, auf das man kein Anrecht hatte.


      So verzweifelt ich auch versuchte einzuschlafen, ich konnte nicht. Ich hatte Angst, unsere Wache zu verschlafen, auch wenn das unwahrscheinlich war. Ich war beinahe genauso nervös wie bei meiner ersten Patrouille mit Bleich … Schließlich konzentrierte ich mich auf das Geflüster der beiden Wachposten, die es nicht zu kümmern schien, wenn sie die anderen vom Schlafen abhielten, und irgendwann tippte Hobbs mir auf die Schulter: Wir waren dran. Ich schälte mich aus meiner Bettrolle und hörte mir den Bericht der vorangegangenen Wachschicht an: »Alles ruhig«, sagten sie. »Nicht einmal einen Hasen haben wir gesehen.«


      »Das sind gute Nachrichten«, meinte Hobbs. »Wir übernehmen.«


      Ich setzte mich ihm gegenüber ans Feuer, und wir starrten in verschiedene Richtungen hinaus in den Wald. Die Zeit verging so langsam, als wäre sie stehen geblieben. Wir sprachen nicht, damit die anderen schlafen konnten. Die meisten schnarchten. Pirscher lag ganz in der Nähe, eine Hand auf dem Griff seines Messers, als würde er mich bewachen. Wahrscheinlich hatte er recht. Er war mir weit ähnlicher als Bleich, aber genau darin lag das Problem: Wir waren uns zu ähnlich.


      Irgendwann kam die Ablösung, und wir legten uns wieder hin. Ich rollte mich in meine Decke und wartete, dass der Schlaf mich überkam. Als es beinahe so weit war, schreckte ich hoch. Ich hatte etwas gehört oder vielleicht auch gerochen. Müde blinzelte ich hinaus in die Dunkelheit und konnte kaum etwas erkennen. Da: eine Bewegung. Aber es war keiner der Wachposten, der auf- und ablief, um sich wachzuhalten. Ich sah ein verunstaltetes Gesicht mit funkelnden Augen vorbeihuschen, wie aus einem Albtraum, wie von einem Freak. Aber wenn es tatsächlich ein Freak war, wäre er bereits tot … oder wir wären es. Ich musste träumen.


      Vorsichtig setzte ich mich auf, um das Traumbild zu verscheuchen. Im Lager war alles still. Zu still: Unsere Ablösung war eingeschlafen.


      In der Entfernung sah ich eine gebückte Gestalt davoneilen. Es roch nur leicht nach Verwesung, bei Weitem nicht so stark, wie ich es bei einem Freak erwartet hätte. Dass er sich unbemerkt in unser Lager geschlichen hatte, war noch nicht einmal das Schlimmste. Was mich am meisten beunruhigte, war der brennende Ast, den er in der Hand hielt.


      »Wach auf!«, brüllte ich und trat dem eingenickten Wachposten in die Rippen.


      Fluchend kam er auf die Beine und schlug nach mir, aber er war noch so benommen, dass ich nicht einmal ausweichen musste.


      »Schau dir das an! Was siehst du?«, schrie ich ihm ins Gesicht.


      Er kniff die Augen zusammen. »Ein Irrlicht, du blöde …«


      Bleich sprang auf und packte ihn am Hals. Der Mann lief bereits bläulich an, als ich Bleich von ihm wegzog. Ich konnte ihn kaum beruhigen, also weckte ich Draufgänger, um Schlimmeres zu verhindern.


      Er war sofort hellwach und spähte über meine Schulter in die Dunkelheit. »Was ist los?«


      Ich fasste zusammen, was passiert war, und er blickte mich fragend an. »Ich soll also glauben, ein Freak hätte sich in unser Lager geschlichen … und Feuer gestohlen?«


      Ich konnte seine Zweifel nachvollziehen. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich die Geschichte auch nicht geglaubt. Ich deutete auf den Wachmann, der eingeschlafen war. »Er hat das Licht gesehen, wie es durch den Wald davongehuscht ist. Frag ihn.«


      Ich merkte verspätet, dass es derselbe Kerl war, der auch gewitzelt hatte, ich sei zu nichts anderem als zum Kochen zu gebrauchen. Sah ganz so aus, als würde er gleich noch mehr Ärger bekommen.


      »Es war ein Irrlicht, nichts weiter.«


      »Kannst du das beschwören?« Draufgänger baute sich vor ihm auf.


      Es folgte eine lange Stille. »Nein.«


      »Du wirst morgen früh die Latrine ausheben, Miles. Du und dein Partner. Wenn dieses Ding tatsächlich ein Freak war, hätte er uns allen die Kehle durchschneiden können.«


      Hätte er, aber er hatte es nicht getan.


      Es war mitten in der Nacht, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Brennende Sorge fraß an mir, während ich ruhelos auf- und abging. Was in aller Welt wollten sie mit einem brennenden Ast? Vielleicht war er inzwischen schon erloschen, und gar nichts würde passieren.


      Zu gerne hätte ich das geglaubt.


      Aber die letzten Angriffe hatten deutlich gezeigt, dass sie immer gefährlicher wurden. Sie handelten nicht mehr nur aus Instinkt und Hunger. Hier im Wald gab es genug großes Wild, Hirsche und sogar Elche, Fleisch, so viel sie wollten. Beides hatte auch ich mittlerweile bei Oma Oaks gegessen. Es war köstlich, aber den Freaks ging es nicht mehr nur um Nahrung, sondern um etwas anderes.


      Etwas weit Beängstigenderes.

    

  


  
    
      


      ERKUNDUNG


      Während der nächsten Woche errichteten wir die Befestigungen und stellten die Zelte auf. Die anderen behandelten mich mit einer Mischung aus Zorn und Misstrauen, vor allem Gary Miles, der glaubte, ich hätte ihn wegen nichts und wieder nichts in Verruf gebracht. Die Hälfte der Truppe war der gleichen Meinung, da während der vergangenen Nächte alles ruhig geblieben war. Sie hielten mich für ein hysterisches Weibchen, das nachts von schlechten Träumen geplagt wurde, weil wir unter freiem Himmel schliefen. Ich konnte nicht beschwören, was ich gesehen hatte, aber meine Version war immer noch glaubhafter als die von Miles, der behauptete, es wäre eine übersinnliche Lichterscheinung gewesen, ein Geist, der Menschen nachts in die Irre führte.


      Weit mehr beunruhigte mich die eigenartige Zurückhaltung der Freaks. Immer wieder ging ich in Gedanken durch, was passiert war, und fragte mich, ob ich mich getäuscht hatte. Bei Tage betrachtet sahen die Dinge so anders aus. Freaks schlichen nicht umher, und sie stahlen auch nichts. Andererseits hatten sie bis vor Kurzem auch keine Köpfe auf Pfähle gespießt oder sich getarnt. Diese neue Durchtriebenheit machte sie unberechenbar und damit zu weit gefährlicheren Gegnern.


      Aber ich wusste, was ich gesehen hatte. Es war tatsächlich passiert. Blieb nur noch die Frage, was sie mit dem gestohlenen Feuer vorhatten.


      »Das hier ist langweiliger, als ich gedacht habe«, sagte Pirscher und setzte sich zu mir. Ich schärfte gerade meine Messer und war froh, dass er über seinen Groll hinweg war. Hoffentlich konnten wir endlich wieder Freunde sein.


      »Das liegt am Warten«, erwiderte ich. »Warten ist immer langweilig.«


      »Wir sollten sie suchen gehen. Ihnen den Garaus machen.«


      Pirscher hatte den Vorschlag schon mehrmals geäußert, aber Draufgänger hatte ihn jedes Mal mit den Worten abgeschmettert: »Unser Befehl lautet, die Felder zu schützen, und das werde ich zum Teufel auch tun. Und wenn sich in diesem Wald hinter jedem Baum ein Stummie versteckt hat, es kümmert mich nicht. Wir lassen sie in Ruhe, solange sie uns in Ruhe lassen …«


      Die anderen ließen sich von Pirscher anstecken und wurden ebenfalls unruhig. Es war nicht leicht, ständig nur dieselbe kleine Fläche nackter Erde zu bewachen, ohne irgendwann den Verstand zu verlieren. Sie wollten zwar nicht unbedingt den Freaks zu Leibe rücken wie Pirscher, aber sie hatten das Nichtstun satt. Wir könnten von Glück reden, dass die Freaks uns nicht alle ausgelöscht hatten, während wir den Wachturm bauten, hielt Draufgänger dagegen, aber ich fürchtete, das war zu kurz gedacht. Sie hatten etwas Schlimmeres im Sinn, wollten uns zermürben und unseren Willen brechen, die Felder zu verteidigen. Wie sie das anstellen wollten, wusste ich jedoch nicht.


      Zumindest hielt Draufgänger sein Versprechen, die Männer von Pirscher und Bleich im Nahkampf ausbilden zu lassen. Frank legte einiges Geschick an den Tag. Er hatte gute Reflexe und eine ebenso gute Reichweite. Aber die meisten fanden es unter ihrer Würde, sich von Leuten etwas beibringen zu lassen, die gerade einmal halb so alt waren wie sie. Ein Hochmut, der sich in der momentanen Lage als fataler Fehler erweisen könnte. Wir mussten jeden Vorteil nutzen, den wir uns für die kommende Schlacht verschaffen konnten.


      Pirscher zog seine Waffen und bearbeitete sie mit dem Schleifstein. »Wenn Draufgänger sich weigert, uns den Befehl zu erteilen, sollten wir es auf eigene Faust machen«, sagte er nachdenklich.


      »Lieber um Vergebung bitten als um Erlaubnis?« Es war das einzige Zitat, an das ich mich aus dem Geschichtsunterricht erinnern konnte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wer das gesagt hatte und warum. Aber ich hatte eine vage Ahnung, dass es eine berühmte Kriegerin gewesen war, und das gefiel mir.


      »So was in der Art. Bist du dabei?«


      Eigentlich nicht. Andererseits, solange wir keinen ausdrücklichen Befehl hatten, nicht auf Erkundung zu gehen, war es auch keine Meuterei, was eine von Seides Lieblingsanklagen gewesen war. Möglichst viel über unseren Feind herauszufinden schien mir eine gute Idee. Als ich Unten mit Bleich auf Erkundung nach Nassau geschickt worden war, hatten die gewonnenen Informationen allerdings auch nichts geändert. Wenn es hier genauso lief, würden wir von der Patrouille ausgeschlossen und vielleicht sogar aus Erlösung verbannt werden. Ich schätzte Draufgänger zwar nicht so ein, aber sicher sein konnte ich nicht.


      »Fragen wir Bleich.«


      Pirscher schaute mich geringschätzig an. »Du gehst keinen einzigen Schritt ohne seine Erlaubnis, wie? Ich würde mich schämen.«


      »Darum geht es nicht«, erwiderte ich sanft. »Du bist nur wütend, weil du gerne an seiner Stelle wärst.«


      Die Wahrheit zu hören konnte brutal sein. Pirscher zuckte kurz zusammen und wandte sich dann wieder seinen Messern zu. Ich legte meine auf den Boden und ging um das Feuer herum hinüber zu Bleich, der unsere leise Unterhaltung genau verfolgt hatte. Er vertraute mir, aber er mochte Pirscher nun einmal nicht. Ich war überrascht, dass er nicht dazwischengegangen war.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Mehr oder weniger.« Ich schilderte ihm, was wir besprochen hatten, und beobachtete sein Gesicht, um zu sehen, wie er reagierte. Er hatte gute Instinkte, und ich war unentschlossen. Bleichs Meinung konnte durchaus den Ausschlag geben.


      »Wir sollten es machen«, sagte er schließlich.


      Das überraschte mich. Ich hatte erwartet, dass er uns zur Vorsicht mahnen würde. Es musste einen Grund geben, weshalb er es nicht tat.


      »Gleich heute Nacht. Wir sind nicht als Wachen eingeteilt, und wenn wir wollen, können wir freiwillig auf unseren Schlaf verzichten, richtig?«


      Ich nickte.


      »Seit du von dem Freak in unserem Lager erzählt hast, geht mir die Sache nicht mehr aus dem Kopf. Hat er den brennenden Ast aus dem Feuer genommen, oder hatte er ihn schon dabei?«


      Ich verstand, worauf seine Frage abzielte, konnte sie aber leider nicht beantworten. »Ich war erst richtig wach, als er weggerannt ist.«


      »Wie lautet das Urteil?«, fragte Pirscher und setzte sich zu uns.


      Bleich neigte den Kopf. »Wir machen’s.«


      Ich betrachtete meine Messer. Sie waren blitzsauber und scharf, bereit für den Kampf. »Wenn wir die Freaks aufscheuchen und sie uns hierher folgen, reißt Draufgänger uns den Kopf ab.«


      »Dann dürfen sie uns eben nicht entdecken«, erwiderte Pirscher.


      »Und wenn sie es doch tun, schaffen sie es nicht lebend bis hierher«, fügte Bleich hinzu.


      Ich fragte mich, was ich tun würde, wenn ich auf ein Lager voll schlafender Freaks stoßen sollte. Ihnen allen die Kehle aufschlitzen? Die Antwort fiel mir nicht schwer und warf wiederum die Frage auf, wer die schlimmere Bestie war: ich oder die Kreatur, die das Feuer gestohlen hatte.


      Aber das heißt noch lange nicht, dass die Freaks plötzlich wissen, was Gnade ist. Vielleicht hat er genau gewusst, er würde nur überleben, wenn er sich klammheimlich wieder davonstiehlt.


      Es war eine beängstigende Vorstellung, was die Freaks mit einem brennenden Ast alles anstellen könnten. Soweit ich wusste, kochten sie das Fleisch nicht, das sie fraßen. Andererseits hatte der Dieb auch nicht so gestunken, wie ich es von seinen Artgenossen kannte. Vielleicht war es doch etwas anderes gewesen, ein missgebildeter Mensch zum Beispiel, der verstoßen in den Wäldern lebte.


      Hoffentlich … Aber wir werden es bald genug herausfinden.


      Nach Einbruch der Dunkelheit schlichen wir uns unbemerkt an den Wachen vorbei. Natürlich machten wir unsere Sache gut, aber ich war trotzdem schockiert, wie leicht es war. Sie bekamen nicht das Geringste mit, und dabei waren sie nicht einmal eingeschlafen. Pirscher schüttelte nur den Kopf, als wir uns am Fuß des Hügels entlang Richtung Wald schlichen. Vom Wachturm aus gesehen waren wir hier im toten Winkel. Am Morgen würde ich Draufgänger auf die gefährliche Lücke hinweisen.


      Aber im Moment diente sie unseren Zwecken hervorragend.


      Das ständige Herumsitzen war nichts für mich, und ich war froh, endlich wieder etwas tun zu können, selbst wenn unser Anführer uns keinen Befehl dazu gegeben hatte. Vielleicht hätte er es getan, überlegte ich, wenn er wüsste, wie gut wir darin sind, uns unbemerkt und lautlos zu bewegen. Wir waren zwar nicht an die Bäume gewöhnt, denn Bleich und ich kamen aus den Tunneln, und Pirscher war in den Ruinen der Stadt aufgewachsen; trotzdem waren wir geschickt genug, die Dunkelheit und die Geräusche der Nacht zu unserem Vorteil zu nutzen.


      Ich ging voraus und bahnte uns einen Weg durch das Dickicht. Die Blätter und Äste hielten das Mondlicht beinahe vollständig ab, aber ich konnte trotzdem gut sehen. Die Dunkelheit war mein Zuhause, ich war in ihr aufgewachsen. Ich bemerkte eine kleine Lücke im Gestrüpp und kroch hindurch. Aber je länger ich meinen Blick über den Waldboden schweifen ließ, desto mehr kam es mir so vor, als wäre genau hier schon oft jemand durchgekommen. Das Laub war flachgedrückt, der Boden darunter vollkommen glatt. Ich kniete mich hin und befühlte die Erde mit den Fingern, als könnte ich so spüren, wer vor uns hier entlanggeschlichen war. Doch ich fürchtete, tief in meinem Herzen wusste ich es bereits.


      Die Nachtvögel sangen, und Eichhörnchen schnatterten. Mittlerweile kannte ich die Namen der Kreaturen, deren Welt ich nun teilte. Manchmal ernährte ich mich von ihnen, aber immer bewunderte ich sie, bewunderte das Leben, das hier so prächtig gedieh.


      Wir schlichen weiter, und die Blätter der Gewächse um uns herum leckten an unserer Haut. Ich hoffte nur, dass keine von diesen Kratzpflanzen dabei war. Wir wussten aus eigener, bitterer Erfahrung, was für einen grässlichen Ausschlag sie verursachten. Das Einzige, was dagegen half, war in dicken Schichten nassen Schlamm auf die Haut zu packen, und darauf war ich nicht gerade scharf.


      Jetzt ist es zu spät zum Umkehren. Wenn juckende Haut das Schlimmste es, was wir von dieser Unternehmung davontragen, haben wir sowieso Glück gehabt.


      Wir drangen immer weiter in eine fremde Welt vor. Als wir das Holz für den Wachturm geholt hatten, waren wir nicht so tief in den Wald hineingegangen, um einen langen beschwerlichen Rückweg zu vermeiden. Beklommenheit stieg in mir auf – nicht wegen der Dunkelheit, sondern wegen der immer näher rückenden Bäume. Ihre Gegenwart war irgendwie beunruhigend. Sie kamen mir vor wie Raubtiere, die uns stumm und regungslos beobachteten, um genau dann zuzuschlagen, wenn wir am wenigsten damit rechneten.


      Ich kniete mich erneut hin und inspizierte noch einmal den Boden. Ich konnte zwar keine Fußspuren erkennen, aber die Pflanzen hier waren eindeutig niedergetrampelt. Und das bestimmt nicht von Kaninchen und Eichhörnchen. Ich warf Pirscher einen fragenden Blick zu, und er nickte. Sprechen konnten wir erst wieder, wenn wir gefunden hatten, wonach wir suchten, oder wussten, dass der Wald unbewohnt war.


      Egal, was dort zwischen den Bäumen auf uns wartete, ich beschloss, der Spur bis zum Ende zu folgen. Langsam und vorsichtig stieg ich über herabgefallene Zweige und Äste. Wenigstens war es noch so früh im Jahr, dass kein vertrocknetes Laub herumlag, was ein lautloses Fortkommen um einiges leichter machte. Soweit ich wusste, drangen sonst nur die Jäger so tief in den Wald vor, doch suchten wir nicht nach Wild, sondern nach Informationen – die sich am Ende als genauso überlebenswichtig herausstellen könnten wie Nahrung.


      Ich hörte es als Erste: Es war kein Knurren oder Heulen, eher ein leiser Singsang, ein Geräusch, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte. Bleich gab mir zu verstehen, dass er auch nicht wusste, was es war. Wir alle kannten die verzweifelten Todes- und Hungerschreie der Freaks, aber keiner von uns hatte je erlebt, dass sie … sich miteinander verständigten.


      Leider konnte ich mit den Augen immer noch nichts erkennen. Vielleicht waren es ja nur Tiere, die wir noch nie gesehen hatten, so fremdartig, dass wir sie uns nicht einmal vorstellen konnten. Doch je näher wir kamen, desto sicherer wurde ich, und schließlich rochen wir sie. Der Wald stank eindeutig nach fauligem Fleisch und süßlichem Eiter – nach Freaks. Wie konnten sie das nur aushalten? Aber wahrscheinlich gewöhnte man sich irgendwann an alles. Unten hatte ich den unangenehmen Geruch der Tunnel auch nur selten wahrgenommen.


      Ich kauerte mich hin und schob mich auf allen vieren Stück für Stück vorwärts. Es war so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag hörte. Wie ein Schmiedehammer dröhnte er in meinen Ohren, und trotzdem konnte ich die anderen beiden hinter mir keuchen hören. Am liebsten hätte ich ihnen gesagt, sie sollten gefälligst still sein, aber das hätte nur noch mehr Lärm gemacht. Es blieb mir nichts anderes übrig, als weiterzukriechen, bis ich endlich etwas sehen konnte.


      Der Anblick war furchtbar. Es war ein ganzes Dorf. Über hundert Freaks lebten dort wie in einer organisierten Gemeinschaft. Vielleicht waren es sogar noch mehr. Die genaue Zahl war schwer zu schätzen, weil sie ständig hin und her liefen. Sie hatten Hütten und ein Feuer genau wie unseres. Also hatte ich doch recht gehabt. Sie hatten es bei uns gesehen und dann gestohlen, weil sie begriffen, was damit anzufangen war. Vielleicht hatten sie es satt, das frisch erlegte Fleisch blutig hinunterzuschlingen, auch wenn einige von ihnen es immer noch mit offensichtlichem Genuss taten. Einer von ihnen kam erschreckend nahe an unserem Versteck vorbei und kaute an etwas, das aussah wie der Arm eines Menschen.


      Mein Magen rebellierte.


      Aus Ästen und Blättern hatten sie sich kleine Behausungen gebaut. Sie waren schief und hässlich anzusehen, aber es waren eindeutig Hütten. Sie rösteten Fleisch über den Flammen, und der verkohlte Geruch mischte sich mit ihrem eigenen Gestank zu einer übel riechenden Wolke, die sich über die gesamte Lichtung ausbreitete. Und die ganze Zeit über riefen sie einander aus missgebildeten Mäulern etwas zu. Einer fuhr seinem Nachbarn mit der Hand über den Kopf, als würde er ihn streicheln. Aber das Schlimmste waren die kleinen Freaks. Ich hatte mich nie gefragt, wie sie sich vermehrten, geschweige denn je ihre Jungen zu Gesicht bekommen. Was ich hier mit eigenen Augen sah, war der Beweis, dass sie nicht durch giftiges Gas oder eine Krankheit entstanden waren. Sie waren Geschöpfe dieser Welt, genauso wie wir, auch wenn ich keine Ahnung hatte, woher sie kamen.


      Mir wurde schlecht. Ich wollte das nicht sehen. Sie lernten, wurden immer mehr wie wir und hatten sich gleichzeitig schon so weit von uns Menschen entfernt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie die beiden Rassen je in Frieden miteinander leben sollten.


      Ich zog mich zurück und winkte Bleich und Pirscher hinter mir her. Wir durften auf keinen Fall einen Angriff riskieren, außer wir wollten sterben. Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich zurück zu dem Trampelpfad hastete. Damit hatte ich nicht gerechnet, nicht mit dieser Entdeckung, die ich mir nicht erklären konnte.


      Schweigend schlichen wir dahin, als plötzlich direkt vor uns ein Freak aus dem Unterholz auftauchte. Er war verletzt und presste eine Hand auf die blutende Wunde an seiner Seite. Ich bohrte ihm meinen Dolch in die Kehle. Er starb schnell und lautlos, bevor er uns verraten konnte. Ich hatte verhindern müssen, dass er es bis ins Dorf schaffte, und trotzdem beunruhigte mich meine eigene Kaltblütigkeit. Der Freak, der in unserem Lager gewesen war, hätte viele von uns töten können, aber er hatte es nicht getan. Warum? Ich hatte mir eingeredet, es sei alles Teil ihres Plans gewesen, uns einzuschüchtern, aber mittlerweile zweifelte ich an allem, was ich einmal über diese Kreaturen zu wissen geglaubt hatte.


      Lautlos versteckten wir die Leiche und rannten weiter, bis wir sicher sein konnten, dass unsere Stimmen weder in dem Freak-Dorf noch in unserem Lager zu hören waren. Ich blieb zitternd stehen. Es war entsetzlich. Freaks, die Kinder hatten, die sich fortpflanzten. Ich hatte Mühe, mein Abendessen bei mir zu behalten.


      »Was zum Teufel?«, fluchte Pirscher. Die neuen Schimpfworte hatte er schnell aufgeschnappt.


      »Nie und nimmer werden sie uns das glauben«, sagte Bleich und fuhr sich mit bebenden Händen übers Gesicht. »Es ist fast wie in Nassau.«


      Ich blickte unsicher zurück zwischen die Bäume. »Draufgänger wird uns glauben. Er weiß, dass wir ihn nicht belügen. Was wir dann tun sollen, weiß ich allerdings auch nicht.«


      Es war Zeit, zum Lager zurückzukehren und uns den Konsequenzen unserer eigenmächtigen Erkundungsmission zu stellen. Ich hoffte nur, die Warnung kam rechtzeitig, um noch etwas zu bewirken.

    

  


  
    
      


      ENTHÜLLUNGEN


      Erst am Nachmittag hatte ich Gelegenheit, Draufgänger von den Erkenntnissen der letzten Nacht zu erzählen. Ich hatte nicht schlafen können, und das merkte ich deutlich. Meine Augen brannten, mein Kopf schmerzte, und ich konnte kaum etwas essen. Als sich die Sonne allmählich auf den Horizont zubewegte, sah ich Draufgänger ein Stück abseits von den Männern stehen. Er beobachtete, wie Pirscher und Bleich sie trainierten. Ich ging zu ihm. »Ich muss mit dir reden.«


      Draufgänger wirkte erschöpft, als wäre die Verantwortung, die allein auf seinen Schultern lastete, zu viel für ihn. Mit einer Mischung aus Neugier und Verzweiflung blickte er mich über die Schulter hinweg an. »Wieso habe ich jedes Mal, wenn du zu mir kommst, das Gefühl, dass mein Leben gleich wieder ein Stückchen komplizierter sein wird?«


      Sein gutmütiger Ton milderte die Schärfe der Worte etwas ab, also sprach ich weiter. »Vielleicht kennst du mich mittlerweile gut genug?«


      Er lachte. »Ziemlich viel das alles, nicht wahr?«


      Ich konnte mir vorstellen, was er meinte: Die Felder zu bewachen war schwierig genug, und wir waren so wenige. Unsere geringe Anzahl verstärkte die Anspannung noch. »Bist du wütend, weil sie uns nicht mehr Leute mitgeschickt haben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Dann hätte ich nur noch mehr Männer hier, die herumjammern, weil sie auf dem Boden schlafen müssen. Das ist nichts für mich.«


      »Mir scheint, du machst deine Sache sehr gut.« Noch nie hatte ein Älterer mich wie eine Gleichgestellte behandelt, und das gefiel mir. Sehr sogar.


      Er seufzte. »Ich bin kein Anführer. Auf der Handelsroute fahre ich den ersten Wagen in der Karawane, und manchmal fahre ich auch allein. Aber das ist nicht dasselbe …«


      »Warum hast du dich dann freiwillig für die Aufgabe gemeldet?«


      Er sah mich von Kopf bis Fuß an. Mit einem Mal war er vollkommen ernst. »Seit du hier bist, schäme ich mich in Grund und Boden.«


      »Wegen mir?«


      »Natürlich nicht. Wegen der ganzen verdammten Stadt, Mädchen.«


      Ich war so überrascht, dass ich einen Moment lang nicht wusste, was ich sagen sollte. »Hältst du wirklich so große Stücke auf mich?«


      »Du kannst wohl nie genug Komplimente kriegen, was? Aber noch mehr gibt’s nicht.«


      Was in aller Welt sind Komplimente?


      »Trotzdem ist das nicht der Grund, warum du zu mir gekommen bist. Also?«


      Mit so wenig Worten wie möglich erklärte ich ihm, was wir in der Nacht entdeckt hatten. Als ich fertig war, fuhr sich Draufgänger mit der Hand durch das graue Haar und blickte hinauf in den Himmel. Es war ein warmer Tag, und nicht eine einzige Wolke trübte die Sonne. Regen und Gewitter hätten wahrscheinlich besser zu den Nachrichten gepasst, die ich ihm soeben übermittelt hatte.


      »Gut«, sagte er schließlich. »Für den Moment werde ich mal vergessen, dass ihr eure Kompetenzen einfach überschritten habt. Bist du sicher, dass es eine Siedlung war?«


      Ich nickte. »Eine primitive zwar, aber es war eindeutig ein Dorf.«


      »Sie haben euch nicht bemerkt?«


      Ich dachte an den Freak, dem ich die Kehle aufgeschlitzt hatte, und schüttelte den Kopf. Die anderen hatten uns nicht gesehen. Selbst wenn sie die Leiche fanden, konnten sie nicht sicher sein, was passiert war. Und mit ein bisschen Glück hatten Aasfresser mittlerweile die Leiche so weit verstümmelt, dass die Messerwunde nicht mehr zu erkennen war.


      »Das ist schon mal gut. Aber, bei allen sieben Himmeln, ich habe keine Ahnung, was wir jetzt tun sollen.«


      Es war eigenartig, dass Draufgänger das so offen vor mir zugab. Er war unser Anführer, und als solcher sollte er eine gewisse Unerschütterlichkeit ausstrahlen. Nicht zuletzt, um seine Untergebenen bei der Stange zu halten. Aber vielleicht war das nur Unten so, und zumindest machte es ihn menschlicher. Doch in Zeiten wie diesen war das nicht unbedingt ein Trost.


      »Du hast gesagt, solange sie uns nicht angreifen, sollten wir sie einfach in Ruhe lassen«, begann ich zögernd. »Hat unsere Entdeckung an dieser Einschätzung etwas geändert?«


      »Ich bin nicht sicher«, gestand er. »Wenn ich ehrlich sein soll, will ich nur diese Aussaat heil überstehen, die Ernte einfahren und wieder zurück nach Erlösung. Wenn ich mit einer Kutsche unterwegs bin, bleibe ich nie so lange am selben Fleck, und das macht mich nervös.«


      »Das geht den Männern genauso. Wenn wir ihnen sagen, was wir herausgefunden haben …«


      »Dann brennen sie den ganzen Wald nieder«, fiel er mir ins Wort. »Aber wir brauchen ihn, ganz zu schweigen von dem Wild, das darin lebt. Sie dürfen nichts davon erfahren, bis ich weiß, was wir tun werden. Und deshalb brauche ich erst mal Zeit zum Nachdenken. Sag deinen Freunden, sie sollen fürs Erste die Klappe halten, in Ordnung?«


      »Natürlich. Wir haben vereinbart, dass wir erst einmal abwarten, was du dazu sagst.«


      Er tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn. »Danke dafür. Was euren kleinen Ausflug von letzter Nacht angeht: Macht das bloß nicht wieder. Da euch aber niemand gesehen hat, werde ich einfach so tun, als wär’s nie passiert.«


      Trotz meiner entsetzlichen Müdigkeit lächelte ich dankbar. »So funktioniert also euer Gesetz? Wenn keiner was gesehen hat, ist auch nichts passiert?«


      Draufgänger lachte. »Du nimmst wirklich kein Blatt vor den Mund, Kleine.«


      Erst jetzt fiel mir ein, ihn darauf anzusprechen, wie leicht wir an unseren Wachposten vorbeigekommen waren. Einem Freak, der sich am Fuß des Hügels entlangschlich, könnte das ebenso einfach gelingen. Noch dazu, wenn die Wachen weiterhin so unaufmerksam waren.


      »Es hätte niemals so leicht sein dürfen«, schloss ich meinen Bericht ab. »Sie hätten uns bemerken und aufhalten müssen.«


      Draufgänger schnaubte. »Ich will mich ja nicht aufregen, aber man möchte doch meinen, diese Idioten würden sich mit der Zeit an ihre Aufgabe gewöhnen. Stattdessen scheinen sie das hier für ein Picknick zu halten.«


      »Aber sie sind keine Soldaten«, gab ich zu bedenken.


      »Stimmt. Trotzdem ist das keine Entschuldigung für ihre Nachlässigkeit. Ich werd mich darum kümmern.« Er wedelte mit der Hand. »Und jetzt verschwinde. Geh ein bisschen deine Muskeln trainieren.«


      Ich ließ Draufgänger allein und übte ein bisschen mit Frank, wie ich es ihm versprochen hatte. Als wir fertig waren, setzte ich mich und wartete, bis Pirscher und Bleich das Training der anderen abgeschlossen hatten. Sie hatten meine ungeduldigen Blicke gesehen und kamen zu mir, so schnell sie konnten. Pirscher setzte sich links neben mich, Bleich rechts. Für den Moment waren alle Spannungen vergessen. Es gab Wichtigeres zu besprechen.


      »Was hat er gesagt?«, fragte Bleich.


      Ich fasste kurz zusammen, und Pirscher schüttelte den Kopf. »Dann will er einfach gar nichts tun?«


      »Nicht im Moment«, korrigierte ich.


      »Ich glaube nicht, dass die Freaks in dem Dorf Jäger waren«, sagte Bleich. »Sie schienen mir eher so was wie Frauen und Kinder zu sein.«


      Ich überlegte kurz. »Das würde erklären, warum sie uns in Ruhe lassen.«


      Bei den Freaks in den Tunneln hatte es kein unterschiedliches Verhalten gegeben. Wenn sie angriffen, dann alle gemeinsam. Danach fraßen sie, bis sie satt waren, und zogen weiter. Dass die Körpergröße verschieden sein konnte, war mir zwar aufgefallen, aber ich hatte mir nie etwas dabei gedacht. Erst letzte Nacht war ich auf die Idee gekommen, bei den Kleinen könnte es sich um Freak-Bälger handeln.


      Pirscher stocherte mit seinem Messer in der Erde herum. »Ich hab sie nicht gerne in meiner Nähe. Nicht in so großer Zahl. Am Ende schicken sie noch nach Verstärkung.«


      »Wir sind nicht genug, um sie anzugreifen«, rief ich ihm ins Gedächtnis.


      »Wenn es keine Jäger sind, schon«, widersprach er.


      »Du meinst, wir sollten sie einfach unprovoziert angreifen?«, fragte Bleich.


      »Und ob wir das sollten. Wenn wir es nicht gleich tun, werden wir’s bald bereuen.« Pirscher konnte einfach nicht anders. Das Leben in den Ruinen hatte ihn gelehrt, sein Territorium mit aller Härte zu verteidigen. Seit wir in Erlösung waren, lernte er zwar dazu, aber der Wolf in ihm war immer noch lebendig. »Außerdem wäre es nicht unprovoziert. Schon vergessen, wie sie uns angegriffen haben, als wir das erste Mal mit den Pflanzern raus sind, und was sie mit den Toten gemacht haben?«


      »Es ist nicht unsere Entscheidung«, sagte ich. Und dafür war ich mehr als dankbar. »Wir haben Draufgängers Wohlwollen schon genug strapaziert. Wenn wir noch einmal etwas ohne seinen ausdrücklichen Befehl unternehmen, wird er uns zurück in die Stadt schicken.«


      Allein die Vorstellung war entsetzlich. Das Leben hier draußen hatte zwar seine Nachteile – keine Möglichkeit, sich anständig zu waschen, beispielsweise –, aber es war tausendmal besser als die langweiligen Hausarbeiten. Hier auf dem Vorposten konnten wir wenigstens etwas bewirken. Außerdem wäre die Schande unerträglich, wenn Draufgänger uns zurückschickte, während die anderen Wachen hierblieben, die nicht einmal halb so gut kämpfen konnten wie wir.


      Kurze Zeit später kam ein Bote aus Erlösung. Er wühlte in seinem Beutel und zog zwei nagelneue Paar Stiefel hervor. »Edmund schickt mich. Ich soll die hier Bleich und Pirscher geben.«


      Ehrfürchtig nahmen die beiden Edmunds Geschenk entgegen. Sie waren hervorragend gearbeitet. Am meisten erstaunte mich jedoch, dass er jemanden gefunden hatte, der den Weg hierher auf sich nahm. Entsprechend überschwänglich beglückwünschte ich den Boten zu seinem Mut, während Bleich und Pirscher ihre neuen Stiefel anzogen.


      »Schick Edmund meinen aufrichtigen Dank«, sagte ich bewegt.


      »Und meinen auch«, fügte Bleich hinzu.


      Pirscher schienen die Worte zu fehlen. »Das, das ist … wunderbar«, murmelte er. »Sag ihm Danke von mir.«


      Der Bote tippte sich an den Hut und machte sich auf den Rückweg. Draufgänger schickte ein paar Männer mit, die ihn die Hälfte des Weges begleiteten, und sie kehrten ohne Zwischenfälle zurück.


      Die Stiefel der anderen Wachen hatte zwar auch Edmund gemacht, aber ich merkte, wie sie uns beneideten. Edmund war ein guter Mensch, und ich war stolz, seine Pflegetochter zu sein.


      Später gingen wir auf Patrouille, und ich überprüfte mit Hobbs den Zustand der Felder, während wir über einfache Handzeichen, die Draufgänger uns beigebracht hatte, mit den anderen in Kontakt blieben. Einige junge Triebe waren zwar von Kaninchen gefressen worden, doch die Freaks schienen nicht mehr hier gewesen zu sein, seit sie die Köpfe auf die Pfähle gespießt hatten.


      »Es ist Zeit, dass die Pflanzer zurückkommen«, sagte Hobbs. Er war ein besonnener Mann, der stets wusste, was er zu tun hatte, und nie lange um den heißen Brei herumredete. »Sie sollen ihre Sachen mitbringen, mit denen sie die Schädlinge fernhalten und die Pflanzen schneller zum Wachsen bringen.«


      »Wenn wir das für sie erledigen, müssten wir nicht so viele Leute in Gefahr bringen.«


      Er winkte ab. »Die Pflanzer verbringen ihr ganzes Leben damit, diese Dinge zu lernen und ihre Methoden immer weiter zu verfeinern. Wenn wir die Aufgabe von ihnen übernehmen und versagen, müssen alle hungern, und wir sind schuld.«


      Da hatte er recht. Bisher war mir nicht in den Sinn gekommen, welch große Verantwortung die Pflanzer trugen. Auf Patrouille zu gehen war mir eindeutig lieber. Vielleicht war ja Tegan wieder dabei. Ich vermisste sie mehr, als ich gedacht hatte. Sie und die Oaks. Auch wenn ich nicht mit allen Regeln einverstanden war, hatte ich tatsächlich in Erlösung Wurzeln geschlagen. Mit etwas Glück konnte ich eines Tages mit Draufgänger auf Handelsreise gehen, vorausgesetzt ich wurde nicht dauerhaft als Stadtwache gebraucht. Die Vorstellung war wie ein Traum für mich.


      Als wir zum Vorposten zurückkehrten, fiel mir auf, dass er allmählich aussah wie eine richtige Befestigungsanlage. Wenn die Männer nicht trainierten oder auf Patrouille waren, ließ Draufgänger sie an der Mauer arbeiten, die mittlerweile das gesamte Lager samt Zelten, Turm und Übungsplatz umschloss. Nicht schlecht für die kurze Zeit.


      Die Männer blickten auf, als ich an ihnen vorbeiging, aber die meisten hatten sich mittlerweile an mich gewöhnt und gaben zumindest keine Kommentare mehr ab oder machten abfällige Gesten. Anscheinend hatte Bleichs Beschützerinstinkt doch etwas bewirkt. In ihren Augen mochte er noch ein Junge sein, aber sie wussten, in einem Kampf hatten sie nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. Mir war es ohnehin egal. Die Kommentare der Mädchen in der Schule setzten mir da schon mehr zu.


      Hobbs erstattete Draufgänger Bericht, und unser Anführer nickte nachdenklich. »Ich werde einen Boten schicken, damit die Pflanzer so schnell wie möglich herkommen.«


      »Ich bin froh, dass sie sich um die Ernte kümmern und nicht ich«, murmelte ich.


      Draufgänger grinste mich an. »Ich auch. Wie mir scheint, bist du besser darin, Dinge in Stücke zu hauen, als sie zum Wachsen zu bringen.«


      Wenig später rief er uns alle zusammen. »Wie versprochen, können ab morgen die Ersten für einen Tag zurück in die Stadt. Wir werden Lose ziehen, welcher Trupp anfängt. Wer geht, müsst ihr unter euch ausmachen. Es dürfen immer nur zwei sein, verstanden?«


      Draufgängers Ankündigung sorgte für regelrechte Begeisterungsstürme. Viele der Männer hatten Familie, und sie waren es nicht gewohnt, so lange von zu Hause weg zu sein. Ich sehnte mich zwar nach Tegan und meinen Pflegeeltern, aber ich konnte warten. Doch zu meiner Überraschung wurde unser Trupp schon für den übernächsten Tag ausgelost. Glücklicherweise waren Hobbs und Frank bei den anderen so beliebt, dass sie es uns nicht allzu übel nahmen.


      Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kehrte die letzte Patrouille mit einer willkommenen Zufallsbeute zurück: Sie hatten einen Hirsch geschossen. Er war bereits ausgenommen und in kleinere Stücke zerlegt, und die Wartezeit, bis das Fleisch fertig gebraten war, nahmen alle gerne in Kauf. Es war eine erfreuliche Abwechslung zu dem ständigen Zwieback mit Trockenfleisch.


      Nachdem ich an der Reihe war, ging ich mit meinem vollen Teller hinüber zu Frank, der den Braten mit sichtlichem Genuss verschlang. Eine Weile aßen wir schweigend, und ich versuchte zu ignorieren, dass Pirscher und Bleich am anderen Ende des Lagers miteinander stritten. Ich hörte zwar nicht, was gesprochen wurde, aber sie standen sich mit geballten Fäusten gegenüber und schauten ab und zu in meine Richtung. Also ging es wieder mal um mich. Ist nicht meine Sache, sagte ich mir, also werde ich mich auch nicht einmischen.


      »Was wirst du tun, wenn du in der Stadt bist?«, fragte Frank unvermittelt.


      »Baden«, antwortete ich.


      Er lachte, als hätte ich gerade einen Witz gemacht. »Ich werde so viel Kuchen in mich reinstopfen, wie ich nur kann.«


      Ich konnte ihn gut verstehen, denn hier draußen gab es nichts Süßes. Er schwärmte, was für eine hervorragende Köchin seine Mutter war, aber ich hörte nur mit halbem Ohr zu und beobachtete stattdessen die Jungs.


      Bleich fuhr herum und reihte sich in die Essensschlange ein. Pirscher folgte ihm mit säuerlichem Gesicht. Seine Kopfhaltung sagte mir, dass er geladen war. Er war nicht begeistert gewesen von unserem Entschluss, fürs Erste nichts zu unternehmen, und ich konnte seine Verärgerung gut nachvollziehen. Die Jägerin in mir wollte die Bedrohung so schnell wie möglich vernichten, aber ich respektierte Draufgängers Befehle.


      »Ist der Platz hier frei?«


      Die Frage kam von jemandem, aus dessen Mund ich sie am wenigsten erwartet hätte: Gary Miles. Wir waren schon zweimal aneinandergeraten – einmal, als er mich beleidigt hatte, und das andere Mal, als er während seiner Wachschicht eingeschlafen war –, und seitdem war er mir aus dem Weg gegangen. Mit der langen spitzen Nase und dem so gut wie nicht vorhandenen Kinn sah sein Gesicht aus wie das einer Ratte. Graues Haar hing ihm in dünnen Strähnen bis auf die Schultern, und er stank wie ein Eimer Erbrochenes. Wegen der mangelnden Waschmöglichkeiten rochen wir alle nicht besonders gut, aber Miles schien sich nicht einmal notdürftig mit Wasser abzuspritzen. Ich wollte nicht, dass er sich zu uns setzte, sah aber keine Möglichkeit, es zu verhindern, ohne unhöflich zu erscheinen. Also sagte ich: »Setz dich.«


      »Worüber sprecht ihr gerade?«, fragte er, nachdem er es sich bequem gemacht hatte. Er lächelte, und ich sah seine fleckigen Zähne. Einige waren schwarz verfärbt, manche ganz abgebrochen. Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen: Der Mann verursachte mir eine Gänsehaut. Es war fast genauso schlimm wie damals, als ich zum ersten Mal im Leben einen Freak sah.


      »Darüber, was wir tun, wenn wir in der Stadt sind«, antwortete Frank.


      Miles presste die Lippen zu einem schmalen weißen Strich zusammen, aber der verbitterte Ausdruck verschwand sofort wieder von seinem Gesicht, wurde von gespielter Freundlichkeit verdrängt. »Was für ein glücklicher Zufall, dass ausgerechnet du schon so bald an der Reihe bist.«


      »Draufgänger hat die Reihenfolge ausgelost«, entgegnete ich.


      Das heuchlerische Lächeln verschwand. »Du hast ihn ja auch gehörig um den Finger gewickelt, Kätzchen. Alter schützt vor Torheit nicht, wie wir alle wissen. Wir alle haben gesehen, wie du bei ihm gestanden bist und ihm schöne Augen gemacht hast, während wir uns den Arsch aufgerissen haben, um Kampftechniken zu erlernen, die wir nie brauchen werden.«


      Glaubte er tatsächlich, ich würde mir eine Sonderbehandlung erschleichen, indem ich mich mit unserem Kommandanten fortpflanzte? Eine widerwärtige Vorstellung – nicht weil Draufgänger alt und unansehnlich war, sondern weil er niemals etwas dergleichen tun würde. Ich warf Miles einen offen feindseligen Blick zu. Seine Gedanken waren genauso schmutzig wie die Latrine, die er heute Morgen ausgehoben hatte.


      Frank schien zu demselben Schluss zu kommen und schüttelte den Kopf. »Du redest Unsinn.«


      »Dieser ganze Vorposten war ihre Idee, und jetzt stolziert sie herum, als wäre sie hier die Königin.« Er legte mir seine dreckige Hand auf den Oberschenkel. »Ist doch nur fair, wenn sie sich mir ein bisschen erkenntlich zeigt.«


      Mit der linken Hand riss ich meinen Dolch aus der Scheide und hielt ihm die Spitze zwischen die Oberschenkel.


      Miles wurde blass. Sein Kehlkopf hüpfte nervös auf und ab.


      Frank sah aus, als wollte er eingreifen, aber er wagte es nicht, und das war auch gut so. Wenn er mich berührt hätte, hätte ich einen der beiden kastriert.


      »Lass mich in Ruhe«, fauchte ich Miles an. »Wenn ich nicht so viel Respekt vor Draufgänger hätte, würde ich dich umbringen. Wenn du mich aber noch einmal belästigst, werd ich es tun. Verlass dich drauf.«


      Ich steckte das Messer wieder weg, und Miles stand zitternd auf. »Das hier ist noch nicht vorbei.«


      »Doch, ist es.« Ich gab Miles nicht die Genugtuung, ihm auch noch hinterherzuschauen, als er sich entfernte. Er war es nicht wert.


      »Warum ist er so wütend auf dich?«, fragte Frank.


      »Manche Menschen brauchen eben jemanden, dem sie die Schuld für ihr eigenes Unglück geben können.« Aber bei Miles war es nicht nur das. Wahrscheinlich gehörte er zu der Sorte Männer, die es nicht ertrug, wenn Frauen noch etwas anderes taten, als ihm Essen zu kochen und die Beine für ihn breit zu machen. Falls er eine Frau hatte, tat sie mir leid.


      Bleich legte mir eine Hand auf die Schulter und setzte sich neben mich. Es war beinahe komisch, wie Frank plötzlich aufsprang und sich davonmachte. Anscheinend hatte Bleichs Beschützerinstinkt Eindruck hinterlassen. Er schien traurig zu sein, dass er nicht dabei gewesen war, um Miles in die Schranken zu weisen.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Ich komm schon mit ihm zurecht.«


      »Er wird dir weiter Probleme bereiten.«


      Ich nickte. »Wahrscheinlich hast du recht. Das Beste wäre, wenn Draufgänger ihn ersetzt, aber das könnten die anderen Wachen als Aufforderung verstehen. Sie brauchen sich nur gemein mir gegenüber zu verhalten, und schon werden sie nach Hause geschickt.«


      Er berührte meinen Oberschenkel, als wollte er Miles’ schmierigen Handabdruck abwischen, zog seine Finger aber schnell wieder weg, damit die anderen nichts merkten und sich neue Beschuldigungen ausdachten.


      Die Geste machte mir nichts aus. Bleich hatte das Recht, mich zu berühren.


      »Irgendeine Idee, wie wir ihm das austreiben können?«


      Ich hatte sogar sehr viele, eine unangenehmer als die andere. »Kann sein, dass ich ihn töten muss.«


      Bleich lächelte. »Ein bisschen weniger drastisch vielleicht?«


      »Töten wäre mir am liebsten.«


      »Mir auch, aber das könnte sich schlecht auf die Moral auswirken.« Er dachte eine Weile nach und warf mir einen verstohlenen Blick zu. »Wir könnten ihn in das Freak-Dorf bringen. Als Geschenk sozusagen.«


      »Klingt verlockend. Was hast du vorhin mit Pirscher besprochen?«


      Bleich zuckte zusammen und starrte verlegen auf seinen Teller. »Du hast es mitbekommen?«


      »Das ganze Lager hat es mitbekommen.« Ich stieß ihm sanft mit dem Ellbogen in die Rippen. »Komm schon, erzähl’s mir.«


      »Ich hab ihm gesagt, er soll aufhören, dich anzustarren wie ein ausgehungerter Wolf. So ungefähr.«


      »Das alleinige Recht, mich zu küssen, genügt dir also nicht. Was spielt es schon für eine Rolle, wie er mich ansieht?«


      Ein blasses Rot breitete sich über Bleichs kantige Wangenknochen aus, und ich musste mich zurückhalten, ihm nicht diese wunderbaren dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen.


      »Wenn du mich so fragst …«, sagte er und beugte sich ganz dicht an mein Ohr. »Ich will endlich wieder mit dir allein sein.«


      Seine Worte entzündeten sofort ein Feuer in mir, und um ein Haar hätte ich mir an die Lippen gefasst, um die Erinnerung an unsere letzten gemeinsamen Stunden wachzurufen. Ich wünschte mir, wir hätten die vergangene Nacht besser genutzt, aber Pirscher war die ganze Zeit über dabei gewesen, und ich wollte es nicht noch schlimmer für ihn machen, als es ohnehin schon war. Nur weil ich ihn zurückgewiesen hatte, musste ich nicht auch noch Salz in seine Wunden reiben.


      Mir wurde so heiß, als könnte ich den Wachturm mit einer bloßen Berührung in Brand stecken. »Nächste Woche sind wir in Erlösung. Dort können wir tun, was immer wir wollen.«


      Sein Blick sagte mir, dass er es kaum erwarten konnte.

    

  


  
    
      


      ERHOLUNG


      Die nächste Woche verging vergleichsweise ruhig, aber Gary Miles’ Feindseligkeit war deutlich zu spüren. Er und seine verbitterten Kumpane beobachteten mich die ganze Zeit. Sie überschritten nie eine Grenze, weshalb ich mich bei Draufgänger nicht über ihr Verhalten beschweren konnte, aber sie ließen keinen Zweifel daran, dass sie mich hassten. Idiotisch. Erlösung hatte auch so schon genug Probleme, da brauchten wir nicht noch unnötigen Ärger wie diesen. Immer wieder tastete ich nach meiner Karte, um mich zu vergewissern, dass sie noch da war. Solange ich sie hatte, konnte mir nichts passieren, hatte es in der Enklave immer geheißen. Leider war ich nicht mehr sicher, wie viel ich von dem, was ich dort gelernt hatte, noch glauben sollte.


      Unser Namenszeichen war wie ein Zauber. Die Balgpfleger sagten, sie wären ein Teil unserer Seele – eine verwirrende Vorstellung, denn sie bedeutete, dass Pirscher und alle, die kein solches Zeichen hatten, entweder seelen- oder schutzlos waren. Oder beides. Aber vielleicht war das auch nur eine Legende, die der Worthüter sich ausgedacht hatte.


      Die ersten Zweiergruppen waren ohne Zwischenfälle von ihrem Erholungsaufenthalt zurückgekehrt, und jetzt waren wir an der Reihe. Unser Trupp beschloss, Bleich und mich als Erste gehen zu lassen. Es schien beinahe zu schön, um wahr zu sein, und wenn ich nicht so aufgeregt gewesen wäre, hätte ich mich dafür geschämt, denn Frank und Hobbs zogen uns ständig auf. Ich fand es klug von Draufgänger, zuerst die Reihenfolge der Trupps auszulosen und die weitere Entscheidung dann uns zu überlassen. So gab er uns das Gefühl, wenigstens ein bisschen Kontrolle über die Situation zu haben. Er mochte sich selbst für keinen guten Anführer halten, aber meiner Meinung nach machte er seine Sache hervorragend.


      Bevor wir gingen, zahlte Draufgänger uns aus. Es war das erste Mal, dass ich selbst welche von diesen kleinen Holzscheiben bekam. Wir hatten sie für unsere Arbeit verdient, und in der Stadt konnten wir sie gegen andere Dinge eintauschen. Es war ein wunderbares Gefühl, so selbstbestimmt.


      Nachdem die Letzten aus der anderen Gruppe mit Geschenken und Briefen aus Erlösung zurückgekehrt waren, machten wir uns auf den Weg. Es war nicht ganz ungefährlich, denn unterwegs könnten uns Freaks auflauern, aber Bleich und ich waren gute Läufer. Wenn wir es nicht mit ihnen aufnehmen konnten, würden wir unser Heil eben in der Flucht suchen. Bleich rannte in halsbrecherischem Tempo los, und ich musste an unseren Lauf nach Nassau denken.


      »Glaubst du, deine Pflegeeltern nehmen mich noch einmal bei sich auf?«, fragte er keuchend.


      Ich atmete durch die Nase, um nicht so schnell außer Atem zu geraten. »Sie haben gesagt, du wärst jederzeit willkommen.«


      »Das muss nicht unbedingt ernst gemeint gewesen sein.«


      »Wenn Oma Oaks es sagt, dann schon. Und für Edmund gilt das Gleiche.«


      Er nickte. »Ich hatte nicht den Eindruck, aber wenn du es sagst. Du kennst sie besser.«


      Wir hörten Laub rascheln und Äste knacken. Das Geräusch schien immer auf gleicher Höhe mit uns zu bleiben. »Hörst du das?«, fragte ich.


      »Jemand folgt uns.«


      Wir wussten beide, wer. Die Frage war nur, wie viele und ob sie zuschlagen würden, bevor wir in Sicherheit waren. Die Freaks, die wir in dem Dorf gesehen hatten, hatten zwar nicht besonders gefährlich gewirkt, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie uns nicht angreifen würden. Vielleicht sahen sie es als Gelegenheit, leichte Beute zu machen, und wenn sie es taten, bedeutete das, dass sie uns genau beobachteten und ihre Überfälle anhand unseres Verhaltens vorausplanten. Ein entsetzlicher Gedanke. Sie waren gefährlich genug gewesen, als sie noch hirnlose Monster waren.


      Bleich spurtete los, und ich hielt mit. Er hatte viel längere Beine, aber ich war klein und flink. Unten hatte ich kaum je Gelegenheit gehabt, so schnell zu rennen.


      Nach kurzer Zeit fielen die Geräusche zurück. Wer oder was auch immer uns da verfolgt hatte, hatte offensichtlich beschlossen, die Deckung des Waldes nicht zu verlassen. Stattdessen spürte ich jetzt nur noch ihre hungrigen Blicke in meinem Rücken. Ich konnte ihre Gedanken förmlich hören: Noch nicht, aber beim nächsten Mal.


      »Macht auf!«, rief Bleich nach oben, als wir das Tor erreichten. »Im Moment ist die Luft rein.«


      Der Wachposten inspizierte die Umgebung genau, bevor er uns hereinließ. Wir quetschten uns durch den schmalen Spalt, und als das Tor mit einem Krachen zufiel, verriegelten sie es sofort wieder mit einem dicken Verstärkungsbalken. Seit dem letzten Überfall schienen die Wachen ihn jedes Mal vorzulegen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken.


      Der Anblick des sauber geschnittenen Grases, der gepflegten Gärten und Blumenbeete erweckte den Eindruck, als könnte sich an diesem Ort nie etwas Schreckliches ereignen. Die Häuser leuchteten in frischem Weiß, alles war in bester Ordnung und unter Kontrolle. Selbst die Bürger von Erlösung sahen gepflegter und gesünder aus als zuvor. Die langen hübschen Kleider der Mädchen waren blitzsauber, und die Männer lupften höflich die Hüte, wenn sie auf der Straße einer Dame begegneten.


      Es kam mir vor, als wäre ich seit einer Ewigkeit nicht mehr hier gewesen, als hätte die Zwei, die bei den Oaks lebte, nichts mit der Jägerin aus College zu tun, als würde mir jedes Mal, wenn ich in den Spiegel blickte, eine andere entgegenschauen. Und ich fühlte mich erwachsener. Auf jeden Fall erwachsen genug, um nicht zu Mrs. James’ Unterricht zu gehen, auch wenn ich wahrscheinlich immer noch nicht die Zwei war, die ich eines Tages sein würde. Vielleicht war es das, worum es im Leben letztlich ging: Wenn man es richtig machte, bedeutete Leben ständiges Lernen, ständige Veränderung. Wer es falsch machte, starb oder hörte zumindest auf zu wachsen, was mehr oder weniger auf dasselbe hinauslief. Also würde ich wohl noch in viele Rollen schlüpfen müssen, bis ich die gefunden hatte, die am besten zu mir passte.


      Und während ich die Szene so betrachtete, fiel mir auf, dass sich noch etwas in der Stadt verändert hatte. Vor vielen Häusern standen Tische mit frischen Blumen darauf. Die Blüten waren weiß und wunderschön wie die, die ich auf dem Weg zu den Feldern gesehen hatte. Die Geschäfte neben der Dorfwiese waren mit Girlanden verziert, und ein paar Leute spielten auf ihren Instrumenten eine fröhliche Melodie. Sie lachten mit einer Unbeschwertheit, die nur jene kannten, die sich keine Sorgen über gefräßige Ungeheuer zu machen brauchten.


      Ich warf Bleich einen fragenden Blick zu, aber er zuckte nur die Achseln. Er hatte auch keine Ahnung, was vor sich ging.


      »Gibt es eine Feier?«, fragte ich eine der Wachen, als mir Justines Geburtstag wieder einfiel.


      »So was in der Art. Wir begehen das Kirschblütenfest. So feiern wir hier jedes Jahr den Frühlingsbeginn.«


      »Was bedeutet das?«


      Der Mann kratzte sich am Kopf. »Nun, heute Abend tanzen wir auf der Dorfwiese. Es gibt Essen und Getränke für alle. Wir zeigen, wie dankbar wir sind, die Kälte fürs Erste überstanden zu haben.«


      »Klingt gut«, meinte Bleich. »Danke.«


      »Was ist tanzen?«, fragte ich Bleich, nachdem der Wachsoldat außer Hörweite war.


      Statt etwas zu sagen, nahm er meine Hände und legte sie auf seine Hüfte. »Tu einfach, was ich dir vormache.« Er fing an, die Füße zur Musik zu bewegen, und drehte sich im Kreis – und ich mich mit ihm.


      Als er aufhörte, war ich vollkommen außer Atem. »Wo hast du das gelernt?«, fragte ich lachend.


      »Meine Mutter hat oft mit mir getanzt.«


      Das hörte sich nach einer schönen Erinnerung an. Zum ersten Mal fragte ich mich, was für ein Verhältnis meine Züchter wohl zueinander gehabt hatten. Manchmal, wenn zwei Züchter sich sehr mochten, baten sie beim Rat um die Erlaubnis, Nachkommen zu haben. Solche Fälle wurden genauestens überwacht, damit nach der erfolgreich verlaufenen Schwangerschaft kein weiterer, unnötiger Kontakt zwischen den beiden bestand. Trotzdem gab es zumindest die kleine Chance, dass ich aus der Zuneigung zweier Menschen zueinander entstanden war. Oder meine Züchter hatten mich auf Befehl der Ältesten gezeugt, wie es bei den meisten der Fall war. Bei Bleichs Eltern war es Zuneigung gewesen, und ihr Sohn war ein wunderbarer Mensch geworden.


      Bleich beobachtete mich, als versuche er zu erraten, was ich gerade dachte.


      Ich blickte ihm fest in die Augen. »Ja?«


      »Möchtest du heute Abend mit mir tanzen?«


      »Unbedingt«, erwiderte ich. »Aber wenn wir zusammen mit den anderen feiern wollen, werden wir uns vorher ordentlich waschen müssen.«


      »Ich möchte dich noch einmal in einem Kleid sehen … und mit offenen Haaren.«


      Wenn man bedachte, was wir schon alles miteinander erlebt hatten, hätten seine Worte mich eigentlich nicht in Verlegenheit bringen dürfen, aber sie taten es trotzdem. Vielleicht deshalb, weil er den Abend mit Zwei, dem Mädchen, verbringen wollte, und nicht mit Zwei, der Jägerin. Dabei kannte ich meine weibliche Seite selbst kaum. Vor unserem ersten Kuss hatte ich kaum gewusst, dass es sie überhaupt gab.


      Wir schlenderten durch die Stadt, und ich bewunderte die Dekorationen für das Fest. Es würde prächtig aussehen, wenn alles fertig war. Merry und Hannah winkten uns aufgeregt zu, als sie mich und Bleich sahen. Aus Höflichkeit blieb ich kurz stehen.


      »Ist es nicht schrecklich gefährlich da draußen?«, fragte Hannah.


      »Manchmal.«


      Wir unterhielten uns eine Weile, dann mussten sie zurück zu ihrer Arbeit. Kurz darauf hatten wir das Haus der Oaks erreicht, und aus den offenen Fenstern strömte uns ein verlockender Küchenduft entgegen. Mein Magen begann sofort zu knurren.


      Oma Oaks begrüßte uns an der Tür und erdrückte mich fast mit ihrer stürmischen Umarmung. Tränen schimmerten in ihren Augen, aber sie lächelte, was mir sagte, dass sie in Wahrheit glücklich war, mich wiederzusehen. Dreckig und zerzaust stand ich im Eingang, und wie bei unserer ersten Begegnung rief sie nach oben: »Edmund, sieh dir das an!«


      Er schloss mich freudig in die Arme, doch mir entging nicht, wie er leicht die Nase rümpfte. Das bisschen Wasser, das wir am Vorposten hatten, reichte nicht, um den Schweißgeruch in meiner Kleidung loszuwerden.


      »Ich denke, ich werde gleich mal die Badewanne einlaufen lassen«, murmelte er und fügte dann hinzu: »Wie haben eigentlich die Stiefel gepasst?«


      »Absolut perfekt«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich liebe sie.«


      Bleich ahmte den Gruß nach, den er so oft bei Draufgänger gesehen hatte, und tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn. »Meine auch, Sir. Sie sind fantastisch. Solche habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht besessen.«


      Edmunds Augen strahlten. »Wunderbar. Was ist mit eurem Freund?«


      »Du meinst Pirscher. Er lässt dir seinen aufrichtigen Dank übermitteln. Wenn er auf Erholung hier ist, kommt er wahrscheinlich selbst vorbei, um sich bei dir zu bedanken.«


      »Es war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem ihr schon euer Leben für uns riskiert.«


      Bleich räusperte sich, und ich blickte ihn erwartungsvoll an, aber er hatte nicht mich gemeint, sondern meinen Pflegevater. Er spielte nervös mit den Händen. »Sir, ich möchte Ihre Erlaubnis, heute Abend mit Zwei zum Tanz zu gehen. Meine Absichten sind ehrenwert.«


      Was? Tegan hatte etwas Derartiges erwähnt. Aber was meinte Bleich denn mit Absichten?


      Noch bevor ich etwas sagen konnte, nickte Edmund bereits. »Es ist sehr anständig von dir, vorher zu fragen, und deine Bitte sei dir gewährt.« Dann machte sich mein Pflegevater auf den Weg in die Küche, um heißes Wasser für die Badewanne vorzubereiten.


      »Wie lange könnt ihr bleiben?«, fragte Oma Oaks, als wollte sie uns am liebsten für immer hierbehalten.


      »Bis morgen. Wir dürfen nur vierundzwanzig Stunden wegbleiben.«


      »Besser als nichts!«, rief Edmund von der Küche aus, während er das Wasser aus dem Hahn pumpte.


      Meine Pflegemutter nickte. »Stimmt. Und wenigstens seid ihr während des Festes hier. Der Frühling ist meine Lieblingsjahreszeit, und wir können alle ein bisschen Aufheiterung gebrauchen.«


      Ich war derselben Meinung. Während düsterer Zeiten musste man die Moral der Leute hochhalten, sonst brachen alle nur umso schneller in Panik aus, wenn etwas passierte. Aber daran wollte ich im Moment nicht einmal denken, geschweige denn darüber sprechen. Bleich und mir würde etwas Abwechslung ganz guttun, bevor wir uns wieder in Lebensgefahr begaben.


      »Junge, komm mal her und hilf mir!«


      Bleich schaute mich leicht verwirrt an und ging dann in die Küche.


      Oma Oaks umarmte mich noch einmal und musterte mich von oben bis unten, als könnte sie nicht glauben, dass ich heil zurückgekehrt war.


      Diesmal zumindest.


      »Vermisst du deine Kinder?«


      »Nur das eine, das ich verloren habe. Rex besucht uns, sooft er kann.« Ihre Stimme verriet die Lüge, und ich spürte wieder die gleiche Anspannung, die mir bereits beim letzten Mal aufgefallen war. Während der ganzen Monate, die ich nun schon bei den Oaks lebte, war er nicht ein einziges Mal hier gewesen. Aber ich wollte nicht respektlos wirken und sprach sie nicht darauf an. Wenn ich eine echte Mutter hätte, würde ich so oft wie möglich mit meiner Familie zum Abendessen zu Besuch kommen. Aber Menschen nahmen solche Dinge nun mal schnell für selbstverständlich und wussten sie nicht mehr zu schätzen, bis es zu spät war.


      »Du hattest zwei Söhne, oder?«


      Sie nickte. »Aber ich wollte immer eine Tochter«, sagte sie mit einem verhaltenen Lächeln und fügte eilig hinzu: »Und jetzt habe ich eine. Alles ist gut. Was möchtest du heute Abend anziehen?«


      »Vielleicht das blaue Kleid, wenn es schon fertig ist?«


      In Gedanken beschäftigte mich etwas ganz anderes: Sie hatte mich ihre Tochter genannt, als wäre sie tatsächlich meine leibliche Mutter. Ich spürte einen Kloß im Hals. Bis vor Kurzem hatte ich mir all das nicht einmal vorstellen können, nicht diese Heimat, die ich in Erlösung gefunden hatte, und schon gleich gar keine echten Eltern. Außerdem fragte ich mich, was Bleich und Edmund wohl gerade miteinander besprachen.


      »Es ist sauber und hängt frisch gebügelt in deinem Schrank.«


      »Danke«, sagte ich leise und meinte damit nicht das Kleid.


      Oma Oaks wusste es, und ihre Augen wurden wieder feucht. Sie klopfte mir mit einer Hand auf die Schulter. »Ich mache das gern, Zwei. Glaub mir.«


      Ich kaute nervös auf meiner Unterlippe herum und überlegte, was ich tun sollte. Schließlich beschloss ich, es zu riskieren, und wiederholte, was Bleich zu Edmund gesagt hatte. »Was bedeutet ›Absichten‹ in diesem Zusammenhang?«


      »Das hat er gesagt?« Sie fasste sich gerührt ans Herz. »Es bedeutet, dass er es ernst meint. Wenn ein Junge zu dem Vater eines Mädchens geht, erweist er damit seinen Respekt und schwört, dass er nicht nur mit ihr spielt. Er wurde gut erzogen, dein Bleich.«


      »Das heißt, er hat nicht vor, sich unautorisiert mit mir fortzupflanzen?«


      »Gott im Himmel, wie du redest.« Oma Oaks wurde rot.


      Bleich kam aus der Küche, frisch gebadet und sauber gekleidet. Der Anblick verschlug mir den Atem, aber ich hatte ihn kaum gesehen, da scheuchte Oma Oaks mich schon in die Küche. Ob es nun Zufall war oder Absicht, jedenfalls sorgte sie dafür, dass wir bis Einbruch der Dunkelheit nicht einen Moment mehr allein waren.


      »Wo ist Bleich?«, fragte ich, während Oma Oaks meine Frisur zurechtmachte.


      Sie zuckte die Achseln. »Er hat zu Edmund gesagt, er müsste etwas erledigen.«


      Interessant.


      Wie beim letzten Mal wickelte sie nasse Tücher in meine Haare, und als sie sie wieder herausnahm, steckte sie einen Teil der Locken oben mit einer Spange zusammen und ließ die restlichen wie Girlanden hinab auf meine Schultern fallen. Der einzige Unterschied war, dass sie mein Haar nicht mehr ganz so hoch auftürmte, und das gefiel mir sehr viel besser. Die ganze Zeit über beobachtete ich sie im Spiegel und fragte mich, wer das Mädchen war, das ich dort sah. In der Enklave war mir mein Aussehen immer egal gewesen. Das Einzige, was dort zählte, war Hygiene.


      »Das hier hat einmal meiner Mutter gehört«, sagte sie und wickelte etwas aus einem leicht vergilbten Stück Stoff. Sie hielt eine silberne Kette in der Hand. Die Kette war unglaublich fein gearbeitet, und der kleine blaue Stein an dem Anhänger funkelte wie ein Stern. »Ich möchte, dass du die heute Abend trägst. Sie passt so wundervoll zu deinem Kleid.«


      Ich erstarrte und wagte kaum, die Kette anzufassen. Den einzigen Gegenstand, den ich von meiner Züchterin besessen hatte, hatte ich eintauschen müssen, damit uns die Tunnelbewohner passieren ließen. Ich wünschte mir immer noch, ich hätte die kleine Schatulle mit dem winzigen Spiegel im Deckel behalten können.


      »Die ist zu wertvoll«, protestierte ich.


      »Aber für dein erstes Rendezvous brauchst du etwas Besonderes.«


      Rendezvous. Wieder ein neues Wort. Klang, als könnte es etwas mit küssen zu tun haben. Spaß machen würde es auf jeden Fall – wenn ich bedachte, was wir danach vorhatten. Ich fragte nicht nach.


      Oma Oaks hängte mir das Kettchen um, ohne auf weitere Einwände zu warten. Es sah so wunderbar aus, dass ich es nicht übers Herz brachte, Nein zu sagen. Ich hatte noch nie etwas am Körper getragen, das nicht irgendeinem Zweck diente, aber der Schmuck glitzerte so wunderschön. Ich hatte schon immer eine Schwäche für Glitzersachen gehabt, und seit unserer Flucht aus der Enklave hatte ich nichts mehr besessen außer meiner Kleidung und meinen Messern. Natürlich gehörte mir das Kettchen nicht. Ich hatte durchaus begriffen, dass es nur geliehen war, nicht geschenkt.


      Oma Oaks ließ mich allein, damit ich mich fertig machen konnte. Sie strahlte von einem Ohr zum anderen, so glücklich war sie, dass ich die Kette trug. Ich streifte das blaue Kleid über, fuhr ehrfürchtig über den weichen Stoff und bewunderte den perfekten Schnitt. Es hing bis zu meinen Fußknöcheln und wurde nach unten hin breiter, wie eine Glocke. Der obere Teil war schlicht gehalten, hatte nur einen herzförmigen Ausschnitt und kurze Ärmelchen, die gerade über meine Schultern reichten. Meine Pflegemutter war im Schneidern ebenso begabt wie Edmund im Schuhemachen. Heute Abend würde ich meine Narben mit Stolz tragen.


      Ich lief die Treppe hinunter und sah Bleich, der neben Edmund schon auf mich wartete. Seine dunklen Augen weiteten sich, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war er sprachlos. Er starrte mich nur an, als wäre ich die Verkörperung von allem, was er sich je gewünscht hatte, und mein Herz machte einen Sprung. Gleichzeitig war es auch ein wenig beängstigend, ihn so von meinem Anblick gefesselt zu sehen, so viel Macht über ihn zu haben. Ich schob das Gefühl beiseite und trat auf ihn zu.


      Edmund räusperte sich. »Bildhübsch, nicht?«


      Bleich nickte nur stumm. Sein hungriger Blick trieb mir die Röte auf die Wangen, und als er mit den Fingern die Narben auf meinen Armen berührte, spürte ich seine Wärme wie einen Glutofen. Es war nur mein Arm, den er berührte, und trotzdem schien mir die Geste viel zu gewagt vor den Augen meiner Pflegeeltern.


      Oma Oaks plapperte begeistert von irgendetwas, aber ich hörte sie kaum. Wir winkten nur zum Abschied, während Edmund uns in etwas ernsterem Ton verabschiedete, und gingen nach draußen in die von fröhlicher Musik erfüllte Nacht.


      »Am liebsten würde ich dich entführen und vor allen verstecken«, flüsterte Bleich.


      »Warum?«


      »Ich habe schon immer gewusst, wie schön du bist, aber gleich wissen es alle anderen auch. Ich werde sie kaum zurückhalten können, und das bringt mich fast um den Verstand.«


      Ich lachte. Wahrscheinlich wollte er mir nur die Unsicherheit nehmen wegen des ungewohnten Kleides und meiner Frisur, die mich bei jedem Schritt am Rücken kitzelte. Er ließ seine Hand auf meinem Arm, als fürchtete er, jemand könnte mich ihm stehlen. Funken sprangen zwischen uns hin und her, heller als die Lampions auf der Festwiese.


      Kurz bevor wir die Tanzfläche erreichten, zog er mich in den Schatten unter einem Baum. »Ein Kuss noch, bevor ich dich mit den anderen teilen muss.«


      Ich wusste kaum, wie mir geschah, denn Zwei, das Mädchen, bestimmte, was ich tat. Die Jägerin schaute beschämt zu. Ich legte den Kopf in den Nacken, und seine Lippen berührten die meinen, sanft wie eine Feder, wieder und wieder. Zuerst war es nur ein Necken, aber als ich es nicht mehr aushielt, nahm ich seinen Kopf zwischen die Hände, und die Küsse sprangen zwischen uns hin und her wie Blitze in eine Gewitterwolke, tiefer und intensiver als je zuvor. Als ich seine Zunge auf meiner spürte, zuckte ich atemlos zurück.


      »Wo hast du das gelernt?«


      »Du wirst nur wütend, wenn ich’s dir erzähle.«


      Ich fluchte leise. Wahrscheinlich hatte er recht. Ich wollte nichts wissen von den Mädchen, die er Unten geküsst hatte. Falls es allerdings in Erlösung noch jemanden gab, würde ich ihr die Haare abschneiden und sie halb tot prügeln müssen. Der Impuls war so stark, dass ich selbst darüber erschrak. Das Mädchen Zwei war kein bisschen weniger gewalttätig als die Jägerin, wie es schien.


      Er sah meine Bestürzung und fuhr mit den Fingern durch meine Locken. Als ich seine Fingerspitzen auf meinem Hals fühlte, lief ein Zittern durch meinen Körper. Ich konnte mich nicht wehren, war ihm vollkommen ausgeliefert. Aber es war Bleich, dem ich ausgeliefert war, und er würde mir niemals wehtun.


      »All das spielt jetzt keine Rolle mehr«, flüsterte er. »Es gibt nur noch dich.«


      Es gefiel mir nicht, dass er Geheimnisse vor mir hatte, aber andererseits mochte er auch nicht, wie Pirscher mich anschaute. Eigentlich konnte ich es ihm nicht verübeln, wenn er schon einmal so für ein Mädchen empfunden und von ihm gelernt hatte, so umwerfend zu küssen.


      »Willst du tanzen?«, fragte ich.


      Bleich nahm meine Hand und führte mich hinaus auf die hell beleuchtete Wiese, mitten hinein zwischen die anderen Tänzer. Es dauerte nur ein paar Momente, dann hatte ich die Schrittfolge raus. Ich liebte das Gefühl, Bleichs Hände auf meinem Körper zu spüren und wie wir uns im Rhythmus bewegten, uns nur von der Musik führen ließen und den Instinkten, die in mir aufwallten. Dennoch vertraute ich diesen neuen Impulsen noch nicht ganz.


      Bleich lächelte, als könnte er meinen inneren Widerstreit förmlich sehen. Die Nacht fühlte sich kühl an auf meinen nackten Armen, aber sein Körper wärmte mich.


      Schließlich machten wir eine Pause und tranken von den Erfrischungen, die auf den Tischen bereitstanden. Tegan kam zu uns. Sie sah wundervoll aus in ihrem rosafarbenen Kleid. Neben ihr stand ein Junge. Er wirkte älter als sie, aber ich glaubte nicht, ihn schon einmal gesehen zu haben. Höflich stellte Tegan uns einander vor. »Zachariah Bigwater, das sind Zwei und Bleich.«


      Er muss Justines Bruder sein.


      »Ihr habt nur einen Namen?«, fragte er.


      »Mehr brauchen wir nicht«, erwiderte Bleich. Er war nicht gerade unhöflich, aber seine Ungeduld war deutlich zu spüren. Dies war unser Abend, und er hatte nicht vor, ihn mit einer Unterhaltung mit dem Sohn des Stadtvorstehers zu verbringen. Zachariah war bestimmt ein netter Junge, sonst hätte Tegan sich nicht von ihm begleiten lassen, aber mir ging es ähnlich wie Bleich: Die Zeit lief uns davon, und das, obwohl wir nicht einmal vorhatten, heute Nacht auch nur eine Minute zu schlafen.


      »Meine Freunde nennen mich Zach«, sprach er weiter.


      »Schön, dich kennenzulernen«, erklärte ich ohne große Begeisterung.


      Tegan warf mir ein vielsagendes Lächeln zu. »Wie sieht es mittlerweile auf den Feldern aus? Ich komme morgen mit den anderen zu euch raus, und wir werden uns ein bisschen um die Pflanzen kümmern.«


      »Es gab keine größeren Probleme.« Bleich verschränkte die Arme vor der Brust.


      Ich lehnte mich an ihn und hakte mich vorsichtig unter. Zach war mir egal, aber ich hatte Tegan schon eine Weile nicht mehr gesehen.


      Justines Bruder schien Bleichs Gesichtsausdruck richtig zu interpretieren und wandte sich an Tegan. »Wollen wir tanzen?«


      Es war sehr einfühlsam von ihm, Tegan zuerst zu fragen, denn ihr verletztes Bein war vielleicht noch nicht kräftig genug für einen wilden Tanz. Glücklicherweise war die Musik inzwischen etwas langsamer geworden.


      Nachdem wir wieder allein waren und uns nicht mehr zurückhalten mussten, zog Bleich mich an sich – viel dichter, als die anderen Paare miteinander tanzten, aber ich protestierte nicht. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und ließ mich von ihm führen. Es gab nur einen Menschen auf der Welt, dem ich das dafür notwendige Vertrauen entgegenbrachte.


      Ein verächtliches Flüstern riss mich aus meinem Glück. »Ob sie ihre Messer unter dem Rock hat?«


      Jemand kicherte. »Wahrscheinlich.«


      Ich tat so, als hätte ich nichts mitbekommen, aber ich spürte, wie Bleichs Griff um meine Hüfte fester wurde. Er machte sich bereit, für mich zu kämpfen.


      Schon wieder.


      Ich strich ihm mit der Hand über die Stirn. »Hör einfach nicht hin.«


      »Vielleicht mag er ja Mädchen, die sich aufführen wie Jungs.«


      Diesmal brauchte ich all meine Kraft, um Bleich zurückzuhalten. Er tanzte nicht mehr und blieb wie angewurzelt inmitten der anderen Paare stehen. Seine tiefschwarzen Augen glühten wie Kohlen, so bedrohlich, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Das Mondlicht verlieh seinem kantigen Gesicht eine wilde, unirdische Schönheit. Wenn er die beiden Idioten zwischen die Finger bekam, würden sie mehrere Wochen in der Schule fehlen.


      »Gehen wir einfach.« Ich hatte den Verdacht, dass Draufgänger Ärger bekommen würde, wenn wir in der Stadt in eine Schlägerei verwickelt wurden.


      »Ich finde, sie sieht toll aus«, sagte Merry, die auch auf Justines Fest schon so nett zu mir gewesen war.


      »Zumindest hübsch«, meldete sich ein anderer zu Wort. »Ich werd sie fragen, ob sie mit mir tanzt.«


      Das gefiel Bleich zwar auch nicht, aber es war zumindest kein Grund, den Jungen gleich niederzuschlagen.


      Er stellte sich als Terence vor. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Er war sehr schüchtern und achtete peinlich genau darauf, mir bloß nicht zu nahe zu kommen, aber er tanzte gut.


      »Ich hoffe, Bleich ist jetzt nicht wütend auf mich«, sagte er. »Ich dachte nur, das könnte die Situation ein wenig entspannen.«


      »Scheint zu funktionieren«, erwiderte ich, und es klappte tatsächlich: Als sie mich genau wie alle anderen tanzen sahen, verloren die Fieslinge das Interesse und zerstreuten sich. Aber als hätte Terence eine verborgene Tür aufgestoßen, wurden die übrigen Jungen nun umso neugieriger und baten um den nächsten Tanz. Fünfmal ging das so, bis Bleich die Geduld verlor und sich meine Hand zurückeroberte. Ich war schon ganz außer Atem von dem ständigen Im-Kreis-Drehen. Es war beinahe wie Sparring.


      »Wie ich gesagt habe«, brummte er. »Ich hab dich keinen Moment mehr für mich allein.«


      »Das lässt sich ändern«, flüsterte ich mit zitternder Stimme. Wogen der Vorfreude brandeten in mir auf.


      »Sollen wir ein bisschen spazieren gehen?«


      Ich nickte, und seine Finger auf meinem Arm ließen keinen Zweifel daran, zu wem ich gehörte, als wir die Tanzwiese verließen.

    

  


  
    
      


      EINE LANGE NACHT


      Ich rechnete damit, dass wir zu der Schaukel hinter unserem Haus gehen würden, und folgte Bleich durch die Stadt. Aber er lenkte mich in eine andere Richtung, die mir trotzdem mit jedem Schritt bekannter vorkam. Schließlich standen wir vor dem unfertigen Haus, in dem ich mit Pirscher trainiert hatte.


      »Sollen wir nach drinnen gehen?«, fragte ich verunsichert, weil ich nicht wusste, ob es Zufall oder Absicht war, dass er mich hierhergebracht hatte.


      »Gibt es einen Grund, warum wir es nicht tun sollten?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Bleich kletterte durchs Fenster. »Ich gehe als Erster und mach dir von drinnen die Tür auf.«


      Wenn ich mit Pirscher hierherkam, gingen wir immer beide durchs Fenster, aber das Kleid war nicht geeignet zum Klettern. Ich nickte und stellte mich direkt in den Eingang. In dem blauen Kleid kam ich mir vor wie eine Signalfackel. Mit jeder Sekunde des Wartens beschleunigte sich mein Puls und machte unseren kleinen Ausflug nur umso aufregender. Kurz darauf zog mich Bleich ins kühle Innere des dunklen Hauses. Sofort sah ich Hinweise auf die »Erledigung«, die er zuvor gemacht hatte, und fragte mich, was Edmund wohl dazu sagen würde.


      Die Decke, die er auf unserer Flucht aus den Tunneln mitgenommen hatte, lag auf dem Boden ausgebreitet. Auf jeder Ecke stand ein Kerzenhalter. Stolz zog er das Gerät hervor, das er von seinem Vater geerbt hatte. In den Tunneln hatte er immer daran gedreht und es Funken spucken lassen, wenn er nervös war. Diesmal machte er zusätzlich noch etwas anderes, und es brannte wie ein Docht, mit dem er die Kerzen anzündete.


      »Du scheinst dir ziemlich sicher gewesen zu sein, dass wir hierherkommen würden«, merkte ich an.


      »Ich hatte so eine vage Ahnung. Außerdem hast du selbst gesagt, wir sollten noch ein bisschen Zeit für uns allein haben.«


      Er hatte alles wunderschön hergerichtet, trotzdem war ich skeptisch. »Wofür brauchen wir die Bettrolle?«


      »Zum Sitzen. Es wäre eine Schande, wenn du dir hier drinnen dein Kleid schmutzig machst.«


      Da hatte er recht. Außerdem würde Oma Oaks mir dann unangenehme Fragen stellen. »Und die Kerzen?«


      »Ich möchte dein Gesicht sehen können. Vertraust du mir?«


      Ich ließ mich von ihm auf die Decke ziehen. Solange ich mich direkt neben ihn setzte, war sie groß genug für uns beide, und Bleich machte keinerlei Anstalten, mich auch nur eine Handbreit von sich wegzulassen. Ganz im Gegenteil: Er schlang die Arme um mich und zog mich zwischen seine Beine. Sein warmer Atem fuhr durch meine Locken und überzog meine Wangen mit hauchfeinem Nebel. Ich erzitterte.


      »Ist dir kalt?«


      »Nein.« Ich fühlte mich eher, als hätte ich Fieber. Als er über meine nackten Arme strich, wurden die Schauer noch stärker.


      »Ich kann noch gar nicht glauben, dass du tatsächlich mit mir hier bist«, flüsterte er.


      »Mit wem sollte ich denn sonst hier sein?«


      »Mit ihm. Und das nicht zum ersten Mal.«


      Alle Vorfreude erstarb. Ich saß eine Weile regungslos da und sagte schließlich: »Woher weißt du …«


      »Weil ich euch gesehen habe. Es war nicht nur mein freches Mundwerk, das Jensen wütend gemacht hat, Zwei. An manchen Nächten habe ich mich rausgeschlichen, weil ich wissen wollte, was ihr beide hier so treibt. Und warum du nicht mit mir hier bist.«


      Ich war geschockt. Das war also dieser tief sitzende Zweifel, den er mir stets verheimlicht hatte. Seit Monaten fraß er an ihm, und jetzt endlich rückte er damit heraus. Ausgerechnet hier. Wenn ich ihm nicht so absolut vertraut hätte, ich hätte es wahrscheinlich mit der Angst zu tun bekommen. Aber ich hatte nichts zu verbergen.


      »Und Jensen hat dich erwischt?«, riet ich.


      Ich spürte eher, wie er ruckartig nickte, als dass ich es sah. »Aber ich hab ihm nichts verraten. Sosehr er es auch versucht hat, nicht ein einziges Wort hat er aus mir rausbekommen.«


      Was er mir da erzählte, tat so weh, dass es mir beinahe das Herz brach. Bleich hatte mein Geheimnis gehütet, damit ich keinen Ärger bekam, und das, obwohl er glaubte, ich würde wer weiß was mit einem Kerl anstellen, den er auf den Tod nicht ausstehen konnte. Seine Loyalität war fast schon beängstigend. Ich beschloss, mich ihrer würdig zu erweisen.


      »Ich hätte es verstanden, wenn du es gesagt hättest«, murmelte ich. »Ich kann die Peitschenhiebe ertragen, die ich mir selbst eingehandelt habe.«


      Er zog mich auf seinen Schoß und blickte mir in die Augen. »Ob du es kannst, ist nicht die Frage. Ich werde dich immer beschützen, Zwei.«


      Sogar, wenn wir kein Wort miteinander sprechen und du an mir zweifelst. Oh, Bleich.


      Wenn er mir nicht hierhergefolgt wäre, hätte er die Hiebe vielleicht nicht bekommen. Aber ich hatte den Verdacht, wenn Jensen zu viel Schnaps getrunken hatte, wurde er so oder so zum Unmenschen und hätte irgendeinen anderen Grund gefunden, ihn zu misshandeln.


      »Warum bist du mir gefolgt?«, fragte ich.


      Er ließ den Kopf hängen. »Für den Fall, dass Pirscher etwas versucht, das du nicht willst, wollte ich zur Stelle sein.«


      »Um mich zu beschützen?«


      »Ja. Immer und überall.«


      In diesem Punkt war er unerschütterlich, und das berührte mich zutiefst. Aber ich konnte selbst auf mich aufpassen.


      »Es gab nie irgendein Problem mit ihm«, sagte ich.


      »Was meinst du damit? Hat er dich angefasst?«


      Endlich verstand ich, was mit ihm los war. Ich mochte manchmal nicht die Schnellste sein, aber am Ende begriff ich meistens, worum es ging. »Du hast nicht den geringsten Grund, eifersüchtig zu sein. Ich schwöre es dir. Wir haben geredet … und trainiert. Du bist der Einzige, der mir so nahe kommen darf.«


      »Oh. Ich komme mir so dämlich vor …«, sagte er mit einem tiefen Seufzer.


      Ich beugte mich an sein Gesicht, bis meine Lippen seine Wange berührten. »Musst du nicht. Ich liebe dich, Bleich.«


      Mittlerweile hatte ich gelernt, was das Wort bedeutete, und beschlossen, es zu verwenden, wenn es zutraf. Das galt auch für Edmund und Oma Oaks. Ich musste es ihnen sagen, bevor ich wieder zum Vorposten zurückkehrte. Es war eine andere Art von Liebe, aber jede ihrer Spielarten machte mein Herz stärker, reiner, gab mir noch mehr Kraft zum Kämpfen.


      Bleich atmete kurz und scharf ein. »Das war es, was ich in dem Wagen zu dir gesagt habe.«


      Dann spürte ich seine Lippen, warm wie Sonnenschein, süß wie klares Wasser. Er schlang die Arme um mich, und ich küsste ihn so, wie er es mir zuvor gezeigt hatte, neckte ihn mit meiner Zunge. Am Anfang war ich noch unsicher und zurückhaltend, und das schien ihn nur noch hungriger zu machen. Seine Umarmung wurde noch fester, er lehnte sich zurück, und ich lag auf ihm. Mit einem Mal begriff ich, wie die Puzzleteile ineinanderpassten. Furcht und Aufregung durchfluteten mich, aber ich schreckte nicht zurück. Ich vertraute ihm. Seine Hände waren überall, suchten und tasteten wie die meinen, vorsichtig, ungeschickt und unwiderstehlich. Hauchzart berührte er meine Brüste, tastete durch den seidigen Stoff des Kleides, und in mir ging die Sonne auf.


      Bleich umschlang mich und rollte sich herum, sodass er auf mir saß, bedeckte mein Gesicht mit schnellen, hungrigen Küssen. Sein Atem war ein tiefes, beinahe verzweifeltes Keuchen.


      Ich streichelte ihm über den Rücken, ganz sanft, um ihm nicht wehzutun, und spürte ein immenses Verlangen. Nach was, wusste ich selbst nicht genau.


      »Genug«, versuchte er zu flüstern, aber es klang mehr wie ein Knurren. »Ich habe zu Edmund gesagt, meine Absichten sind ehrenwert.« Er küsste mich auf die Schläfen, rieb seine rauen Wangen an meinem Hals und schloss zitternd die Augen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich und strich ihm übers Haar.


      »Keine Sorge, ich werd’s überleben«, murmelte er, doch seine Stimme klang, als würde er, wenn er die Wahl hätte, lieber sterben. Aus irgendeinem Grund musste ich lachen, und Bleich biss mir in die Unterlippe. Ganz allmählich beruhigte er sich und zog mich an sich, presste meinen Kopf an seine Brust. Verunsichert schlang ich die Arme um seine Hüfte. Ich hatte noch nie mit jemandem so dagelegen, so eng, Arme und Beine ineinander verknotet. Ich nahm es als gutes Zeichen, dass er auf dem Rücken liegen konnte – seine Narben mussten so gut wie verheilt sein.


      »Wo hast du so küssen gelernt?«, fragte ich leise.


      Ich spürte seine Anspannung, aber er antwortete. »Es gab da so ein Mädchen Unten, eine Züchterin. Sie hat mir … Dinge gezeigt.«


      Ich war wie vom Donner gerührt. Weitere Fragen stiegen in mir auf, Zweifel, mein Kopf drehte sich. »Habt ihr …«


      »Nein. Wir haben uns nicht fortgepflanzt. Haben es nicht einmal versucht.«


      »Was hast du für sie empfunden?«


      Ich spürte, wie er die Achseln zuckte. »Ich war einsam. Und manchmal war es … schön, von jemandem berührt zu werden.«


      »Du hast gesagt, Banner wäre deine einzige Freundin gewesen.«


      »Diese Züchterin war keine Freundin. Sie brach gerne die Regeln, weil sie es aufregend fand.«


      »Dann warst du für sie … eine Herausforderung?«


      »Keine Ahnung. Wir haben nicht viel geredet, wenn wir zusammen waren, und wir haben uns nicht häufig getroffen. Nach Banners Tod bekam sie Angst, wir könnten erwischt werden. Außerdem hatte ich dich da schon kennengelernt.«


      Zum ersten Mal konnte ich nachvollziehen, warum Bleich so eifersüchtig auf Pirscher war, obwohl ich ihm mehr als einmal versichert hatte, dass es keinen Grund dazu gab. Er würde diese Züchterin nie wiedersehen, und dennoch verursachte es mir einen tiefen Schmerz, dass es sie gegeben hatte, dass noch jemand anders wusste, wie Bleich schmeckte, wie er sich anfühlte. Nach allem, was Seide mir in meinem Fiebertraum berichtet hatte, war sie wahrscheinlich tot, aber das änderte nichts an meiner Eifersucht.


      Mein plötzliches Schweigen beunruhigte ihn. Er rollte sich auf die Seite und schaute mir ins Gesicht. Im flackernden Kerzenschein sah ich, wie er die dunklen Augenbrauen zusammenzog. »Ich hab gewusst, dass du wütend werden würdest.«


      »Das ist es nicht.«


      »Was dann?«


      »Ich weiß es selber nicht.« Das war die Wahrheit. »Es gibt nichts, vor dem ich Angst haben müsste, aber was du mir gerade erzählt hast … Mir wird fast schlecht bei der Vorstellung, wie du mit einer anderen zusammen bist.«


      »Das kommt daher, weil ich dir gehöre«, sagte er sanft. »Genauso wie du zu mir gehörst.«


      Diesmal widersprach ich nicht, denn jetzt wusste ich, was er meinte. Das Band zwischen uns duldete keinen Dritten. Es forderte absolute Hingabe. Und damit meinte er nicht, dass ich ihm gehörte wie ein Ding, wie ich es anfangs verstanden hatte. Es war weit komplizierter, ein Gespinst aus hauchfeinen Abstufungen von Gefühlen. Natürlich konnten wir auch andere Freunde haben, aber ich begriff, weshalb er nur mich und ich nur ihn küssen durfte. Der Verstand war allerdings noch nie meine schärfste Waffe gewesen. Ich würde mich auf meinen Instinkt und mein Gefühl verlassen müssen, damit dieses Band mich nicht vom Weg abbrachte.


      Ich schmiegte mich an ihn und betrachtete sein Gesicht. Endlich musste ich keine Angst mehr haben, er könnte plötzlich aufwachen und mich dabei erwischen wie damals in den Tunneln. Die Nacht war kühl, aber nicht kalt, und wir genossen die Wärme, die wir einander spendeten. Ich wusste, es war schon spät, und ich sollte bald nach Hause gehen, aber ich konnte mich einfach nicht losreißen.


      »Ich wünschte, diese Nacht würde nie enden.«


      »Ich auch. Dann … bist du also nicht wütend?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Es ist Unten passiert, bevor wir … vor uns. Wenn du gesagt hättest, es gäbe da ein Mädchen in Erlösung, mit dem du …«


      »Nein. Absolut niemanden. Ich verspreche es dir.«


      Eine Weile lagen wir noch da, und er streichelte mein Haar. Der Schlaf versuchte, sich meiner zu bemächtigen, aber ich kämpfte ihn nieder. Dies war für eine lange Zeit die letzte Nacht, in der wir so zusammen sein konnten, und ich war fest entschlossen, sie voll und ganz auszukosten. Auch Bleichs Augenlider wurden allmählich schwer, und er blinzelte mich schläfrig an.


      »Was hast du für Erinnerungen an deine Eltern?«, fragte ich, um uns wachzuhalten.


      Er überlegte eine Weile, die Finger in meinen Locken vergraben. »Meine Mutter hat das beste Brot der Welt gebacken. Sie hatte eine schöne Stimme und roch nach Blumen … ihr Haar war dunkel. Immer wenn sie arbeitete, hat sie gesungen, aber ich kann mich nicht mehr an den Text erinnern.« Er summte eine eindringliche, kleine Melodie, aber ich kannte das Lied nicht. Danach verstummte er, und erst nach ein paar Minuten verstand ich, dass das alles war, was er von seiner Mutter noch wusste.


      »Vielleicht kennt jemand in Erlösung das Lied und den Text dazu?«


      »Vielleicht.«


      Ich legte ihm eine Hand auf die Wange. »Erzähl mir von deinem Zeuger.«


      »Wozu?«


      »Ich möchte mehr über dich wissen, aber wenn es dir zu sehr wehtut, dann vergiss die Frage.«


      »Ein anderes Mal. Heute Nacht möchte ich nicht traurig sein.«


      Wir sprachen eine Zeit lang nichts mehr, und ich schlief ein. Erst kurz vor Tagesanbruch wachte ich wieder auf. Wenn Oma Oaks auf mich gewartet hatte, würde sie mir die Haare mit einem Steinkeil abschneiden – Draufgänger hatte dieses Bild einmal benutzt, um mir zu bedeuten, dass ich mächtig Ärger mit ihr bekommen könnte.


      »Bleich«, flüsterte ich. »Wir müssen los.«


      Mit einem Stöhnen rappelte er sich hoch, und wir sammelten unsere Sachen zusammen. Ich nahm die heruntergebrannten Kerzen, Bleich die Decke. Ich ging zur Tür hinaus, er verriegelte sie hinter mir und kam durch das Fenster nach. Hand in Hand gingen wir durch die fahle Morgendämmerung. Es war noch niemand auf den Straßen unterwegs. Ich machte mir Sorgen, wie die Oaks uns wohl empfangen würden, aber alles war ruhig, als wir durch die Hintertür ins Haus schlüpften. Erleichtert hauchte ich Bleich einen Kuss auf die Lippen.


      »Wir sollten noch ein bisschen schlafen«, sagte er leise. »Ich bleibe hier unten in der Küche.«


      Ich nickte und ging die Treppe hinauf in mein Zimmer. Mit etwas Glück würden sie nie erfahren, wie spät ich nach Hause gekommen war. Es war eine lange, anstrengende Nacht gewesen, und ich war froh, mich noch für ein paar Stunden in mein Bett zu legen können. Trotz meiner vagen Schuldgefühle schlief ich schnell ein.


      Mehrere Stunden später, Edmund war bereits zur Arbeit gegangen, wusch ich mich, zog mich um und frühstückte mit Bleich und Oma Oaks. Sie bestürmte mich mit tausend Fragen zu dem Tanzfest, und ich beantwortete sie mit Bleichs Hilfe, so gut es ging. In stillem Einverständnis erwähnten wir nicht, wie lange wir weg gewesen waren. Schließlich legte sich ihre Aufregung etwas, und sie sagte: »Jetzt muss ich mich aber an die Arbeit machen … vier Kleider für Justine und Caroline Bigwater.«


      »Damit sie auch immer schön vornehm aussehen«, murmelte ich.


      Oma Oaks spitzte die Lippen, als wollte sie etwas sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen.


      Statt nachzufragen, wechselte ich das Thema. »Wir haben noch ein paar Stunden. Ich möchte noch etwas kaufen, bevor wir zurückmüssen.«


      »Kann ich dich begleiten?«, fragte Bleich.


      »Natürlich.« Ich hoffte nur, er fragte nicht vor meiner Pflegemutter nach, was ich denn angeblich kaufen wollte.


      Sie winkte uns zum Abschied, ich küsste sie auf die Wange, stellte das benutzte Geschirr ins Spülbecken und lief nach draußen. Es war ein blasser, nebliger Tag. Bald würde es Regen geben.


      Offensichtlich konnte Bleich meine Gedanken lesen, denn er sagte erst etwas, als wir schon zehn Schritte vom Haus entfernt waren.


      »Was hast du vor, Zwei?« Sein Blick war ernst und besorgt, als rechnete er gar nicht mit einer Antwort.


      Ich schilderte ihm die Situation mit Rex und wie sehr sie Oma Oaks belastete. »Ich will nur mit ihm reden, das ist alles.«


      Bleich hatte keine Einwände. In einem Laden kaufte ich einen Ballen Zwirn, bezahlte mit einer der kleinen Holzscheiben und fragte, wo Rex Oaks wohnte. Da ich bei seiner Mutter lebte, nannte der Ladenbesitzer mir die Adresse ohne weitere Nachfragen. Erlösung war ohnehin kein Ort, an dem Geheimnisse oder Privatangelegenheiten lange unter Verschluss blieben.


      »Dann gehen wir jetzt wohl zu ihm«, sagte Bleich, als wir wieder auf der Straße waren.


      Ich nickte. »Was auch immer da schiefläuft, es tut Oma Oaks sehr weh, und ich denke, jemand sollte ihm das sagen.«


      »Und du glaubst, das ist deine Aufgabe?«


      »Ich mache es zu meiner.«


      Rex lebte mit seiner Familie in einer Hütte am nordwestlichen Ende der Stadt, gleich neben dem Tor. Sie war kleiner als das Haus seiner Eltern, und falls die Bevölkerung von Erlösung noch weiter anwuchs, würde den Bewohnern nichts anderes übrig bleiben, als das Haus, in dem Bleich und ich die Nacht verbracht hatten, doch noch fertigzustellen. Aber ich war nicht hier, um mich um die Stadtplanung zu kümmern. Fest entschlossen ging ich zur Tür und klopfte.


      Eine hübsche blonde Frau machte auf. Sie sah etwa zehn Jahre älter aus als ich, war klein und schlank, und ihre Wangenknochen leuchteten hellrot. »Kann ich etwas für dich tun?«


      »Ich möchte mit Rex sprechen.«


      »Und wie ist dein Name?«


      »Zwei.« Ich blickte ihr so lange in die Augen, bis sie wegschaute.


      Sie trat einen Schritt zurück und bat uns herein. »Wenn ihr bitte im Wohnzimmer warten würdet? Er arbeitet gerade im Garten.«


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Ma’am«, warf Bleich leise ein.


      Wir setzten uns, und sie ging ihren Mann holen. Das Zimmer war einfach, aber gemütlich eingerichtet.


      Schließlich kam Rex herein. Er war etwas grobschlächtig und ein ganzes Stück größer als Edmund, aber im Gesicht konnte man die Ähnlichkeit sehen. Er ließ sich auf einen Holzstuhl fallen und starrte mich mit gerunzelter Stirn an. »Kennen wir uns?«


      »Nein«, erwiderte ich ohne Umschweife. »Aber wir würden uns kennen, wenn Sie jemals Ihre Eltern besuchen würden. Ich bin Ihre Ziehschwester.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Wie bitte?«


      »Ich habe keine Ahnung, worüber Sie sich zerstritten haben, und es ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass Ihre Eltern unter der Situation leiden … und wenn Sie ein Mann wären, würden Sie Frieden mit ihnen schließen, bevor es zu spät ist.«


      »Du weißt gar nichts, Mädchen«, blaffte er, aber ich ließ mich nicht beirren.


      »Sie sollten sich glücklich schätzen, dass Ihre Eltern Sie lieben. Verstoßen Sie sie nicht. Hören Sie auf, ihnen das Herz zu brechen.« Noch bevor er auf die Idee kommen konnte, uns hinauszuwerfen, stand ich auf. »Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit gewidmet haben, Sir«, sagte ich und ging zur Tür, ohne auf seine Reaktion zu warten.


      Als wir draußen waren, musste Bleich lachen. »Hast du sein Gesicht gesehen, Zwei? Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


      »Ich auch«, murmelte ich.

    

  


  
    
      


      SOMMER


      Der Regen begann, kurz bevor unser Erholungsurlaub endete. Er weckte in mir die Hoffnung, dass das Feuer, das die Freaks gestohlen hatten, in den Fluten ersticken würde, aber darüber wollte ich mir nicht länger den Kopf zerbrechen, während ich meine Hose, das Hemd und die Stiefel anzog, die Edmund für mich gemacht hatte. Ich flocht mir das Haar zu zwei Zöpfen und band sie mit dem gekauften Zwirn zusammen.


      Es war ein guter Tag gewesen. Rex hatte zwar immer noch nichts von sich hören lassen, aber ich hatte damit gerechnet, dass es eine Weile dauern würde. Edmund war zum Mittagessen gekommen, und wir spielten eine Partie Schach. Ich war immer noch nicht besonders gut, und er schlug mich ohne Probleme. Erst danach fiel mir ein, dass ich immer noch die Halskette trug, die Oma Oaks mir geliehen hatte. Also ging ich hinüber in die Küche und gab sie ihr zurück. Im Gegenzug überreichte sie mir ein kleines Päckchen.


      »Pass auf dich auf«, flüsterte sie und schloss mich in die Arme.


      Ich hatte zwar beschlossen, nicht neugierig zu sein, aber ich musste es einfach wissen, bevor ich wieder ging. »Was ist mit deinem älteren Sohn passiert?«


      Ihre Augen blickten weit zurück in die Vergangenheit, und ihr faltiges Gesicht wurde starr, aber sie wich der Frage nicht aus. Stattdessen nahm sie meine Hand und führte mich zum Sofa im Wohnzimmer. Ich hörte Edmund und Bleich oben umherlaufen und hoffte, sie wären eine Zeit lang beschäftigt, damit wir eine Weile ungestört blieben.


      »Er schloss sich der Stadtwache an«, erklärte sie. »Und ich war stolz auf ihn.«


      Es musste hart für sie gewesen sein, als ich mehr oder weniger in seine Fußstapfen trat. Andererseits konnte Wachehalten auf der Stadtmauer nicht allzu gefährlich gewesen sein. Es musste noch etwas anderes passiert sein.


      »Daniel war ein guter Junge.« Ihre Stimme stockte, als hätte sie Schmerzen im Hals, wenn sie seinen Namen aussprach. Ich wollte schon sagen, sie müsse es nicht erzählen, aber sie sprach bereits weiter. »Eines Sommers vor ein paar Jahren stahl sich ein Mädchen zusammen mit den Pflanzern nach draußen zu den Feldern. Sie war ein neugieriges, lebendiges Kind, immer voller Fragen über die Welt jenseits von Erlösung. Es wurde dunkel, bis jemand merkte, dass sie nicht mehr da war.«


      »Hat Daniel den Suchtrupp angeführt?«


      Ihre Lippen wurden hart. »Er ist als Einziger gegangen. Ihr Vater weigerte sich wegen der Stummies. Ihre Eltern schrieben sie einfach ab und beweinten ihren Tod. Sie wollten es nicht einmal versuchen …« Oma Oaks verachtete ihre Feigheit, und in dem Moment wusste ich, wenn ich verloren gehen sollte, würde sie mich suchen. Ich schwor mir, sie nie in diese Lage zu bringen.


      »Er ist ganz allein rausgegangen?« Wie von selbst stiegen die Bilder in mir auf. Ich sah einen tapferen jungen Mann, der erledigte, wozu die anderen nicht imstande waren, der für ein Kind sein Leben riskierte, das nicht einmal sein eigenes war. Ich hatte ihn nicht gekannt, aber ich spürte trotzdem Tränen in den Augen.


      »Noch vor Sonnenaufgang, ja. Ich blieb bei Kerzenschein wach und wartete auf ihn.«


      Das Bild von Oma Oaks’ einsamer Nachtwache brach mir das Herz. Ich wusste bereits, wie die Geschichte endete. »Hat er sie gefunden?«


      Sie seufzte schwer. »Mit ihr auf den Armen kam er ans Tor gewankt. Er blutete so stark, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie er es vom Wald bis hierher geschafft hatte.«


      »Und er starb«, flüsterte ich.


      »An seinen Verletzungen, ja. Es dauerte drei Tage, aber es gab keine Rettung mehr für ihn. Sein ganzer Körper hing in Fetzen.«


      »Aber die Wunden waren nicht von Tieren …«


      Hass flammte in ihren sonst so gütigen Augen auf. »Nein. Sie waren es. Die Stummies. Sie haben versucht, sich das Mädchen zu holen, und Daniel hat die Kleine gerettet. Stadtvorsteher Bigwater hielt eine Rede zu seinen Ehren, aber« – sie unterdrückte ein Schluchzen – »das gibt ihn mir auch nicht zurück.«


      Ich wünschte, ich hätte sie nie danach gefragt, denn jetzt verstand ich, wie schwierig es für sie sein musste zu sehen, wie ich zum Vorposten zurückkehrte. Es musste ihr vorkommen, als würde sie das alles noch einmal durchleben. Zum ersten Mal begriff ich, wie stark meine Handlungen sich auf andere auswirken konnten, selbst wenn ich nur die besten Absichten verfolgte.


      »Es tut mir leid«, sagte ich sanft. Und damit meinte ich nicht nur Daniels Schicksal, sondern auch das, was sie wegen mir ertragen musste: den wiederaufflammenden Schmerz und die erneute Sorge um ein Mitglied ihrer Familie.


      »Das muss es nicht. Was du tust, ist eine wichtige Aufgabe. Und daran werde ich mich erinnern, wenn ich im Winter für uns alle koche. Ganz sicher.« Ihre Worte sollten mich beruhigen, aber sie konnten die sorgenvollen Falten um ihren Mund nicht vertreiben.


      Wir verabschiedeten uns still und in gedrückter Stimmung, denn wir wussten, es würde eine ganze Zeit dauern, bis wir einander wiedersahen. Wenn überhaupt. Doch Oma Oaks ließ sich nichts anmerken und winkte uns mit einem warmen Lächeln hinterher, nachdem wir gegangen waren.


      »Habt ihr mitgehört?«, fragte ich Bleich.


      »Das Haus ist klein.«


      »Denkst du, ich hätte bleiben sollen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Du kannst dein Leben nicht für andere leben. Aber ich habe noch nie einen Mann so weinen sehen.«


      Die Worte trafen mich bis ins Mark. Ich stellte mir Edmund vor, wie er oben auf dem Treppenabsatz stand und ein weiteres Mal die Geschichte ihres grausamen Verlusts hörte, während ihm die Tränen über das faltige Gesicht strömten. Es konnte gefährlich sein, wenn man jemanden zu sehr liebte, auch das wusste ich jetzt. Aber die Alternative war kein bisschen besser.


      Bleich ging voraus, als wir uns am Sammelplatz mit den Pflanzern trafen. Tegan hüpfte auf und ab und winkte uns zu, aber ich hatte keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, denn draußen hörte ich bereits Draufgängers Stimme. Er war mit den restlichen Patrouillenmitgliedern ans Tor gekommen, um die Pflanzer zu den Feldern zu eskortieren. Wir würden mit ihnen gehen, damit Pirscher und Hobbs ihren Erholungsurlaub antreten konnten. Nach einem kurzen Wortwechsel öffneten die Wächter das Tor, und wir marschierten hinaus in den nassen, grauen Tag.


      Der Regen ließ die Gesichter um mich herum aussehen, als würden alle Daniels Tod beweinen. Natürlich war ich aufgewühlt von Oma Oaks’ Geschichte, aber ich hatte offensichtlich zu lange nach den Regeln des Mädchens in mir gelebt. Für Zwei, die Jägerin, galten andere. Ich reihte mich ein, und das vertraute Gewicht der Messer an meinen Oberschenkeln gab mir das Gefühl, wieder ich selbst zu sein. Denn ich war eine Kämpferin, auch wenn Mondschein und Musik mich dazu bringen konnten, eine andere zu sein, auch wenn die Liebe meiner Pflegemutter mich tief in meinem Innersten berührte.


      Ich vertraute meiner weichen Seite nicht, zumindest nicht ganz, denn sie hatte etwas Heimtückisches. Wenn ich ganz zu dem Mädchen im Spiegel wurde, lief ich Gefahr, die Fähigkeit zu verlieren, mich körperlich und emotional zu schützen. Also weigerte ich mich, dieses Mädchen zu sein. Und doch gab es diese zwei Hälften in mir, die einen stillen Krieg gegeneinander führten.


      Wir erreichten den Vorposten ohne Zwischenfälle. Ich behielt die Umgebung fest im Auge, aber das Wetter war so schlecht, dass selbst die Freaks lieber in ihren trockenen Hütten blieben – was eine Menge über ihre neu erwachte Intelligenz und unsere verzweifelte Lage aussagte. Wir hatten keine Wahl. Die Pflanzer mussten sich um die Felder kümmern.


      Und unsere Aufgabe war es, sie zu beschützen.


      Der Sommer kam schnell, auch wenn das Wetter manchmal etwas rau war. Ich gewöhnte mich an meine Pflichten, und die Männer schienen mich zu akzeptieren. Die Feldfrüchte gediehen unter den kundigen Händen der Pflanzer, deren Schutz unsere wichtigste Aufgabe war. Sie waren nervös und ängstlicher als je zuvor, Erlösung auch nur einen Tag lang zu verlassen. Ich konnte ihre Angst gut nachvollziehen. Ich sprach mit Tegan, so oft es ging, aber sie hatte kaum Zeit, weil wir nur so wenige Pflanzer hatten. Ab und zu überbrachte sie mir Nachrichten von den Oaks. Nichts Wichtiges, aber es half mir, mich daran zu erinnern, weshalb ich hier war.


      »Stummies!«, brüllte der Mann auf dem Wachturm und riss mich aus meinen Gedanken.


      Es war ein heftiger Angriff, aber wir hatten lange genug trainiert, und niemand brach in Panik aus. Ich zog meine Messer und machte mich bereit. Diese hier waren groß, Bestien geradezu im Vergleich zu denen, die wir in dem Dorf gesehen hatten, und sie waren deutlich in der Überzahl.


      Dank des Scharfschützen auf dem Turm lag die Hälfte von ihnen blutend auf dem Boden, noch bevor sie uns erreichten. Ich hielt die Stellung, während andere zu den Feldern rannten, um die Pflanzer zu holen. Entsetzen stieg in mir auf, bis ich sah, dass Tegan in Sicherheit war. Mein Herz pochte wie Donner, und ich merkte, wie sehr ich das Kämpfen vermisst hatte. Für Angst war kein Platz im Herzen einer Jägerin. Und wenn ich Angst hatte, dann meist um jene, die mir lieb waren.


      Fünfzehn Freaks kamen die Anhöhe heraufgestürmt. Ich blickte mich kurz um und sah Hobbs und Frank neben mir stehen. Pirscher und Bleich preschten vor, warfen sich dem Feind entgegen, und ich folgte ihnen mit einem Entzücken, das mir sagte, dass etwas mit mir nicht ganz stimmen konnte.


      Das Monster hatte weniger offene Stellen auf der Haut als die in den Ruinen, aber es stank trotzdem nach Verwesung, und Speichel tropfte von seinen gelben Fangzähnen, als es mich angriff.


      Ich wich dem Biss aus und revanchierte mich mit einem Klingenstoß, der ihm den Unterarm aufschlitzte. Dunkles Blut quoll aus der Wunde, aber ich konnte erst aufhören, wenn das Biest tot am Boden lag. Der Kampf dauerte länger als sonst, denn der Freak duckte sich immer wieder, wehrte sogar einige meiner Schläge ab und schlug im Gegenzug nach meinem Gesicht. Ich brauchte all meine Reflexe, um seinen Klauen auszuweichen. Um ein Haar hätte er mich erwischt, was mich nur noch mehr in Rage versetzte, denn mir gefiel mein Gesicht, so wie es war – ohne Narben. Mit wilder Entschlossenheit stürzte ich mich auf meinen Gegner, und meine Klingen wirbelten, dass sie kaum noch zu sehen waren. Dreimal stieß ich blitzschnell hintereinander zu, wie Pirscher es mir beigebracht hatte. Die Bewegung war zu schnell für jeden Konter. Die Stiche trafen ihr Ziel, der Freak blutete in Strömen, wurde langsamer und sank zu Boden, wo ich ihm mit einem Stoß ins Herz ein Ende machte.


      Überall um mich herum starben sie. Gewehre bellten, und die Wachen kämpften mit was immer sie gerade zur Hand hatten. Als die Schlacht endlich vorüber war, stützte ich meine Hände auf die Knie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Die meisten der Pflanzer weinten, aber diesmal war keiner von ihnen geflohen. Sie konnten sich noch gut erinnern, was mit denen passiert war, die es beim letzten Mal versucht hatten.


      Wir hatten zwei Männer verloren, Ross Massey, den ich nicht kannte – und Jeremiah Hobbs. Ein tiefer Schmerz befiel mich und brach in einem stummen Schrei aus mir heraus. Er war immer freundlich zu mir gewesen, hatte mich stets mit Respekt behandelt. Ich sank neben seiner Leiche auf die Knie und streichelte sein blasses, blutverschmiertes Gesicht. Eine Klaue hatte ihm den Bauch aufgerissen. Ich bedeckte die Wunde, so gut es ging, und wischte all das Blut weg, damit wir die Leiche seiner Familie übergeben konnten.


      Wie bei Daniel. Unwillkürlich dachte ich an die tiefe Trauer meiner Pflegemutter.


      Tegan kam herbeigerannt und legte mir tröstend eine Hand auf den Arm. »Es tut mir so leid. Er war ein Freund von dir, oder?«


      Ich kämpfte mit den Tränen und nickte.


      Tegan zog mich auf die Beine und schloss mich in eine feste Umarmung. Ein paar Sekunden lang stand ich da, den Kopf auf ihre Schulter gelegt, dann ging ich hinüber zu Draufgänger. »Ich bitte um Erlaubnis, die Toten nach Erlösung bringen zu dürfen.«


      Es meldeten sich noch ein paar andere, und Draufgänger, der in Gedanken gerade mit ganz anderen Dingen beschäftigt war, ließ uns gehen. »Nehmt die Pflanzer mit«, fügte er hinzu. »Heute gibt es hier nichts mehr für sie zu tun.« Er schwieg einen Moment lang und rief dann den Übrigen zu: »Und ihr bringt die toten Stummies von hier weg und verbrennt sie!«


      Es kamen keine Nachfragen. Die Männer wussten, dass die Leichen allein schon aus hygienischen Gründen verbrannt werden mussten. Außerdem wäre die Rauchwolke eine Warnung an alle anderen Freaks. Ob sie mit Furcht oder Wut reagieren würden, blieb abzuwarten. Ich konnte ihr Verhalten nicht mehr vorhersehen, und das beunruhigte mich. Genauso wie das gestohlene Feuer und das Dorf im Wald, gegen das Draufgänger immer noch nichts unternommen hatte. Schließlich verbannte ich alle Gedanken aus meinem Kopf und begab mich neben den Wagen, der mit den Leichen nach Erlösung aufbrach.


      Tegan ging neben mir, und wir unterhielten uns leise. Das Gespräch gab mir Kraft, und am Tor umarmte sie mich noch einmal. »Ich weiß sehr zu schätzen, was du für uns tust, Zwei. Und die anderen Pflanzer wissen es auch. Ich werde versuchen, auch den restlichen Bürgern zu vermitteln, wie wichtig und … gefährlich deine Aufgabe tatsächlich ist.«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte ich. »Irgendjemand muss es nun mal tun.«


      »Ich werde es trotzdem versuchen.« Wahrscheinlich tat es ihr gut, wenn sie noch eine andere Aufgabe hatte, als nur Docs Instrumente zu reinigen.


      Ich bedankte mich bei ihr und machte mich mit den anderen auf den Rückweg. Als wir den Vorposten erreichten, waren die meisten Spuren der Schlacht bereits beseitigt. Nur das Feuer loderte immer noch, und der Gestank war entsetzlich.


      Während der Nacht blieb alles ruhig. Vielleicht hatten wir ihnen doch eine Lektion erteilt.


      Beinahe zwei Monate vergingen, bis Draufgänger mich auf die Entdeckung ansprach, die wir im Wald gemacht hatten.


      »Ich habe beschlossen, dass es das Beste ist, wenn wir sie in Ruhe lassen«, sagte er ohne Einleitung. »Wir schlagen ihre Angriffe zurück, wie wir es bisher auch getan haben, und dabei bleibt es. Unsere Aufgabe hier ist unverändert.«


      Draufgänger war ein vorsichtiger, aber fähiger Anführer, und ich sah keinen Grund, seine Meinung infrage zu stellen. Pirscher hingegen wäre außer sich bei der Vorstellung, weiterhin nur herumzusitzen und abzuwarten. Am liebsten wäre er noch in derselben Nacht losgezogen und hätte ihnen allen im Schlaf die Kehle aufgeschlitzt. »Dann wäre die Gegend sauber und sicher für uns Menschen«, hatte er gesagt.


      »Ich werde die Nachricht den Jungs überbringen«, sagte ich.


      »Denkst du, ich habe recht?« Die Frage überraschte mich. Noch nie hatte ein Vorgesetzter mich nach meiner Meinung gefragt.


      »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich habe das Gefühl, sie warten auf etwas, aber vielleicht täusche ich mich auch. Es könnte noch ein ganzes Jahr dauern, bis sie zuschlagen. Oder vielleicht haben sie sich so weit verändert, dass sie einfach in Ruhe gelassen werden und unbehelligt in den Wäldern ihrer Jagd nachgehen wollen.«


      »Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache«, murmelte er mehr zu sich selbst.


      Damit war er nicht allein. Bei Draufgänger mochte es am Alter liegen, aber bei mir musste es etwas anderes sein. Ein Frösteln durchlief mich.


      Nach dem Abendessen winkte ich Pirscher und Bleich zu mir.


      »Was hat er gesagt?« Pirscher klang ungeduldig.


      »Dass es dumm wäre, sie anzugreifen.« Draufgänger hatte es zwar nicht erklärt, aber ich kannte seine Gründe auch so. »Wir sind zu wenige, um eine Offensive zu riskieren. Es ist das Beste, wenn wir hier die Stellung halten und unseren Auftrag erfüllen. Erlösung braucht die Ernte für den nächsten Winter.«


      Pirscher fluchte leise. »Ich habe mich freiwillig gemeldet, weil ich dachte, hier würde was passieren. Das hier ist eine Schande.«


      »Was ist eine Schande?« Bleich rückte dichter an mich heran, und ich fragte mich, ob er mir damit etwas sagen wollte.


      »Nichts zu unternehmen, obwohl wir genau wissen, wie und wo wir zuschlagen müssen.« Er schaute mich an. »Ich weiß, du bist derselben Meinung. Du bist doch Jägerin, oder etwa nicht? Wie kannst du diese Untätigkeit aushalten?«


      Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich war keine Jägerin, nicht mehr. Ich hatte die Narben, aber das Leben, das ich als Jägerin geführt hatte, existierte nicht mehr. Ich schüttelte den Kopf. »Ich war mal eine«, flüsterte ich. »Jetzt bin ich nur noch ich.«


      Was auch immer das bedeutete. Ich hatte zwar immer noch meine Instinkte, sie waren ein Teil von mir geworden, und ich konnte diese trügerische Ruhe genauso wenig ertragen wie Pirscher. Aber manchmal musste man eben abwarten, wenn man seinen Auftrag erfüllen wollte, und ein mögliches Versagen war für mich weit schlimmer als Untätigkeit. Auch wenn mir nicht gerade wohl war bei dem Gedanken an dieses Freak-Dorf ganz in unserer Nähe.


      Pirscher sprang auf. Feuer brannte in seinen hellen Augen. »Es ist einfach zum Kotzen, schlimmer als die Schule!«


      In diesem Punkt konnte ich ihm nicht zustimmen. Zumindest hatte das, was wir hier taten, einen Sinn.


      Er wirbelte herum, stapfte zu dem kleinen Schutzwall, der unser Lager umgab, und starrte hinüber zu der dunklen Baumlinie in einiger Entfernung. Ich konnte förmlich spüren, wie gefangen er sich hier fühlte.


      »Bin gleich wieder da«, sagte ich zu Bleich, ging hinüber zu Pirscher und legte ihm eine Hand auf den Arm. Seine Muskeln waren angespannt wie Drahtseile. »Versprich mir, dass du Draufgängers Entschluss respektierst und dich nicht alleine auf den Weg zu dem Freak-Dorf machst.«


      Er lachte und grinste etwas zu breit. Seine Augen glühten wild. »Wie viel würdest du auf mein Versprechen geben? Ich gehöre nicht zu deiner feinen Untergrundsippe und kenne keine Ehre, nicht wahr? Ich habe dein Vertrauen nicht verdient.«


      Ich hatte befürchtet, dieser Moment würde eines Tages kommen. Die Tatsache, dass es Monate gedauert hatte, sprach für seine enorme Selbstbeherrschung. Erst jetzt begriff ich, um was es ihm eigentlich ging.


      »Du bist gar nicht wegen Draufgängers Entschluss wütend, sondern deshalb, weil ich mich für Bleich entschieden habe.«


      »Ach was?«, entgegnete er höhnisch.


      Ich sagte nichts und wartete.


      »Vielleicht«, gestand er schließlich. »Hilf mir, es zu verstehen, Zwei.«


      Meine Erklärung würde ihm auch nicht weiterhelfen. Ich kannte Bleich wesentlich länger als Pirscher, und ich vertraute ihm. Er hatte mich in die Verbannung begleitet, und das konnte kein anderer je wettmachen.


      Trotzdem schuldete ich Pirscher eine Erklärung. »Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit.«


      Eine Vergangenheit, in der Bleich mich nicht durch die Ruinen verfolgt und schließlich entführt hatte – aber davon sagte ich nichts, auch wenn ich es Pirscher nicht mehr nachtrug. Ich würde mich nie für ihn entscheiden, und das hatte nichts damit zu tun, wo und wie er aufgewachsen war. Ich wollte ihn als Freund, mehr nicht.


      »Verstanden.« Er blickte mich kurz an. »Dann werde ich mich eben mehr anstrengen müssen.«


      Wenn er etwas wollte, gab er nicht so schnell auf, das musste ich ihm lassen. Und er behandelte mich weit respektvoller als beispielsweise Gary Miles. Trotzdem hatte ich Zweifel, weshalb er so versessen auf mich war. Wahrscheinlich war ich eine Herausforderung für ihn, oder die Erklärung war sogar noch einfacher: Er sah mich als eine starke Frau, die kämpfen und für sich selbst einstehen konnte, und damit als eine angemessene Partnerin.


      »Trotzdem möchte ich, dass du mir versprichst, dich an Draufgängers Worte zu halten. Du hast mich noch nie belogen.«


      Er nickte zögernd. »Ich werde nichts unternehmen, solange wir keinen Befehl dazu erhalten.«


      »Das genügt mir. Danke.«


      Ich drehte mich um und ging zurück zu Bleich. Pirschers hungriger Blick folgte mir, und in der Nacht träumte ich von einem Jungen mit Wolfsaugen, der nur darauf wartete, mich zu verschlingen.

    

  


  
    
      


      ENTFÜHRT


      An jenem schrecklichen Tag war alles wie immer: Ich stand auf, machte meine Zähne sauber und wusch mich in meinem Zelt. Die anderen mussten sich alle eines teilen, aber nachdem ich die einzige Frau war, hatte ich ein eigenes. Ab und zu beschwerte sich einer der Männer deswegen, aber wir waren alle zu erschöpft, als dass jemand wirklich Ärger gemacht hätte. Es war ein harter Sommer gewesen, und keiner war ernsthaft der Meinung, dieses kleine Sonderrecht wäre übertrieben.


      Als Bleich beim Frühstück nicht zu mir kam, ging ich ihn suchen. Ich lief das gesamte Lager ab, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Alles war noch da, sogar seine Waffen, und da wusste ich, dass etwas nicht stimmen konnte. Ich schlüpfte in das Zelt, das er sich mit Frank teilte, und wollte ihn fragen, ob er etwas wusste, aber Frank war ebenfalls verschwunden. Ich sah nur die zerwühlten Bettrollen auf dem Boden liegen. Ganz langsam kniete ich mich hin, und da sah ich es: Blut. Und der unverkennbare Geruch von fauligem Fleisch.


      Die anderen hatten mir die Geschichte von dem gestohlenen Feuer nicht geglaubt. Keiner von ihnen. Unsere Wachposten schienen nachts nach wie vor einzuschlafen. Nach unserem letzten Sieg wähnten sie sich in Sicherheit. Vor allem während der letzten Nacht, als die Freaks sich in unser Lager schlichen und zwei unserer Männer entführten … Wir hatten noch keinen Ersatz für unsere Verluste erhalten, was bedeutete, dass wir jetzt nur noch zu sechzehnt waren.


      Und Bleich gehörte nicht dazu.


      Bleich. Mein Mann.


      Ich biss mir in die Hand, um einen Schrei zu unterdrücken, bis Blut unter den Zähnen hervorquoll. Der körperliche Schmerz half mir, den seelischen zu ertragen. Bleib ruhig, sagte ich mir. Ich musste nachdenken. Da fiel es mir ein: Draufgänger würde wissen, was zu tun war. Ich schoss aus dem Zelt und rannte zu ihm.


      Er war immer noch mit dem Frühstück beschäftigt. Seine dicken Augenbrauen hoben sich. »Was ist los?«


      »Wir müssen einen Suchtrupp zusammenstellen. Bleich und Frank wurden heute Nacht entführt.«


      »Jetzt mal ganz langsam, Mädchen. Sie wurden entführt?«


      Ich packte ihn ungeduldig am Arm und schleifte ihn zu dem Zelt. Mit einer ängstlichen Geste bedeutete ich ihm, selbst nachzusehen.


      Draufgänger ließ sich Zeit. Er holte die Decken heraus, hielt sie ins Licht und drehte sie hin und her.


      »Das ist Blut«, sagte er schließlich. »Eine ganze Menge davon. Wie von einer Kopfwunde.«


      Sie mussten ihn bewusstlos geschlagen haben. Das war die einzige Möglichkeit, Bleich ohne einen Kampf, der alle in hundert Meter Umkreis aus dem Schlaf gerissen hätte, aus dem Lager zu entfernen. Dann hatten sie ihn davongeschleppt. Aber wir würden ihn finden. Ich würde ihn zurückbekommen. Ich weigerte mich, etwas anderes auch nur in Betracht zu ziehen.


      »Sag mir, wen du entbehren kannst, dann gehen wir sofort los.«


      Draufgänger blinzelte mich verwirrt an. »Warum? Ich weiß, dass ihr euch nahegestanden habt, aber ich sehe keinen Grund, nach ihren Leichen zu suchen.«


      Die nackten Worte trafen mich wie ein Hammerschlag, und ich schlang die Arme um meinen Brustkorb. Die Erkenntnis schmerzte mich wie die Sonne, die vom Himmel herabbrannte. Freaks machten keine Gefangenen. Die beiden waren nicht mehr da, also waren sie tot.


      Ich musste an Oma Oaks’ Sohn denken, an Daniel, wie er tapfer allein hinaus in die Wildnis gegangen war, weil er glaubte, das kleine Mädchen retten zu können. Scham stieg in mir auf. Wenn ich es nicht wenigstens versuchte, war ich kein bisschen besser als die Bürger von Erlösung. Ich würde ihn finden, egal wie. Mein unerschütterlicher Glaube musste genügen, um Bleich zu beschützen, bis ich ihn fand.


      Ich schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Sir, ich muss versuchen, meine beiden Freunde zu finden. Mit oder ohne Ihre Erlaubnis. Und wenn das bedeutet, dass ich von den Patrouillen ausgeschlossen werde, kann ich daran nichts ändern. Und wenn ich wegen meines Ungehorsams aus Erlösung verbannt werde, bitte schön.«


      An einem Ort, an dem niemand versuchte, einen geliebten Menschen zu retten, wollte ich ohnehin nicht bleiben. Und falls Draufgänger nicht nachgab, war er eben nicht der Mann, für den ich ihn gehalten hatte.


      »Moment.« Er hob den Kopf, als würde er ein Stoßgebet zum Himmel richten. Anscheinend stellte ich seine Geduld einmal mehr mächtig auf die Probe. »Niemand hat was von Verbannung gesagt. Wenn du einfach losziehst, wirst du nur den Tod finden, sonst nichts. Ich weiß deinen Mut und deine Loyalität zu schätzen, aber wem nützt es, wenn du dein Leben einfach wegwirfst?«


      »Ein Leben ohne Mut ist nichts wert«, murmelte ich.


      Draufgänger seufzte. »Ich kann deinem Ersuchen nicht offiziell stattgeben, aber ich werde es dir auch nicht verbieten. Ich weiß sowieso, dass du dich bei der ersten Gelegenheit davonstehlen wirst. Hier ist mein Angebot: Sprich mit den Männern. Wer sich freiwillig deinem Himmelfahrtskommando anschließt, kann gehen. Aber wartet, bis ich aus der Stadt Ersatz für euch bekommen habe. Danach könnt ihr los.«


      Der Gedanke, noch mehr Zeit zu verlieren, tat entsetzlich weh, aber ich sah keine andere Möglichkeit. Es steckte noch genug von der Jägerin in mir, die fest daran glaubte, dass das Wohl aller über dem des Einzelnen stand. Ich konnte nicht einfach so viele Männer mitnehmen, wie ich wollte, und den Vorposten schutzlos zurücklassen. Möglich, dass die Freaks genau darauf warteten, damit sie die Zurückgebliebenen abschlachten und die Feldfrüchte vernichten konnten, die bereits kurz vor der Ernte waren. Ich durfte nicht riskieren, auf einen Köder hereinzufallen.


      »Abgemacht«, knurrte ich und ging Pirscher suchen.


      Ich musste bei Weitem nicht so lange betteln, wie ich geglaubt hatte. Pirscher hatte das Herumsitzen schon seit Wochen gründlich satt und war sofort einverstanden. Ich machte die Runde durchs Lager, erklärte die Situation und was ich vorhatte, war aber nicht sonderlich überrascht, als sich keiner der anderen freiwillig meldete. Wie Draufgänger hielten sie es für Zeitverschwendung. In ihren Augen waren Frank und Bleich bereits tot. Ich hatte gehofft, dass manche von ihnen vielleicht Rache für unsere Gefallenen nehmen wollten, aber auch wenn sie mit dem Gewehr umgehen konnten, waren sie im Herzen keine Krieger.


      Blieben nur noch zwei, die ich fragen konnte: Gary Miles und Odell Ellis. Sie waren Idioten und tuschelten jedes Mal, wenn sie mich sahen. Bei allem, was zwischen Miles und mir vorgefallen war, hatte ich Bedenken, die beiden anzusprechen, aber es wäre falsch und feige gewesen, es nicht wenigstens zu versuchen.


      Miles hielt gerade Wache auf dem Turm, also kletterte ich hinauf und schilderte meinen Plan. »Wirst du uns helfen?«


      Er grinste mich frech an. »Jetzt brauchst du mich also, Kätzchen? Und wie hast du vor, mich für meine Hilfe zu belohnen?«


      Galle stieg mir die Kehle hoch. Am liebsten hätte ich ihn an Ort und Stelle abgestochen, aber ich beherrschte mich und beantwortete seine Frage. »Wenn wir sie lebendig zurückbringen, bist du ein Held.«


      Miles kratzte sich nachdenklich die Wange. Schließlich rief er zu Ellis hinüber: »Hast du das gehört, Odell? Wollen wir Helden werden?«


      »Klar hab ich’s gehört«, erwiderte sein Kumpan. »Was meinst du?«


      »Wäre eine schöne Abwechslung, mal ein bisschen durch den Wald zu laufen.«


      Ich bezweifelte, ob sie wirklich vorhatten, ihr Leben für diese Sache zu riskieren. Und das bedeutete, sie würden unterwegs wahrscheinlich eher Probleme machen, als mitzuhelfen, aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät. Pirscher und ich würden mit ihnen zurechtkommen müssen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich es bei dieser Rettungsaktion mit drei Männern zu tun hatte, die, wenn auch aus verschiedenen Gründen, alle wütend auf mich waren.


      Noch bevor er Zeit hatte, es sich anders zu überlegen, kletterte ich wieder nach unten und ging zu Draufgänger. »Ellis und Miles werden mich und Pirscher begleiten.«


      Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, und er strich sich über den Bart, wie er es immer tat, wenn er besorgt war. »Die Sache gefällt mir nicht, Zwei. Pass gut auf dich auf. Oma Oaks würde es nicht verkraften, wenn dir da draußen etwas zustößt.«


      Die Ermahnung traf mich wie ein Schlag in die Magengrube, aber von Schuldgefühlen durfte ich mich nicht aufhalten lassen. Oma Oaks war so unerschütterlich wie eine Eiche. Sie hatte es zwar nicht verdient, noch mehr leiden zu müssen, aber ich konnte Bleich nicht ihretwegen im Stich lassen. Er gehörte zu mir, und ich würde ihn zurückbekommen.


      Irgendwie. Und wenn ich ihn dem Tod selbst entreißen musste.


      Ellis und Miles würden keine große Hilfe sein, aber gegen Pirscher und mich konnten sie nichts ausrichten, selbst wenn sie wollten. Ich nahm sie hauptsächlich als Freak-Köder mit. Wahrscheinlich glaubten sie, außerhalb des Lagers hätten sie leichtes Spiel und könnten Rache nehmen für die Schande, die ich über sie gebracht hatte. Aber das würde nicht passieren, egal wie viele Sorgen Draufgänger sich deshalb auch machen mochte.


      »Ich werde einen Eilboten schicken«, sagte er. »Heute Nachmittag könnt ihr los.«


      Das war nicht annähernd so bald, wie ich gehofft hatte. Bis dahin war die Spur längst kalt und Bleich womöglich tatsächlich tot, wie alle glaubten. Vor meinem inneren Auge sah ich ihn über dem Feuer braten, das die Freaks uns gestohlen hatten, und die Vorstellung brachte mich beinahe um. Blankes Entsetzen wütete in mir und versengte mein Herz. Ich konnte nicht stillhalten, also ging ich zurück zu Bleichs Zelt.


      Pirscher war bereits dort und suchte den Boden ab.


      Ich beobachtete ihn eine Weile und fragte dann: »Was tust du da?«


      »Ich versuche herauszufinden, in welche Richtung sie gegangen sind.«


      Schon in der Stadt hatte er sich als guter Spurenleser erwiesen. Unter anderem war es diese Fähigkeit, die ihm seinen Namen eingebracht hatte. Hier draußen sahen die Dinge zwar anders aus, statt von Staub und Steinen waren wir von grünen Pflanzen umgeben, aber das Prinzip war das gleiche. Vielleicht entdeckte er etwas, das ich übersehen hatte. Der Hoffnungsschimmer war wie eine Folter für mich.


      »Sie haben sie in diese Richtung gebracht«, sagte er schließlich und deutete auf die Rückseite des Zeltes.


      Ich kniete mich neben ihn und sah die umgeknickten Grashalme. Wir waren nur sehr wenige im Lager, und deshalb waren verräterische Spuren umso leichter zu erkennen, wenn man wusste, wonach man suchen musste.


      »Kannst du sagen, wie viele es waren?«


      »Zwei oder drei, den Spuren nach. Genug, um sie zu holen, und gleichzeitig nicht zu viele, um unbemerkt ins Lager zu kommen.«


      »Aber warum haben sie sie entführt? Das ergibt keinen Sinn.«


      »Um uns einzuschüchtern? Sie haben gemerkt, dass sie im offenen Kampf nicht gegen uns bestehen können. Wir haben die besseren Waffen und sind die besseren Kämpfer, also probieren sie es auf andere Weise. Indem sie uns Angst machen.«


      Obwohl es ein sonniger Tag war, fröstelte ich. Seit der Freak in jener Nacht in unserem Lager gewesen war, hatte ich nicht mehr gut schlafen können, aber das hier war weit schlimmer. Ich konnte mir nicht vorstellen, je wieder auch nur ein Auge zu schließen. Als ich aus College verbannt wurde, glaubte ich, schlimmer könnte es nicht mehr kommen, als erleben zu müssen, wie alle meine Freunde mich nur verächtlich anstarrten.


      Ich hatte mich geirrt.


      Pirscher legte eine Hand auf die meine. »Ich weiß, dass du Angst hast, aber wenn es eine Möglichkeit gibt, werde ich ihn für dich finden.«


      Mein Kiefer klappte nach unten. Pirscher und mich trösten? Unmöglich.


      »Warum solltest du …« Ich konnte die Frage nicht aussprechen, konnte ihn nicht beschuldigen, er wäre in Wirklichkeit froh, dass Bleich verschwunden war.


      »Wenn ich dich je für mich gewinne«, sagte er mit einem wütenden Funkeln in den Augen, »dann, weil du mich willst. Und nicht, weil Bleich nicht mehr da ist. Ich bin kein Lückenbüßer.«


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


      Pirscher legte seinen Zorn ab wie ein Paar zu klein gewordener Schuhe. »Schon gut.«


      Seine Hand blieb auf meiner liegen, aber ansonsten beließ er es dabei, und dafür war ich dankbar. Wenn er irgendetwas versucht hätte, hätte ich endgültig die Kontrolle verloren, hätte geweint oder geschrien oder Schlimmeres. Grässliche Schuldgefühle fraßen an mir. Ich hatte versagt. Vollkommen. Mein Zelt stand ganz in der Nähe – warum hatte ich nichts gehört? Die Tatsache, dass ich damit nicht die Einzige war, bot nicht den geringsten Trost, denn sie bedeutete lediglich, dass die Freaks immer schlauer wurden. Offensichtlich hatten sie sich einiges von den Tieren im Wald abgeschaut. Wie man sich lautlos bewegte, zum Beispiel. Sie waren auch so schon stark, grausam und darauf versessen, ihr Revier zu behaupten. Wenn sie jetzt auch noch anfingen, uns hinterrücks im Schlaf abzuschlachten …


      Allmählich beruhigte ich mich, und Pirscher zog seine Hand weg. »Ich werde noch den Rest des Geländes absuchen. Pack du inzwischen alles zusammen, was wir brauchen.«


      Ein guter Vorschlag. Wenn ich Proviant und Ausrüstung jetzt gleich zusammenstellte, konnten wir sofort aufbrechen, sobald die Verstärkung da war. Außerdem würde mich die Beschäftigung von den dunklen Fantasien ablenken. Die Bilder von Bleich, wie er blutüberströmt am Boden lag, übersät von tödlichen Wunden, taten mir nicht gut. Die Vorstellung, dass er mich vielleicht nie wieder küssen oder berühren, mich nie wieder in den Armen halten würde, war unerträglich. Der Anblick seiner Leiche wäre zu viel für mich. Mit zitternden Händen fuhr ich mir übers Gesicht und verscheuchte die finsteren Gedanken.


      Pirscher hielt Wort und sammelte an Informationen, was er bekommen konnte. Aber die Ausrüstung zusammenzustellen dauerte länger, als ich erwartet hatte, denn die Männer weigerten sich, irgendetwas herauszugeben. In ihren Augen war das gesamte Unterfangen vollkommen sinnlos. Wenn ich unbedingt gehen wollte, dann allein und mit nichts als meinen Messern bewaffnet. Sollte ich doch selbst zusehen, wie ich allein in den Wäldern zurechtkam – oder eben nicht.


      Unerwartete Hilfe in der Sache kam von Ellis und Miles, die sich einfach nahmen, was sie wollten, und jeden, der etwas dagegen einwenden wollte, mit düsteren Blicken zum Schweigen brachten. Im Moment hielt der Waffenstillstand zwischen uns, aber ich bezweifelte, dass das so bleiben würde, wenn Draufgänger nicht mehr in der Nähe war.


      Die Wachen, die als Verstärkung aus der Stadt kamen, waren wenig begeistert von ihrem Los. Sie wussten nur zu gut, dass sie die Löcher füllen mussten, die zwei Tote und zwei Vermisste in unsere Reihen gerissen hatten. Hinzu kamen vier weitere Unglückliche, die den aus Pirscher, Ellis, Miles und mir bestehenden Suchtrupp ersetzen mussten, weil ich darauf bestand, die Verschollenen zu finden.


      Egal. Es war an der Zeit, dass die Bürger von Erlösung begriffen, wie wichtig dieser Vorposten war. Sobald es Herbst wurde, konnten die Überlebenden sich wieder in den Schutz der Mauern zurückziehen und den Winter über so tun, als würde draußen keine Gefahr lauern.


      Am Rand des Lagers kam Draufgänger noch einmal zu mir. Er hatte Altes Mädchen dabei, als rechnete er mit Ärger, aber vielleicht beruhigte er mit der Waffe auch nur seine überstrapazierten Nerven.


      »Habt ihr alles, was ihr braucht?«, fragte er.


      Ich nickte. »Danke, dass du mich gehen lässt.«


      »Ich kenne dich jetzt schon eine ganze Weile, und so, wie ich die Dinge sehe, kann dich nichts auf der Welt davon abhalten zu tun, was du für richtig hältst.«


      Ich konnte nichts auf seine Worte erwidern. Im besten Fall bedeuteten sie, dass ich eiserne Prinzipien hatte. Im schlimmsten Fall, dass ich unbelehrbar und weit über jede Vernunft hinaus stur war. Ich hatte nie gefragt, welche der beiden Möglichkeiten er für zutreffend hielt. Wie die meisten Menschen war ich sowohl gut als auch schlecht, trug Zorn genauso in mir wie Beschützerinstinkt, Nachsicht und Stolz, auch wenn ich im Moment nichts anderes spürte als erdrückende Angst und eine brennende Hoffnung auf Rache.


      »Es ist Zeit!«, rief ich Pirscher, Ellis und Miles zu.


      Sie eilten herbei, und wir folgten der Spur in den mit Freaks verseuchten Wald.

    

  


  
    
      


      VERBORGENE ABSICHTEN


      Pirscher ging mit wachsamen Augen voraus, während ich die Nachhut übernahm, damit ich Miles und Ellis im Blick behalten konnte. Sie sprachen leise miteinander und lachten hin und wieder gehässig. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihren hinterhältigen Plan in die Tat umsetzten, und dann musste ich bereit sein.


      »Hier haben sie sie abgelegt«, sagte Pirscher. »Das Gras ist flachgedrückt und der Boden zerfurcht.«


      »Woher willst du wissen, dass es nicht ein Elch war?«, fragte Ellis.


      »Wegen der Schleifspuren weiter vorn. Außerdem müssten dann Hufabdrücke zu sehen sein.«


      Ich ging ein Stück näher heran und sah es ebenfalls, schwach, aber unverkennbar. Die Abdrücke stammten von Stiefelabsätzen – entweder von Frank oder Bleich. Ich nickte Pirscher zu und ging weiter, tiefer hinein in den Wald. Die Schatten der Bäume schienen sich gegen uns verschworen zu haben, als wollten sie ein Geheimnis vor uns verbergen. Jeden Moment rechnete ich damit, auf die Freaks zu stoßen, wie sie gerade ihre Beute verspeisten.


      »Wo hast du das gelernt?«, fragte ich.


      Pirscher zuckte die Achseln. »Ich habe die Zeit auf dem Vorposten genutzt und mich mit einem der Jäger angefreundet.«


      Mit Jäger meinte er in diesem Fall eine der Wachen, die Erlösung mit frischem Fleisch versorgten. Das war einer der Hauptunterschiede: In der Enklave mussten wir die Schaffer und Züchter beschützen und jagen. Da es in Erlösung mehr Wachen gab als Unten, konnten sie sich den Luxus leisten, diese Aufgaben untereinander aufzuteilen.


      »Glaubst du, sie sind zum Dorf unterwegs?«


      Miles horchte auf. »Welches Dorf?«


      Pirscher schüttelte unmerklich den Kopf. Er schien es für keine gute Idee zu halten, die beiden einzuweihen. Also hielt ich den Mund und ließ Pirscher ihnen bedeuten, das Gleiche zu tun. Es war besser, wenn sie ihn für den Anführer hielten. In ihren Augen war er zwar ebenfalls zu jung, aber wenigstens hatte er das richtige Geschlecht.


      Ellis und Miles tuschelten weiter miteinander, und ich wünschte mir, ich hätte sie nicht mitgenommen. Wenn sie wenigstens ihre Gewehre nicht dabeihätten. Andererseits würden sie ihnen im Nahkampf nicht viel nutzen, und ich war schneller, als sie glaubten. Männer unterschätzten mich gerne.


      Je tiefer wir in den Wald vordrangen, desto schwieriger wurde es für Pirscher, die Spuren zu lesen. Der Boden war von feuchten Blättern bedeckt, zwischen denen kaum etwas zu erkennen war, und er blieb stehen. Zum ersten Mal zögerte Pirscher. Er tut sein Bestes, sagte ich mir. Er hatte es mir versprochen, und ich hatte keinen Grund zu glauben, dass er seine Worte auf die leichte Schulter nahm. Dennoch: Je langsamer wir vorwärtskamen, desto mehr Vorsprung hatten die Freaks, und desto größer wurde die Gefahr für Bleich. Ich weigerte mich, auch nur daran zu denken, es könnte vielleicht schon zu spät sein, wie die anderen Wachen behauptet hatten. Das hier war kein hoffnungsloses Unterfangen. Niemals.


      »Hier lang«, sagte Pirscher schließlich, aber ich sah die Zweifel in seinem Gesicht.


      Zu meiner Erleichterung führte die Spur jetzt wieder vom Dorf weg. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, weshalb, aber es hatte den Anschein, als hätten sie die Siedlung umgangen. Vielleicht waren sie nicht von dort, und es gab noch andere?


      Hör auf. Solche Gedanken helfen dir nicht weiter.


      Verzweiflung machte eine eiserne Faust aus meinem Magen und quälte mich bei jedem Schritt. Miles und Ellis gingen geduckt weiter, einen Finger am Abzug ihrer Gewehre. Wenn sie tatsächlich einen Schuss abfeuern sollten, würde das gesamte Dorf über uns herfallen, aber das bereitete mir keine allzu großen Sorgen, denn ich konnte schneller laufen als sie …


      Das Einzige, was zählte, war Bleich.


      Zwei oder drei Freaks, die auf eigene Faust handelten. Ich wurde einfach nicht schlau daraus. Glücklicherweise musste ich das auch nicht, denn Pirscher führte uns. Ich brauchte nur einen klaren Kopf zu behalten und ihm zu folgen. Da wir den Trampelpfad zum Dorf verlassen hatten, war die Spur jetzt wieder leichter zu verfolgen. Die abgebrochenen Äste und die aufgewühlte Erde waren nicht zu übersehen. Außerdem hatten sie immer wieder unterwegs Rast gemacht. Ich verbot mir, darüber nachzudenken, warum ich keine Anzeichen auf einen Kampf entdecken konnte. Bleich hätte sich gewehrt, sobald er zu sich kam.


      Trotzdem bedeutet das nicht, dass er tot ist. Auf keinen Fall. Sicher gibt es einen anderen Grund. Vielleicht haben sie ihn jedes Mal sofort wieder bewusstlos geschlagen.


      Vielleicht ist er tot, flüsterte eine mitleidslose Stimme in meinem Kopf. Du jagst einem Traum hinterher und willst ihn nicht loslassen, weil Bleich euch beide wollte: das Mädchen und die Jägerin.


      Der Schmerz in meiner Brust raubte mir beinahe den Atem.


      Wenig später blieb Pirscher erneut stehen. Obwohl sein Gesicht im Schatten der dichten Blätter kaum zu sehen war, erkannte ich den Ausdruck darauf: Bestürzung.


      Ich stählte mich und kniete mich neben ihn, und da roch ich es ebenfalls. Es war Blut.


      »Ist es viel?«, fragte ich. Ich hätte selbst nachsehen können, wenn ich es gewagt hätte, aber das kam nicht infrage. Allein bei der Vorstellung, die Blätter zur Seite zu schieben und den feuchten Boden darunter zu betasten, wurde mir übel, weil ich wusste, es könnte Bleichs Blut sein. Meine Angst machte mich blind, und deshalb musste Pirscher jetzt für mich sehen.


      »Zu wenig für eine tödliche Wunde.« Er klang, als wäre er absolut sicher, und mir fiel ein Stein vom Herzen. »Und es stammt nicht von einem Menschen. Hier.«


      Er hielt mir eins der Blätter unter die Nase, und neben dem Geruch nach Eisen nahm ich noch etwas anderes war: einen süßlichen Fäulnisgestank, als würden die offenen Stellen auf den Körpern der Freaks bis tief ins Fleisch reichen.


      Ellis und Miles kamen herbei und schnupperten halbherzig. Wahrscheinlich stanken sie selbst zu sehr, um überhaupt irgendetwas riechen zu können. Trotzdem taten sie so, als hätten sie sofort begriffen.


      »Das ist Stummieblut«, erklärte Miles. »Bestens. Sie sind verletzt. Das wird uns die Sache noch leichter machen, sobald wir sie gefunden haben.«


      Er schien aufrichtig interessiert daran, ihnen den Garaus zu machen. Vielleicht hatte er tatsächlich vor, sich erst auf mich zu stürzen, nachdem wir die Freaks erledigt hatten, die in unser Lager eingedrungen waren. Falls meine Einschätzung zutraf, war er ein besserer Wächter, als ich gedacht hatte. Ich hatte geglaubt, er und Ellis könnten es kaum erwarten, dass ich ihnen den Rücken zudrehte und sie endlich Rache an mir nehmen konnten. Natürlich hatte ich genau das bisher vermieden, also konnte ich nicht sicher sein, ob meine Theorie zutraf.


      »Heißt das, Frank und Bleich sind noch am Leben?«, fragte Ellis.


      Pirscher zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Könnte ein Raubtier gewesen sein, das die Freaks angegriffen hat, weil sie von der Schlepperei geschwächt waren. Könnte aber auch sein, dass einer der beiden aufgewacht ist und sich gewehrt hat. Um das zu erfahren, werden wir warten müssen, bis wir sie finden.«


      Bis, und nicht falls. Ich hätte ihn küssen können für dieses Wort, aber das hätte Miles und Ellis nur auf falsche Gedanken gebracht. Schweigend reihte ich mich hinter ihnen ein und hielt die Augen offen.


      Der Ärger ließ nicht lange auf sich warten und griff uns aus der Deckung des Unterholzes an. Doch bevor wir etwas tun konnten, drückte Miles ab, und der Schuss hallte durch den Wald. Ich hätte schreien können. Jetzt wusste jeder, wo wir waren.


      Das Tier brach in Todeszuckungen vor unseren Füßen zusammen, und ich sah, dass es bereits verwundet gewesen war. Die Spuren der Freak-Klauen an seinen Flanken waren unverkennbar. Das Tier hatte braun geflecktes Fell und spitze Ohren. Es sah flink und geschmeidig aus, wie ein geschickter Räuber.


      »Idiot«, fauchte Pirscher. »Ich hätte es ohne den Lärm erledigen können.«


      Miles grinste. »Du warst eben nicht schnell genug, Junge. Erinner dich beizeiten daran.«


      Am liebsten hätte ich ihn an Ort und Stelle erstochen, aber ich musste warten, bis er mich angriff, damit ich ihn in Selbstverteidigung töten konnte. Ich konnte es kaum noch erwarten.


      »Was ist das für ein Tier?«, fragte ich und überlegte, ob es essbar war. Nicht dieses hier natürlich. Nie im Leben würde ich etwas essen, das ein Freak berührt hatte. Nicht einmal Feuer konnte den Gestank aus dem Fleisch brennen.


      Ellis warf mir einen spöttischen Blick zu. »Ein Rotluchs. Kein besonders gefährlicher Räuber, aber vielleicht war er ausgehungert und hat sein Glück bei den erschöpften Stummies versucht. Manchmal haben sie auch schon Hirsche angefallen.«


      »Also sind sie tatsächlich geschwächt«, überlegte Pirscher. »Und der Luchs hat ihnen noch weiter zugesetzt.«


      »Beeilen wir uns«, drängte ich.


      Jedes Rascheln, jeder Windhauch klang in meinen Ohren wie eine potenzielle Bedrohung. Wahrscheinlich hatte das ganze Dorf den Knall gehört. Vielleicht waren sie schon zu Hunderten hierher unterwegs, um über uns herzufallen. Selbst die kleinen Freaks, die ich zwischen den Hütten gesehen hatte, hatten scharfe Zähne und Klauen, mit denen sie uns in Stücke reißen konnten. So gut Pirscher und ich auch waren, wir konnten keine ganze Armee bezwingen.


      »Unbedingt.« Pirscher wandte sich von dem Kadaver und dem Freak-Blut ab und ging los. Er schien genau zu wissen, in welche Richtung wir mussten.


      Ich folgte ihm und hoffte, dass wir jeden Moment Bleich und Frank begegnen würden, die ihre Entführer überwältigt und sich befreit hatten. Aber nichts dergleichen geschah, und allmählich wurde es dunkel. Ab und zu hörte ich, wie sich etwas zwischen den Bäumen bewegte, und ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um weiterzugehen. Das hier war keine Patrouille wie Unten in den Tunneln, wo ich ich aufgewachsen war. Über die Wälder hier und die Möglichkeiten, sich darin zu verstecken, wusste ich so gut wie nichts.


      Aber ich tat es für Bleich und drängte meine Furcht zurück, bis ich sie nicht mehr spürte. Keiner sprach ein Wort, selbst Ellis und Miles nicht, die endlich begriffen hatten, welche Gefahr die Freaks mittlerweile darstellten. Der Wald war zu einem finsteren, bedrohlichen Ort geworden. Immer wieder sahen wir an Schnüren befestigte Knochen in den Ästen hängen. Sie klapperten im Wind. Offensichtlich waren sie als Warnung gedacht wie die Köpfe unserer Gefallenen, die sie neben dem Feld auf Pfähle gespießt hatten.


      Bis vor Kurzem waren die Freaks nur eine Bedrohung gewesen, die ich abwenden wollte, um die Schwächeren zu schützen, aber das war jetzt vorbei. Ich hasste sie aus tiefstem Herzen, so sehr, dass mein Blut beinahe überkochte. Sie hatten mir den Menschen genommen, den ich liebte. Ich kannte das Wort noch nicht lange, aber ich verstand seine Bedeutung instinktiv. Es stand für etwas, das sich weder in Worte fassen noch sonst wie erklären ließ. Es war einfach da wie die Sonne oder wie der Wasserfall, dessen Anblick mir in den Ruinen den Atem verschlagen hatte. Meine Liebe zu Bleich machte mich stark. Sie gab mir die Kraft, nicht aufzugeben. Ich würde ihn suchen, und wenn ich dafür bis ans Ende der Welt gehen musste. Ich spürte, die Liebe hatte mich nicht schwach oder weich gemacht, sondern so unglaublich entschlossen, wie ich es noch nie in meinem Leben gewesen war.


      Kurz darauf wurde es vollkommen dunkel. Wir waren erst sehr spät aufgebrochen und kaum vorangekommen mit unserer Suche, aber es blieb uns nichts anderes übrig, als sie für den Moment abzubrechen. In der Nacht würden wir nur ihre Spur verlieren. Als Pirscher erklärte: »Wir müssen jetzt das Lager aufschlagen«, hätte ich ihm trotzdem am liebsten einen Kinnhaken verpasst.


      Aber er hatte recht, jedes Weitergehen war zwecklos, egal wie sehr ich es auch wollte. Falls wir uns verirrten und noch mehr Zeit verloren, würde das Frank und Bleich das Leben kosten. Ich redete mir ein, wenn wir nicht weiterkonnten, mussten die Freaks wahrscheinlich auch eine Pause einlegen. Die Möglichkeit, dass sie vielleicht die ganze Nacht hindurch weitermarschierten, verdrängte ich.


      »Kein Feuer heute«, sagte Ellis. »Das ist zu riskant.«


      Ich nickte. Er mochte Miles’ Freund sein und ein Idiot, aber in der Wildnis schien er sich auszukennen.


      Niedergeschlagen aßen wir unseren Zwieback mit Trockenfleisch und spülten ihn mit kleinen Schlucken Wasser hinunter. Keiner sprach ein Wort. Verzweifelte Gedanken plagten mich, die ich nicht auszusprechen wagte. Es hätte sich angefühlt wie ein Verrat an Bleich, und ich würde ihn nie im Stich lassen.


      Als die Tunnelbewohner mich entführt hatten, war Bleich nicht in Panik ausgebrochen, sondern hatte nach mir gesucht. Jeder andere hätte einfach kehrtgemacht und in College die Nachricht von meinem Tod überbracht. Ständig füllten neue Jäger, die gerade erst ihren Namen bekommen hatten, die Lücken in unseren Reihen und ersetzten jene, die in Erfüllung ihrer Pflicht ihr Leben gelassen hatten. Doch für Bleich war ich unersetzlich gewesen, damals schon, und das Gleiche galt jetzt für ihn.


      »Wie geht’s dir?«, fragte Pirscher und setzte sich zwischen mich und die beiden anderen Männer. Falls sie während der Nacht irgendetwas versuchten, würde er sie umbringen; darauf konnte ich mich verlassen. Nicht zum ersten Mal wünschte ich, wir könnten einfach Freunde sein, und ich würde nicht ständig spüren, dass er eigentlich viel mehr von mir wollte. Trotz seines Schmerzes und der zurückgewiesenen Zuneigung tat er sein Bestes, um Bleich und Frank zu finden. Und das nicht, weil sie seine Freunde waren. Er tat es für mich.


      »Einigermaßen«, antwortete ich und überlegte, ob ich wirklich mit ihm darüber sprechen sollte. Immerhin hatte er gefragt. »Diese Ungewissheit ist entsetzlich.«


      »Manchmal stellen sich die Dinge als gar nicht so schlimm heraus, wie sie scheinen«, erwiderte er.


      Manchmal.


      Es war eine kalte Nacht, und ich war noch nicht so weit, einschlafen zu können. Also wickelte ich mich nur in meine Decke und behielt meinen Beutel dicht bei mir. Das Blätterdach ließ nur fahles Sternenlicht durch, in dem alle Umrisse verschwammen. Ich konnte zwar nichts sehen, aber ich hörte, wie die anderen beiden wieder miteinander flüsterten, und bekam eine Gänsehaut.


      »Glaubst du, wir können ihnen vertrauen?«, fragte ich Pirscher so leise, dass nur er es mitbekam.


      »Kein bisschen. Sie haben etwas mit dir vor, Taube.«


      Das letzte Mal, dass er diesen Namen benutzte, lag lange zurück. Damals hatte er mich gewarnt, ich würde Bleich nur wehtun, weil er zu weich für mich war. Jetzt fragte ich mich, ob er vielleicht recht behalten hatte. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte Bleich sich den Sommerpatrouillen gar nicht erst angeschlossen, und die Freaks hätten ihn nicht entführen können. Er hat es meinetwegen getan, um mir eine Freude zu machen … und mich zu beschützen.


      Oh, Bleich, es tut mir so leid.


      Ich musste meine Schuldgefühle mit aller Gewalt zurückdrängen.


      Konzentrier dich auf das, was im Moment wichtig ist. Zum Beispiel die beiden Kerle dir gegenüber.


      Es war nicht schwer zu erraten, was sie mit mir vorhatten.


      »Sich gegen meinen Willen mit mir fortpflanzen?« Meine Stimme klang brüchig, als ich das sagte.


      Oben hatte ich zum ersten Mal davon gehört, dass es so etwas überhaupt gab. In der Enklave wäre niemand auf die Idee gekommen, denn jeder hielt sich strikt an die ihm zugedachte Rolle. Ich konnte mir nicht vorstellen, weshalb Miles und Ellis glaubten, damit in Erlösung ungeschoren davonzukommen. Die Regeln dort waren andere als bei den Banden. Frauen wurden zwar nicht wie Gleichgestellte behandelt, aber sie waren kein Freiwild.


      »Das als Erstes.«


      »Wie meinst du das? Könnten sie noch was Schlimmeres tun?«


      »Manche Leute«, erklärte Pirscher, »kommen schon kaputt zur Welt. Ich kannte ein paar, die so waren.«


      »Aber du gehörst nicht dazu, oder?« Erst als ich die Frage ausgesprochen hatte, merkte ich, wie weh sie ihm tun musste.


      Pirscher seufzte, und seine Schultern sackten herab. »Ich musste viel kämpfen in meinem Leben. Ich habe mich gegen alle anderen in meiner Bande durchgesetzt, aber nicht weil es mir gefiel, sondern weil ich nur als ihr Anführer etwas bewegen konnte. Ich habe getan, was ich musste, und dafür entschuldige ich mich nicht.«


      »Wie war es dort?« Ich hatte ihn noch nie danach gefragt.


      »Bei den Banden?« Er überlegte. »Brutal. Die meisten überlebten dort nicht lange. Jeder nahm, was er kriegen konnte, und ich habe schnell gemerkt, dass es nicht gut war, am unteren Ende der Hackordnung zu stehen. In unserem Leben war nur Platz für Nahrungssuche und dafür, möglichst viele neue Wölfe in die Welt zu setzen, damit wir mehr Kämpfer hatten, die unser Territorium gegen die anderen Banden verteidigten.«


      »Habt ihr viele Geiseln genommen?«


      »Du meinst wie Tegan?«


      »Ja.«


      »Drei oder vier Mal, meistens von den anderen Banden, damit sie uns in Ruhe ließen. Ich wurde einfach nicht schlau aus Tegan. Sie war kämpferisch und trotzig und gleichzeitig so schwach.« Er schnaubte. »Es ist seltsam … wenn ich jetzt zurückdenke, kommt es mir vor, als wäre das alles in einem anderen Leben gewesen.«


      »Jetzt würdest du es nicht mehr so machen?«


      Er blickte mich an. »Spielt das eine Rolle?«


      »Für mich schon.«


      »Soweit ich das sagen kann, nein. Ich habe viel dazugelernt. Damals habe ich geglaubt, ich müsste Stärke beweisen, indem ich Tegan zwinge zu bleiben und zu tun, was ich ihr sage. Jetzt weiß ich, ich hätte sie gehen lassen sollen. Auch wenn es nicht gut für sie gewesen wäre … Irgendeine andere Bande hätte sie sich geschnappt, und dort wäre es ihr noch schlechter ergangen.«


      Sie hätten Tegan getötet, so wie wir es auch in der Enklave getan hätten.


      »Es wäre richtig gewesen«, stimmte ich zu. »Trotzdem bin ich froh, dass ihr sie bei euch behalten habt. Hättet ihr sie gehen lassen, wäre sie jetzt wahrscheinlich tot, und ich hätte noch eine Freundin weniger.«


      Tegan behauptete zwar, es interessiere sie nicht, aber Pirscher sollte sich bei ihr entschuldigen. Doch das ging mich nichts an; es war eine Sache zwischen ihnen beiden. Ich beschloss, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Wie sind sie, diese Kaputten, von denen du gesprochen hast?«


      »Ihr einziger Lebensinhalt ist, anderen Schmerzen zuzufügen.« An seiner Stimme hörte ich, dass er wusste, wovon er sprach. Vielleicht war es sogar der Grund, warum er so lange gegen die anderen Wölfe gekämpft hatte, bis er selbst ihr Anführer war.


      »Und du glaubst, Ellis und Miles gehören zu dieser Sorte?«


      Das Licht reichte gerade noch aus, um seine Kopfbewegung als ein Nicken zu erkennen. »Miles noch mehr als Ellis, der ihm nur hinterherhechelt wie ein Welpe.«


      »Was auch immer sie mit mir vorhaben, am Ende bin ich also tot.«


      Es war beinahe tröstlich, meine Zukunft so klar vor mir zu sehen, oder besser gesagt: die Zukunft, die mich erwartete, falls ich nicht schnell genug war.


      »Dazu wird es nicht kommen.« Es klang wie ein Schwur. »Schlaf ein bisschen, Zwei. Ich übernehme die erste Wache.«

    

  


  
    
      


      VERLUSTE


      Es war kurz vor Tagesanbruch, blasses Licht fiel durch das Blätterdach. Ich lag in meiner Decke und lauschte den Geräuschen des Waldes. Sie klangen abwartend. Kein Vogelzwitschern, keine Tiere, die durchs Unterholz raschelten, nur eine verstohlene Bewegung, nicht weit von unserem kleinen Lager entfernt. Ein Knirschen und Knacken.


      Etwas schnüffelte und brummte leise vor sich hin – Geräusche, die ich noch nie von einem Freak gehört hatte. Aber ich hatte auch noch nicht erlebt, dass einer von ihnen allein im Wald auf die Jagd ging. Die Freaks, die in den Tunneln lebten, jagten im Rudel und fielen gemeinsam wie im Blutrausch über ihre Beute her. Sie hatten wenig gemeinsam mit ihren stärkeren Artgenossen, die Oben lebten.


      Ein gequälter Todesschrei zerriss die Luft und verstummte. Ich hörte schmatzende Geräusche und die unverkennbaren kehligen Stöhnlaute, die ein Freak beim Fressen machte. Ich schloss die Augen. Den Geräuschen nach konnte es nicht mehr als einer sein, denn sonst würden sie sich um die Beute streiten. Wie weit war er von unserem Lager entfernt?


      Ich setzte mich auf und sah, dass Pirscher ebenfalls wach war. Ellis, dieser Trottel, war während seiner Wache eingeschlafen. Wahrscheinlich war er es auch, der Bleichs Entführer unbemerkt ins Lager gelassen hatte. Ich kämpfte den Impuls nieder, ihm die Kehle durchzuschneiden. Du hast keinen Beweis, sagte ich mir, und du bist kein Monster, also wirst du es nicht tun. Miles schlief ebenfalls noch. Nur Pirscher und ich hatten diesen leichten Schlaf, der es einem erlaubt, jedes verdächtige Geräusch wahrzunehmen. Da, wo wir herkamen, hätten wir sonst nicht überlebt.


      Mit ein paar knappen Handzeichen bedeutete er mir, dass wir in zwei Richtungen ausschwärmen sollten, um den Freak in die Zange zu nehmen.


      Ich atmete einmal tief durch, zog meine Messer und schlüpfte lautlos aus meiner Bettrolle. Der weiche Boden machte es umso leichter. Unten wäre es viel schwieriger gewesen bei all dem Schotter und dem zersplitterten Glas. Ohne mich noch einmal nach den anderen beiden umzusehen, verschwand ich in dem dichten Blattwerk.


      Es war nur einer, wie ich es mir gedacht hatte. Das Herz blieb mir beinahe in der Brust stehen, bis ich endlich nahe genug heran war, um mich zu versichern, dass es weder Frank noch Bleich war, den er gerade fraß. Es war ein Hirsch, aber selbst das war kaum noch zu erkennen, weil er bereits so viel von dem Tier verschlungen hatte. Weiße Knochen schimmerten durch die klaffenden Bissstellen. Blut quoll aus den Wunden, und der Freak tauchte sein ganzes Gesicht hinein. Rot rann es über sein Kinn bis hinunter auf die Brust.


      Ich stürmte los, bevor er meine Witterung aufnahm, und Pirscher kam von der anderen Seite. Unsere Messer trafen ihn gleichzeitig, und er sank tot über seiner Beute zusammen. Meine Gedanken setzten wieder ein, und erst jetzt merkte ich, wie sehr ich gehofft hatte, Bleich hier zu finden, gesund und wohlauf. Ich begann am ganzen Körper zu zittern.


      Pirscher legte mir die Hände auf die Schultern. In seinen Augen sah ich das Feuer, das in seinem Herzen für mich brannte, und die Wärme tröstete mich. Dann senkte er den Blick und verschloss seine Gefühle wieder vor mir. Ich sollte mich nicht von ihm trösten lassen, wenn ich nichts von ihm wollte. Aber mein Schmerz machte mich empfänglich für ihn, und als er mich an sich zog, wehrte ich mich nicht, sondern wunderte mich nur, woher er diese Zärtlichkeit nahm. Als wir uns begegneten, war er fast mehr Tier als Mensch gewesen, und jetzt streichelte er sanft meinen Rücken. Solange es nicht mehr wird, sagte ich mir, ist nichts Falsches daran. Dennoch durfte ich ihm keine Hoffnungen machen, also stand ich nur starr da und ließ es über mich ergehen. Als ich mich wieder halbwegs beruhigt hatte, machte ich mich von ihm los und murmelte: »Danke.«


      »Gehen wir zurück«, erwiderte er, ohne mich anzusehen.


      Wieder hatte ich ihn verletzt, und ich hasste mich dafür. Ich hatte weder ihn noch Bleich verdient. Sie wollten mich nur, weil ich anders war, weil ich kämpfen und für mich selbst sorgen konnte. Normale Mädchen waren anders, das hatte Mrs. James in der Schule ausreichend klargestellt, und nach Unten konnte ich nicht zurück. Die Enklaven, mit deren Regeln ich aufgewachsen war, existierten nicht mehr. Trauer überrollte mich wie eine Steinlawine.


      Mittlerweile waren auch die anderen beiden aufgewacht und aßen ihr Frühstück. Ellis biss in ein Stück Zwieback und witzelte, was Pirscher und ich denn heimlich im Wald getrieben hätten, während er mich begierig anstarrte.


      Miles warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Und ich dachte, du hättest ein Auge auf den Dunkelhaarigen geworfen. Ich dachte, er wäre der Grund, warum wir hier Leib und Leben riskieren.«


      »Und für Frank Wilson.« Doch wir beide wussten nur zu gut, dass ich kaum auf dieser Suchaktion bestanden hätte, wenn nur er entführt worden wäre. Ich mochte seine Schwester, weil sie nett zu mir war, aber das reichte nicht, um für Frank mein Leben aufs Spiel zu setzen.


      Miles schnaubte nur und packte seine Sachen zusammen.


      Die beiden Männer würden nicht mehr lange warten, das wusste ich jetzt. Es ging ihnen nicht darum, die Verschollenen zu finden, und wir waren tief genug im Wald, damit sie ungestraft zuschlagen konnten.


      Pirscher und ich aßen schweigend unser Frühstück. Den toten Freak im Wald erwähnten wir nicht.


      Miles fand die Fährte aus purem Zufall, als er sich zwischen die Bäume verzog, um seine Blase zu entleeren. Dort, zwischen dem Gestrüpp, entdeckte er die Spuren eines heftigen Kampfes. Es könnte auch ein Raubtier gewesen sein, aber ich glaubte es nicht. Der aufgewühlte Boden sah aus, als hätten Frank und Bleich hier um ihr Leben gekämpft. Auch Bleich hat noch nicht aufgegeben, dachte ich. Er versucht, zu mir zurückzukommen. Der Gedanke war der einzige Hoffnungsschimmer in meiner Verzweiflung, und ich schob beiseite, was ich gefühlt hatte, als Pirscher mich umarmte. Selbst bei Draufgänger wäre ich weich geworden, und der war viel zu alt, um sich für ein so junges Mädchen wie mich zu interessieren.


      Ich hatte nicht besonders gut geschlafen letzte Nacht, weil ich ständig mit einem Überfall rechnete. Der Freak, den wir bei unserem Lager getötet hatten, unterstrich die Gefahr nur. Ich dachte wieder an den Schuss, der im ganzen Wald zu hören gewesen war. Ich musste ruhig bleiben und einen kühlen Kopf bewahren. Wenn ich jetzt die Nerven verlor, war die Chance gering, es lebend zurück zum Vorposten zu schaffen, geschweige denn, Bleich zu finden.


      Pirscher ging zu Miles, um die Fährte zu inspizieren, und ich folgte ihm. Ich konnte nichts Konkretes aus den Spuren ablesen und wartete angespannt darauf, was Pirscher zu sagen hatte. Wenn sowohl der Luchs als auch Frank und Bleich den Freaks zugesetzt hatten, konnten sie nicht mehr allzu schnell weitermarschieren. Wenn wir uns beeilten, müssten wir sie einholen können.


      »Es waren vier oder fünf, die hier miteinander gekämpft haben«, sagte Pirscher schließlich. »Zwei wurden niedergeschlagen, und die anderen haben sie weggetragen. Das sieht man an den tiefen Fußabdrücken, die von hier wegführen. Sie sind da lang.«


      »Dann nichts wie los«, sagte Ellis. »Ich kann’s kaum erwarten, endlich ein bisschen Blut zu vergießen.«


      Miles schwieg und musterte mich mit schmutzigen Blicken. Ich widerstand dem Drang, nach meinen Narben zu tasten, um mich zu beruhigen. Sollte er es nur versuchen. Ich war kein leichtes Opfer. Ich hielt seinem Blick stand, bis er wegschaute und sich zu Ellis gesellte. Ich übernahm wieder die Nachhut, was mir ohnehin am liebsten war.


      Wir sprachen kein Wort und hielten nur ab und zu an, um etwas zu essen und zu trinken. Der Marsch war anstrengend, und ich musste jede Sekunde bereit für einen Kampf sein, also musste ich meine Kräfte schonen. Mit jedem Schritt wuchs meine Hoffnung, Bleich zu finden.


      Dann, am Nachmittag, passierte es.


      Wir hatten das Ende des Waldes erreicht und stolperten mitten hinein in einen Jagdtrupp der Freaks. Es waren sechs, sie waren kräftig, ausgeruht und gut genährt. Der größte stieß einen Schrei aus, als er uns sah, dann stürzten sie sich gemeinsam mit gefletschten Zähnen auf uns. Ihre Überzahl wäre kein Problem gewesen, wenn Miles mich nicht mit seinem Gewehr bedroht und im Würgegriff zurück zwischen die Bäume gezerrt hätte. Ich wehrte mich, so gut ich konnte, ohne von ihm erschossen zu werden, denn ich wollte Pirscher in diesem Kampf nicht allein lassen – genauso wenig wie ich wollte, dass dieses Schwein mich anfasste.


      »Mach nur weiter so«, höhnte Miles. »Der Abzug ist schnell gedrückt, und dann spritzt dein Hirn hier quer über die Lichtung, Kätzchen. Aber so weit muss es gar nicht kommen. Du wirst sehen, ich kann richtig nett sein, wenn du mich lässt.«


      Ich hörte die Kampfgeräusche in der Entfernung. Ellis feuerte zweimal, dann wurde es still. Pirscher rief nach mir, aber seine Stimme wurde immer leiser, je tiefer Miles mich in den Wald schleppte. Wenn Ellis zwei der Freaks erledigt hatte, würde Pirscher mit den anderen vier zurechtkommen. Das hoffte ich zumindest, denn die Spuren, die ich und Miles hinterließen, waren unübersehbar. Wenn einer der Freaks überlebte, konnte er uns problemlos folgen, so wie wir Bleich und Frank gefolgt waren.


      »Nicht einmal einem widerlichen Wurm wie dir hätte ich zugetraut, dass er seinen besten Freund verrät«, fauchte ich. »Ellis hätte uns gebraucht in diesem Kampf, und stattdessen entführst du mich.«


      Er drückte mir die Mündung des Gewehrs noch fester in den Nacken. »Es war die ideale Gelegenheit. Endlich einmal warst du abgelenkt. Ich musste sie ganz einfach ergreifen.« Seine Stimme wurde schwärmerisch. »Ich werde dich ganz langsam zerbrechen, Kätzchen. Mehrere Tage werde ich mir dafür Zeit lassen, und dann, wenn es anfängt, dir zu gefallen, wenn du beginnst, mich zu mögen, werde ich dir ein Messer ins Herz rammen. Ich werde zum Vorposten zurückkehren und die traurige Nachricht von deinem Ableben überbringen … und dem deiner Freunde. Und alle werden mir auf die Schulter klopfen, weil ich versucht habe, euch zu retten. Ich, der Held.«


      Das glaubst nur du.


      Trotzdem schien es mir das Beste, ihn in Sicherheit zu wiegen, und ich tat, als würde ich zittern vor Angst. Früher oder später musste er das Gewehr weglegen, denn er konnte mich wohl kaum begatten, solange er es noch in der Hand hielt. Zumindest konnte ich mir nicht vorstellen, wie.


      Gary Miles war ein Schwachkopf. Er dachte, er wäre mir überlegen, dachte, er hätte bereits gewonnen. Stattdessen legte ich mir einen Plan zurecht. Ich ließ ihn meine Messer aus den Scheiden an meinen Oberschenkeln ziehen, und als er seine Hand dort liegen ließ, hätte ich mich am liebsten übergeben. Ich unterdrückte den Würgereiz, auch wenn Miles sich dann wahrscheinlich noch sicherer gefühlt hätte, aber ich brauchte die Kraft, die mir der spärliche Proviant gab. Sobald er tot war, würde ich Pirscher suchen, und falls er überlebt hatte, konnten wir endlich Bleich holen. Wenn er ebenfalls gefallen war, würde ich eben allein weitergehen.


      Du hast Nassau überlebt, du hast den langen Marsch nach Oben überlebt. Gary Miles hat keine Chance gegen dich, Jägerin, flüsterte Seides Stimme in meinem Kopf.


      Sie hatte recht. Meine Liebe zu Bleich und meine wilde Entschlossenheit würden mir helfen. Miles mochte stärker sein als ich, aber ich war schlauer. Stumm beugte ich den Kopf und wartete auf seine Anweisungen. Den Geräuschen nach zu urteilen, die er machte, gefiel ihm meine Unterwürfigkeit. Er schien sie sogar amüsant zu finden, so selbstgefällig war er. Das würde er bereuen, und wie.


      »Wie wär’s, wenn wir ein bisschen Spaß miteinander haben?«, flüsterte er.


      Und dann legte er das Gewehr weg. Er sah keinen Grund, weiter auf der Hut zu sein. Er nahm mich nicht ernst, weil ich nie mit den anderen trainiert hatte. Ich hatte Frank Wilson besiegt, aber soweit ich wusste, war Miles damals nicht dabei gewesen, und deshalb wusste er nicht, wie gut ich war. Er hatte mich Freaks töten sehen, aber Freaks waren harmlos im Vergleich zu einem verschlagenen erwachsenen Mann.


      Für ihn war ich nur ein kleines, unbewaffnetes Mädchen, allein im Wald mit einem viel größeren und stärkeren Mann. So war es doch, oder?


      War es nicht. Ich lächelte ihn an und bohrte ihm die Finger in die Augen, stach mit bloßen Händen bis tief hinein in die Höhlen.


      Er schrie auf und schlug blind nach mir, aber er war zu langsam.


      Ich war nicht mehr da, tänzelte um ihn herum und trat ihm von hinten in die Kniebeuge. Das Gelenk sprang aus der Pfanne, er brüllte vor Schmerz und sank zu Boden, aber ich war noch nicht fertig mit ihm. Ich hob den Fuß und trat mit aller Kraft auf den Knöchel seines anderen Beins. Die Knochen knackten so laut, dass rundherum Vögel aus den Bäumen aufflogen.


      Miles blutete aus den Augen, er konnte nicht mehr laufen, und immer noch schlug er wild um sich in der Hoffnung, meine Bewegungen würden ihm verraten, wo er einen Treffer landen konnte. Hätte er wie ich gelernt, blind zu kämpfen, hätte es vielleicht gelingen können, aber so …


      Ich holte aus und schlug ihm mit der Faust gegen die Schläfe. »Wie vielen Mädchen hast du schon etwas angetan?«


      »Was kümmert’s dich?«, stöhnte er.


      »Weil ich ihnen die Nachricht von deinem Tod überbringen will.«


      »Ich bin es, der dich töten wird.«


      »Wohl kaum.« Es hatte keinen Zweck, die Unterhaltung fortzusetzen. Seide hatte mich gelehrt, einen Kampf zu beenden, bevor er zu meinen Ungunsten kippen konnte. Ich war außer mir vor Zorn, und mir wurde klar, er würde ihre Namen niemals preisgeben, auch wenn ich sicher war, dass es noch andere gegeben hatte. Menschen wie er hörten nie auf, andere zu quälen. Sie ernährten sich von Schmerz. Miles’ Opfer schämten sich wahrscheinlich so sehr, dass sie niemandem gegenüber auch nur eine Andeutung gemacht hatten und sein krankes Verlangen geheim geblieben war. Ich wünschte, ich könnte ihnen irgendwie beistehen, aber vielleicht erfüllte auch die Nachricht von seinem Tod diesen Zweck. Kalt entschlossen nahm ich meinen Dolch und stieß ihn Miles ins Herz. Es war ein weit schnellerer Tod, als er verdient hatte.


      Der Anblick seiner Leiche verschaffte der Jägerin in mir unendliche Befriedigung. Sie hatte komplett übernommen, es war nichts Weiches mehr an mir, ich kannte keine Reue und keine Vergebung. Mein blutiges Tagwerk gab mir eine schauerliche Genugtuung, als ich die Klinge an seinem dreckigen Hosenbein abwischte.


      Du bist nicht besser als ein Freak, Miles, und genau so werde ich dich behandeln.


      Als mein Hass sich gelegt hatte, hob ich seine Sachen auf und steckte sie ein. Das Gewehr hängte ich mir über die Schulter. Ich konnte zwar nicht so gut damit umgehen wie manch anderer in Erlösung, aber sein Gewicht beruhigte mich, wie einst die Keule, die Stein mir geschenkt hatte. Dann ging ich den Weg zurück, den wir gekommen waren. Es würde nicht lange dauern, bis ich den Kampfplatz erreichte.


      Ich war noch nicht einmal dort, als mir Pirscher entgegentaumelte. Seine Hände waren rot von Blut, und ich musste ihn mit beiden Armen auffangen. Wäre er in Form gewesen, hätte er die Freaks erledigt, ohne auch nur einen einzigen Schweißtropfen zu vergießen, aber die lange Untätigkeit und die unruhigen Nächte mit Ellis und Miles hatten ihn geschwächt.


      Er legte das vernarbte Gesicht auf meine Schulter. Sein Atem ging stoßweise, aber ich hörte kein verräterisches Gurgeln, das auf eine Lungenverletzung hindeutete.


      »Ich wollte dich retten«, keuchte er.


      Ich musste beinahe lachen. »Vor Miles?«


      Pirscher rang sich ein Grinsen ab. »Ich hätte es besser wissen sollen.«


      »Wie schlimm ist es?« Ohne auf eine Antwort zu warten, hob ich sein Hemd an und inspizierte die Wunden. Er hatte mehrere Schnitte, und einer davon, direkt unter den Rippen, sah verdammt tief aus.


      »Wir müssen sie säubern, damit sie sich nicht infizieren«, sagte ich.


      »Willst du mich beleidigen? Ich hatte schon viel schlimmere.«


      »Versuch jetzt nicht, den Helden zu spielen.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Ich glaube, wir wissen beide, dass ich keiner bin.«


      »Und du weißt, dass mir das egal ist«, erwiderte ich. »Gehen wir wohin, wo ich dich versorgen kann.«


      »Ein kurzes Stück vom Waldrand entfernt ist ein See.«


      »Schaffst du es bis dahin?«


      Pirscher versuchte ein Achselzucken, und ich konnte sehen, welche Schmerzen ihm selbst diese kleine Bewegung bereitete. »Sieht nicht so aus, als ob ich eine Wahl hätte. Wir haben nicht genug Wasser, um es für meine Wunden zu verschwenden.«


      Da hatte er recht. Ich hielt ihm meine Schulter hin, damit er sich darauf abstützen konnte, denn er musste noch andere Verletzungen haben, die ich noch gar nicht gesehen hatte. Unter anderem konnte er sein rechtes Bein nicht richtig strecken. Warum, wusste ich nicht.


      Ich fragte ihn nicht, was aus Ellis geworden war. Ich würde es auch so früh genug erfahren. Als wir den Waldrand erreichten, sah ich die Spuren des Kampfes, der dort getobt hatte. Wie eine Nebelwolke hing der Geruch von Blut in der Luft. Ich stieg über Ellis’ Leiche hinweg und sah in einiger Entfernung den See. Wenn ich Pirscher dorthin brachte, würden wir noch weiter hinter Bleichs Entführern zurückfallen. Ich stand vor der Wahl, das Leben des einen aufzugeben, um das eines anderen zu retten, von dem ich nicht einmal wusste, ob er nicht bereits tot war.


      Es war die schwerste Entscheidung meines Lebens.

    

  


  
    
      


      LEGION


      Der Anblick von so viel Wasser verschlug mir jedes Mal den Atem.


      Unten hatten wir mit dem wenigen auskommen müssen, das wir davon hatten, doch hier erstreckte sich eine schier endlose grünlich schimmernde Fläche, an deren anderem Ende eine goldene Ebene glänzte. Die Sonne versank gerade hinterm Horizont und tauchte den Himmel in gleißendes Feuer. Ich musste wegsehen, konnte den Anblick von so viel Licht nicht ertragen, wenn es in mir so finster war.


      Am Ufer dieses Sees, dessen Namen ich nicht kannte, zog ich Pirscher halb nackt aus und untersuchte seine Wunden. Die Klauen der Freaks hatten blutige Spuren auf ihm hinterlassen, aber er war nicht gebissen worden. Zum Glück. Freak-Mäuler waren dreckig, und die Bisse entzündeten sich häufig. Ich schnitt mein Ersatzhemd in Streifen, tauchte sie in den See und wusch Pirscher damit ab. Es wäre besser gewesen, das Wasser über einem Feuer abzukochen, aber dazu hatten wir nicht genügend Zeit. Mit jeder Minute, die verging, drohten wir Bleich und Frank endgültig zu verlieren. Eine behelfsmäßige Wundversorgung musste genügen.


      Mit halb geschlossenen Augen stand Pirscher regungslos da, als würde er genießen, was ich mit ihm machte, selbst dann noch, als ich die Wunden mit Salbe einrieb. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie stark sie brannte. Leider war nicht mehr viel davon übrig. Eine Freundin von Bleich hatte sie gemacht, und wenn sie aufgebraucht war, waren meine Messer das einzige Andenken an die Enklave, das mir noch blieb. Schließlich verband ich die Schnitte mit den restlichen Stofffetzen, so gut es ging, um sie sauber zu halten.


      »Zeig mir dein Bein. Ist es gebrochen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nur verstaucht, glaube ich. Ich bin deiner Spur hinterhergerannt wie ein Geisteskranker, nachdem die Freaks erledigt waren. Das wird von allein wieder.«


      »Dasselbe würdest du auch sagen, wenn der Knochen aus dem Gelenk ragte.«


      Er grinste breit. »Wahrscheinlich.«


      Schließlich legte ich auch noch eine Bandage um das verletzte Gelenk an. Es war ein eigenartiges Gefühl, vor ihm auf die Knie zu gehen, aber er machte keine anzüglichen Anspielungen, weil er wusste, ich würde ihn dafür bezahlen lassen. Als ich sicher war, dass die Bandage halten würde, ging ich zum See und wusch mir die Hände. »Kannst du laufen?«


      Pirscher versuchte ein paar Schritte. Er konnte sich zwar nicht besonders schnell bewegen, aber es ging. »Vielleicht wäre es gut, wenn du mir einen Ast als Stütze besorgen könntest.«


      Ich war nicht scharf darauf, allein in den Wald zurückzukehren, aber ich umging den Kampfplatz und hatte bald am Fuß eines Baums einen geeigneten Ast gefunden. Er war nicht besonders gerade, aber lang und dick genug für Pirschers Zwecke. Ich gestand es mir zwar nur ungern ein, aber Pirscher war die einzige Sicherheit, die mir noch geblieben war. Statt zu gehen, rannte ich zu ihm zurück. Unglaublich, dass es so weit gekommen war. Doch ich war nun einmal nicht gerne allein. Aus den Tunneln war ich den ständigen Widerhall von Stimmen gewohnt. Die Stille hier konnte mich um den Verstand bringen.


      »Wird es mit dem gehen?«


      »Bestens, danke. Es ist Zeit, dass ich die Spur wiederfinde.«


      Das war es in der Tat. Falls er es nicht schaffte, war alles umsonst, und das durfte nicht passieren. Ein alles erdrückender Schmerz schnürte mir die Kehle zu. Nein. Ich würde Bleich finden. Ich musste.


      Pirscher ignorierte mein angespanntes Schweigen und ging zurück zum Waldrand.


      Ich konnte sehen, dass er bei jedem Schritt Schmerzen hatte, und fragte mich, wie weit er es wohl schaffen würde, sagte aber nichts.


      Eine Weile stand er still da und spähte zwischen die Bäume. Schließlich schlug er sich mit der Faust in die Hand. »Nichts. Es ist zu viel Wild in diesem Wald. Ich sehe sechs Fährten; jeder davon könnten wir folgen und am Ende doch nur vor einer Herde Hirsche stehen.«


      »Was haben wir sonst noch für Möglichkeiten?«


      Er überlegte einen Moment. »Gehen wir am See entlang. Wenn sie genauso schnell marschiert sind wie wir, werden sie Durst haben. Irgendwann müssen sie trinken.«


      Ich hatte nie einen dabei beobachtet, aber als lebendige Wesen, die sich auf natürliche Weise fortpflanzten – und darauf deuteten die Freak-Bälger hin, die ich gesehen hatte –, würden sie Wasser brauchen, um zu überleben.


      »Außerdem ist der Boden dort weich genug, dass du die Spuren leichter lesen kannst, oder?«, fragte ich.


      »Hoffe ich zumindest.« Was wir tun sollten, falls nicht, sprachen wir gar nicht erst an.


      Wir waren schon ein ganzes Stück um den See herumgegangen, als wir die Fährte endlich wiederfanden. Selbst ich sah die Stelle, an der sie ihre Last abgelegt hatten: Die eine war in etwa so groß wie ein Mensch, daneben befand sich ein kleinerer Abdruck, und darum herum waren drei Paar Fußspuren, die zum Wasser führten. Ich betrachtete die Vertiefungen in der dunklen Erde. Sie waren breiter als ein Menschenfuß, und am vorderen Ende, wo sich die Zehen befanden, zeichneten sich Klauen ab.


      Wir folgten der Spur, und nach einer Weile sagte Pirscher: »Sie haben den See umrundet und sind dann weiter in die Ebene dort.«


      Weg vom Dorf? Das war einigermaßen überraschend.


      Trotzdem änderte es nichts: Wir würden sie verfolgen, bis ich Bleich gefunden hatte oder wir die Fährte verloren. Eine andere Möglichkeit kam nicht in Betracht. Bleich hatte sich für mich auspeitschen lassen, weil er mich liebte. Selbst dann, als er glaubte, ich hätte mich für einen anderen entschieden. Wir gingen weiter, und ich fragte mich, wie Pirscher die Schmerzen ertragen konnte. Wahrscheinlich war er aus demselben Holz geschnitzt wie ich, wahrscheinlich hörte auch er diese Stimme, die ihm sagte: Du kannst nicht aufgeben, du bist ein Wolf. Genau wie ich mir damit Mut machte, dass ich einmal eine Jägerin gewesen war.


      Das Tageslicht verlor sich, ging allmählich in ein undurchdringliches Schwarz über, das schließlich von ein paar Sternen erhellt wurde. Früher hatte ich geglaubt, die kleinen Lichtpunkte wären Fackeln von geflügelten Wesen, die in einer Stadt am Himmel wohnten, aber Mrs. James hatte meinen Irrtum aufgeklärt. Manchmal zerstörte die Wahrheit alle Magie.


      Gerade als ich dachte, wir würden die Verfolgung bald aufgeben müssen, blieb ich wie angewurzelt stehen. Wir brauchten die Fährte nicht mehr. Ich wusste auch so, wo sie ihn hingebracht hatten.


      Die Freak-Kolonie stellte alles in den Schatten, was ich je gesehen oder mir auch nur vorgestellt hatte. Es waren so viele, dass sie nicht nur Erlösung, sondern auch jede andere menschliche Siedlung einfach überrennen könnten. Es waren mindestens tausend. Zahllose Feuerstellen erhellten die Nacht. Dafür hatten sie also das gestohlene Scheit aus unserem Lager gebraucht. Sie hatten keine Angst, dass der Rauch sie verraten könnte, denn wer sollte ihnen etwas anhaben?


      Pirscher packte mich am Arm und zog mich ins hohe Gras, obwohl sie uns aus dieser Entfernung unmöglich wittern oder hören konnten.


      War das kleine Dorf im Wald so etwas wie ein Vorposten, von dem aus sie uns im Auge behielten? Ich war nicht sicher, aber der bloße Gedanke jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Es war beängstigend, wie ähnlich sie uns geworden waren. Vielleicht war ein Initiationsritus der Grund, weshalb sie Frank und Bleich geholt hatten. Einen Menschen zu entführen war möglicherweise das Freak-Äquivalent zu unserer Namensgebungszeremonie. Wahrscheinlich würde ich es nie erfahren, denn ich konnte sie ja schlecht fragen, aber es erschien mir beängstigend logisch.


      Vielleicht hatte das Dorf aber auch gar nichts mit dieser gigantischen Siedlung zu tun. Immerhin hatten Bleichs Entführer das Dorf im Wald umgangen. So wie wir Menschen uns in verschiedenen Gruppen zusammenschlossen, gab es vielleicht auch verschiedene Freak-Sippen. Aber was auch immer der Grund war, es spielte keine Rolle.


      »Bleich ist dort«, wisperte ich. Ich spürte es tief in meinem Innern.


      Das ist nicht zu schaffen.


      Pirscher und ich waren hervorragende Kämpfer. Mit einem kleinen Trupp konnten wir es aufnehmen, aber Miles’ Verrat hatte uns zu viel Zeit gekostet, Pirscher war verletzt, und die Entführer hatten sich wieder der Horde angeschlossen. Da ich in den Tunneln aufgewachsen war, konnte ich auch im Dunkeln sehr gut sehen, doch im Moment bot das nicht den geringsten Trost.


      So viele Freaks.


      Wir mussten nicht nur Frank und Bleich retten – wir mussten die anderen warnen.


      »Es ist deine Entscheidung«, flüsterte Pirscher.


      Ich überlegte, Sekunden fühlten sich an wie Stunden, und die vielen unvorhersehbaren Möglichkeiten erdrückten mich. Egal. Ich war geboren, um das Unmögliche zu schaffen.


      »Du bleibst hier«, sagte ich schließlich. »Mit deinem verletzten Knie kannst du nicht rennen, wenn es Probleme gibt … Falls ich nicht zurückkomme, musst du dich allein zum Vorposten durchschlagen und Draufgänger berichten, was wir hier entdeckt haben.«


      Er ballte die Hände zu Fäusten. »Bitte mich nicht, dich im Stich zu lassen, Taube. Du kannst alles von mir verlangen, aber nicht das.«


      Vielleicht war dies das letzte Mal, dass wir einander sahen. Ich berührte sein Gesicht, fuhr über die roten Narben, und Pirscher ließ es zu, wie er es immer tat, obwohl er der Meinung war, es sehe aus wie ein Zeichen von Schwäche.


      »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis ich Bleich gefunden habe. Warte bis kurz vor Einbruch der Dämmerung auf mich. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, geh allein. Falls es schon vorher zu gefährlich wird, dann flieh. Pass auf dich auf und vor allem, warne Draufgänger, was sich hier zusammenbraut. Es könnte die letzte Gelegenheit sein.«


      Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt gesehen. Die Narben in seinem Gesicht spannten sich wie Bogensehnen. »Wenn du willst, dass ich dich allein gehen lasse, wirst du mich zum Abschied küssen müssen.«


      »In Ordnung.«


      Einmal hatte er mich einfach gepackt und geküsst. Dies war das erste Mal, dass es auch von meiner Seite aus freiwillig geschah, und es fühlte sich vollkommen anders an – vielleicht gerade deshalb, weil es meine eigene Entscheidung war. Seine Lippen waren warm und weich, und die Berührung hallte lange in mir nach.


      Verwirrt machte ich mich los, und Pirscher blickte mich an. Er lächelte nicht. Seine Augen sagten mir, dass ich diesen Vorstoß mitten hinein in die Freak-Siedlung nicht überleben würde. Ich wusste, meine Chancen standen nicht gerade gut. Mich einfach so in das Dorf zu schleichen war reiner Selbstmord, und ich hatte nicht vor, mein Leben jetzt schon zu beenden. Flüsternd erklärte ich Pirscher, was ich vorhatte, und schließlich nickte er. »So könnte es gehen.«


      Ich musste nur noch die nötigen Vorbereitungen treffen.


      Es war eine mondlose Nacht, aber ich fürchtete die Dunkelheit nicht. Es war diese Freak-Siedlung, die mir Angst machte. Ich kämpfte sie nieder und ließ meine Sachen bei Pirscher. Er hatte sich im hohen Gras in der Nähe des Sees versteckt, weit genug entfernt, damit die Freaks ihn nicht entdeckten. Falls ich es vor Sonnenaufgang nicht zurückschaffte, würde ich meinen Beutel ohnehin nicht mehr brauchen, und das zusätzliche Gewicht störte nur, wenn ich mich hinter die feindlichen Linien schlich. Wenn ich es schaffen wollte, musste ich mich bewegen wie ein Geist.


      Ich kann nicht glauben, dass ich das hier tatsächlich tue.


      Zuvor war ich noch einmal in den Wald zurückgekehrt, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Was ich vorhatte, war entsetzlich, aber ich hatte keine andere Wahl. Freaks jagten, indem sie die Witterung ihrer Beute aufnahmen, und das durfte nicht passieren. Also schloss ich die Augen, nahm die Eingeweide, die ich aus dem Kadaver eines Freaks herausgeschnitten hatte, und rieb mich am ganzen Körper damit ab. Als ich fertig war, beschmierte ich mich noch mit ihrem stinkenden Blut.


      Pirscher beobachtete mich ausdruckslos. »Ich will dich immer noch«, sagte er.


      »In dem Zustand?« Ich lachte und tat so, als hätte er einen Scherz gemacht. Das war immer noch besser, als seinen Stolz noch weiter zu verletzen. »Gute Jagd«, fügte ich hinzu. Es war das größte Kompliment, das ich ihm machen konnte, weil ich ihn damit als Gleichgestellten anerkannte, und Pirscher schien das zu merken. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, schnell und flüchtig wie ein Funken im Sturm.


      Ohne ein weiteres Wort schlich ich mich durchs hohe Gras davon. Ich bewegte mich langsam, falls sie Wachen aufgestellt hatten oder ein paar von ihnen nachts umherstreiften. Der Gestank, der von der Siedlung herüberwehte, war entsetzlich, aber ich musste es riskieren. Als ich schon beinahe dort war, hörte ich leise Geräusche. Es klang wie ein Gurgeln, kehlig und feucht, aber nicht wegen einer Lungenverletzung, sondern als würden sie schnarchen, ruhig und selbstzufrieden. Noch nie hatte ich einen Freak einen solchen Laut von sich geben hören. Bisher kannte ich nur ihre Schreie, ihr Klagen und Knurren.


      Hoffentlich, hoffentlich, hoffentlich schlafen sie.


      Ich hatte recht gehabt: Wie Tiere lagen sie in Haufen übereinander und schlummerten, und wie Tiere hatten sie schreckliche Klauen und Zähne, mit denen sie jede Beute zerreißen konnten. Bei dem Anblick versagten mir die Nerven. Ich blieb stehen und dachte darüber nach umzukehren. Bleich konnte nicht überlebt haben, nicht wenn sie ihn hierhergebracht hatten. Bestenfalls würde ich die Überreste seiner Leiche finden, um dann selbst einen sinnlosen Tod zu sterben.


      Besser eine tote Jägerin, flüsterte Seide, als ein Feigling.


      Ich straffte die Schultern und schlich mit kleinen Schritten lautlos weiter. Als ich an einem Haufen schlafender Freaks vorbeikam, standen mir alle Haare zu Berge. Sie könnten jeden Moment aufwachen, die anderen aus dem Schlaf reißen und sich in blindem Hass auf mich stürzen.


      Ich hätte nicht den Hauch einer Chance.


      Aber all das spielte keine Rolle. Ich hatte einen Plan gefasst. Wenn ich hier starb, dann nicht umsonst, sondern für Bleich.


      Ich schluckte und atmete leise durch den Mund.


      Er kann es nicht einmal ertragen, wenn Pirscher dich berührt. Und jetzt sieh, was du ihm angetan hast, schoss es mir in den Kopf, aber ich schüttelte den Gedanken ab. Wen ich küsste und weshalb, war im Moment das geringste meiner Probleme. Ich durfte mich von nichts ablenken lassen, wenn ich das hier überleben wollte. Mit meinen Gefühlen konnte ich mich beschäftigen, wenn ich Bleich gerettet hatte.


      Finde ihn, Jägerin.


      Da hörte ich ein weiteres Geräusch und schöpfte neue Hoffnung. Irgendwo in dem Lager weinte jemand, ein Mensch. Ich glaubte nicht, dass es Bleich war, andererseits konnte ich nur schwer einschätzen, wie er in so einer Situation reagieren würde. Vielleicht würde ich an seiner Stelle auch weinen. Dankbar folgte ich dem Wimmern, und während ich mich an den schlafenden Monstern vorbeischlich, fragte ich mich, ob es ihnen in unserem Lager ähnlich ergangen war, ob sie unsere Gewehre fürchteten, ob sie genauso Angst hatten, entdeckt zu werden.


      Haben Freaks Angst vor dem Tod?


      Diese Frage hätte ich mir besser früher stellen sollen. Mein Herz pochte mit jedem Schritt wilder, aber irgendwann hatte ich die Mitte der gigantischen Kolonie erreicht. Ich duckte mich und starrte ungläubig in die Richtung, aus der das Jammern kam. Nur Bälger weinten so haltlos, so wie der blinde Junge aus Nassau, als die anderen Jäger ihn in der Enklave davonschleppten. Dann sah ich es. Sie hielten sie in einem Pferch.


      In Erlösung gab es Ställe für die Tiere, wir tranken ihre Milch, aßen ihre Eier und manchmal auch ihr Fleisch. Hier hatten die Freaks einen Zaun aus angespitzten Holzpfählen errichtet – ganz ähnlich denen, auf die sie die Köpfe gespießt hatten –, und dahinter sah ich Menschen, die an Leinen gefesselt waren wie Hunde. Nacktes Entsetzen packte mich.


      Sie wollen uns zähmen.


      Das musste eine neue Entwicklung sein. Hätte Draufgänger auf seinen Handelsreisen davon Wind bekommen, hätte er umgehend Stadtvorsteher Bigwater informiert. Überall in der Stadt hätten sie von nichts anderem mehr gesprochen. Aber das war nicht der Fall. Eine seltsame Gnade, es als Erste zu erfahren.


      Trotzdem durfte ich mich nicht lähmen lassen von meiner Angst, denn ich hatte eine Aufgabe zu erledigen. Falls Bleich hier war und noch am Leben, dann in diesem Pferch, also schlich ich weiter und kletterte über den Zaun.


      Die meisten der Gefangenen sahen aus, als wären sie halb wahnsinnig vor Angst. Nur eine Frau weinte unaufhörlich, und es schien, als wären die Freaks an das Geräusch gewöhnt. Gut so, denn der Lärm, den sie machte, übertönte meine Schritte. Ich ging zwischen ihnen umher, schaute in jedes Gesicht, und mit jedem, das ich nicht kannte, verblasste meine Hoffnung ein Stück mehr.


      Ich rüttelte sie wach, und sie zuckten wegen meines Geruchs zurück. In der Dunkelheit mochten sie mich für einen Freak halten, der mitten in der Nacht Hunger bekommen hatte. Ich nahm ihre kraftlosen Schläge und das panische Gezappel hin und schnitt sie los. Mehr konnte ich nicht tun. Ob sie blieben oder flohen, war ihre Entscheidung.


      »Seid still«, war das Einzige, was ich ihnen zuflüsterte, und manche krochen sofort davon. Andere starrten mich nur an wie eine Erscheinung.


      So verzweifelt ich auch suchte, ich entdeckte keine Spur von Frank. Ich konnte mir nicht vorstellen, seiner Schwester je wieder in die Augen zu sehen, wenn ich ohne ihn zurückkehrte, aber er war nicht hier.


      Vielleicht haben sie ihn schon gefressen, und Bleich auch.


      Nein. Ich suchte weiter, schneller jetzt, und endlich fand ich meinen Mann, bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen. Seine Augen waren zugeschwollen, das ganze Gesicht aufgedunsen, und unter den aufgeplatzten Lippen blitzen seine Zähne hervor. Wirklich sicher sein konnte ich erst, als ich ihn herumdrehte und die Striemen auf seinem Rücken sah. Er stöhnte, und ich presste ihm eine Hand auf den Mund.


      Bleich wehrte sich wie ein Tier. So geschwächt er auch war, hatte er immer noch genug Kraft, mich von sich zu stoßen.


      Ich schlug hart auf den Rücken und bekam für einen Moment keine Luft. Die anderen, die bereits flohen, hatten die ersten Freaks aufgeweckt. Wenn ich noch lange zögerte, würden sie uns erwischen.


      »Bleich, ich bin es, Zwei.« Ich wich seinen Schlägen und Tritten aus, durchschnitt seine Fesseln und massierte seine Beine. »Kannst du rennen?«


      Bitte, sag ja. Ich kann dich nicht tragen.


      Natürlich würde ich es versuchen, und wir würden beide dabei getötet werden. Ich wollte hier nicht sterben. Natürlich wäre es ein ruhmreicher Tod für eine Jägerin. Ich könnte so viele mitnehmen wie möglich, bevor sie mich überwältigten, aber das Mädchen in mir wollte nur noch rennen und überleben.


      »Zwei …?« Er war zu benommen, es ging alles viel zu langsam.


      Das Knurren außerhalb des Pferchs wurde lauter; immer mehr Ungeheuer erwachten aus dem Schlaf, und ich hörte die Schreie der Fliehenden. Ich hatte ihnen eine Chance geben wollen zu entkommen. Dass sie als menschliche Köder meine Flucht deckten, war nicht meine Absicht gewesen, aber jetzt war es zu spät für Gewissensbisse. Ich hätte es so oder so nicht über mich gebracht, sie hierzulassen und Bleich als Einzigen zu befreien.


      Die Zeit lief uns davon. Wenn wir überleben wollten, mussten wir los, und zwar jetzt. Und wir mussten uns geschickter anstellen als die anderen, die in wilder Panik flohen.


      »Lauf!«, bettelte ich. »Kämpfe nicht und bleib nicht stehen. Folge mir einfach und lauf.«

    

  


  
    
      


      FLUCHT


      Immer wieder trieb ich Bleich an, wich einem angreifenden Freak aus oder sprang über die Leichen derer hinweg, die weniger Glück gehabt hatten, während wir um unser Leben rannten. Die Dunkelheit und das allgemeine Chaos waren unsere Rettung.


      Und die anderen, die für uns starben.


      Ein paar von ihnen würden es vielleicht schaffen und sich nach Erlösung durchschlagen wie wir damals. Falls nicht, waren sie wenigstens nicht als Schlachtvieh gestorben. Ob die Freaks sie mästeten? Mich fröstelte vor Abscheu bei dem Gedanken.


      Nach nur einem Bruchteil der Zeit, die ich für den Hinweg gebraucht hatte, hatten wir Pirschers Versteck erreicht. Die Freaks verfolgten uns, aber es war eine dunkle Nacht, und ich roch wie einer von ihnen. Außerdem irrten noch jede Menge andere Flüchtende umher, und sie konnten nicht allen auf einmal nachstellen. Es war nicht allzu weit bis zum Vorposten. Wenn uns im Wald ein kleiner Jagdtrupp aufstöberte, müssten wir mit ihm fertigwerden.


      »Du hast es geschafft«, flüsterte Pirscher.


      Ich bedeutete ihm mit einer Geste, dass jetzt keine Zeit zum Reden war, und packte meinen Beutel.


      Pirscher kam mühsam auf die Beine. Sein Knie war steif von der Warterei, und er unterdrückte einen Schmerzensschrei.


      Bleich stand regungslos da, aber wir mussten los, und das sofort. Ich hörte sie bereits hinter uns. Bald würden sie den Trick durchschauen und sich nicht länger von meiner falschen Witterung täuschen lassen.


      Ich lief gerade so schnell, dass die beiden mithalten konnten. Bleichs Beine waren in Ordnung, aber seine Rippen bereiteten ihm schreckliche Schmerzen, und Pirscher kam mit seiner Krücke nur schleppend vorwärts. Ich hörte die Schreie der fliehenden Menschen, das Jagdgebrüll der Freaks und trieb meine Begleiter zur Eile an. Wir hatten gerade den Waldrand erreicht, als Pirschers Knie endgültig nachgab und sein Gewicht trotz der Bandage nicht mehr tragen konnte.


      »Das war’s«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. »Ich kann keinen Schritt weiter.«


      So wenig mir der Gedanke gefiel, wir mussten ein Lager für die Nacht aufschlagen. Meine Augen schmerzten, als hätte mir jemand Salz hineingerieben, und meine Muskeln brannten vor Erschöpfung. Trotzdem war ich immer noch weit besser dran als die beiden Jungs.


      Bleich ließ sich nicht von mir anfassen. Als ich seine Wunden untersuchen wollte, sprang er wie ein wildes Tier einen Schritt zurück. Die Reaktion kam aus dem Innersten seiner Seele, instinktiv, wie ein Reflex.


      »Nicht«, krächzte er.


      »Tut mir leid«, flüsterte ich.


      So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Die Freaks haben ihn halb totgeschlagen, sagte ich mir, und ich rieche wie einer von ihnen. Gib ihm Zeit. Er muss sich erholen, und du musst dich waschen, und dann wird es wieder so sein wie früher.


      Ich rang meinen Schmerz nieder und gab ihm Miles’ Decke. Sie stank, aber die Wärme, die sie spendete, war immer noch besser als nichts. Bleich nahm sie wortlos entgegen, und ich wünschte, ich könnte irgendetwas von seinem Gesicht ablesen. Aber in diesem Moment hätte er genauso gut ein Fremder sein können.


      Er breitete sich die Decke über die Schultern, legte sich aber nicht hin. Stattdessen lehnte er sich gegen einen Baum. »Ich übernehme die erste Wache«, murmelte er.


      »Ich die nächste. Weck mich in drei Stunden«, sagte Pirscher.


      »Dann bleibt die dritte für mich. Hast du die Uhr deines Vaters noch?«


      Bleich hob die Hand, und ich sah die Zeiger matt in der Dunkelheit schimmern.


      »Willst du meine Messer?«


      »Bitte.« Er konnte kaum sprechen vor Schmerz.


      Ich gab sie ihm und reichte Bleich noch meinen Wasserschlauch, den ich am See aufgefüllt hatte. Er nahm einen tiefen Schluck und bedankte sich mit einem Nicken, dann sprang sein Blick davon, als tue es ihm weh, mich zu sehen. Also würden wir heute Nacht wohl nicht mehr miteinander sprechen. Ich vertraute darauf, dass sie mich wecken würden, wenn es Ärger gab, und legte mich hin. Nach all der Anspannung und Gefahr, die hinter uns lag, schlief ich sofort ein.


      Ein stechender Schmerz auf meinem Bauch weckte mich. Instinktiv rollte ich zur Seite und riss die Augen auf. Ich sah Pirscher, wie er auf seinem Stock herangehumpelt kam, aber Bleich stürzte sich bereits auf den Freak, der versucht hatte, mir die Eingeweide aus dem Leib zu reißen. Glücklicherweise war das Monster allein, und Bleich kämpfte, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte – ohne seine übliche Eleganz bewegte er sich ruckartig und abgehackt wie die Aufziehpuppen, die sie in Erlösung auf dem Marktplatz verkauften. Seelenlos wirbelten die Messer, effektiv und mit tödlicher Präzision, bis der Freak zusammenbrach.


      »Wir können hier nicht bleiben«, fauchte Pirscher wütend. Wenn er sein Knie weiter belastete, würde er es endgültig ruinieren, aber uns blieb keine andere Wahl. Der tote Freak würde bald noch mehr von seinen Artgenossen anziehen.


      Bleich, der noch keine Minute geschlafen hatte, schulterte ohne ein einziges Wort des Protestes Miles’ Beutel, gab mir meine Messer zurück und verschwand in der Dunkelheit.


      Es ist, als wäre nur sein Körper hier und seine Seele woanders.


      Erschöpft hob ich meine Sachen auf und folgte ihm. Bleich konnte nicht so gut im Dunkeln sehen wie ich, aber ich wusste ungefähr, wo der Vorposten liegen musste, und würde aufpassen, dass er uns nicht in die falsche Richtung führte.


      Wir marschierten die ganze Nacht durch. Als es dämmerte, musste Pirscher sich auf meiner Schulter abstützen. Mit dem Stock allein hätte er keinen einzigen Schritt mehr weitergekonnt. Trotzdem klagte er nicht, genauso wenig wie Bleich, und ihr Schweigen trieb mich in den Wahnsinn. Ich war diese bleierne Stille nicht gewohnt. Es war, als hätte sich in dieser einen Nacht alles für immer verändert, und ich begriff weder weshalb, noch in welche Richtung das alles führen würde.


      Dem Sonnenstand nach war die Mittagszeit bereits vorüber, als der Vorposten in Sicht kam. Die Wache auf dem Turm gab einen Schuss in die Luft ab, um unsere Ankunft anzukündigen. Kurz darauf kamen sie uns den Hügel herunter entgegen. Als Draufgänger Pirschers Zustand sah, befahl er seinen Leuten, ihn zu tragen. Die Tatsache, dass er nicht einmal protestierte, sprach Bände. Bleich folgte ihnen und lehnte jede Hilfe mit einem Kopfschütteln ab.


      Bei Tageslicht konnte ich Bleichs Anblick kaum ertragen. Er musste unfassbar gelitten haben, und dennoch hielt er sich aufrecht, die Schultern gestrafft, den Blick irgendwo in die Ferne gerichtet. Doch bevor ich mich um ihn kümmern konnte, musste ich zuerst mit Draufgänger sprechen.


      »Ihr habt es tatsächlich geschafft«, sagte der Kommandant mit einem Kopfschütteln. »Was ist da draußen passiert?«


      »Das kann ich dir sagen«, erwiderte Bleich tonlos. »Aber erst, wenn wir allein sind.«


      So allein man in diesem Lager sein konnte. Hier gab es keine Mauern, hinter die man sich zurückziehen konnte – außer denen um das eigene Herz.


      »Wo sind die anderen?«, fragte Draufgänger.


      »Ellis haben die Freaks erwischt«, antwortete ich. »Und Miles habe ich in Notwehr getötet.«


      Er seufzte. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich überrascht bin. Aber er war schon immer ein Halunke. Hast du etwas dagegen, wenn ich seiner Familie sage, er wäre im Kampf gefallen? Die Leute könnten es dir übel nehmen, wenn sie die Wahrheit erfahren.«


      »Schon in Ordnung.« Ich warf Bleich einen kurzen Blick zu und fragte mich, was mit Frank passiert war. In der Kolonie hatte ich keine Spur von ihm entdecken können. »Aber … ich habe noch mehr schlechte Neuigkeiten.«


      Draufgänger strich sich über den Bart. »Wann war das jemals anders, Mädchen? Gehen wir nach drinnen, ihr erzählt mir, was ihr zu sagen habt, und dann kümmern wir uns um Bleichs Verletzungen.«


      Es war das erste Mal, dass Draufgänger mich in sein Zelt bat. Bis auf einen kleinen Stuhl und ein paar zusätzliche Decken sah es genauso aus wie alle anderen. Ich missgönnte ihm das bisschen Sonderausstattung nicht. Immerhin war er schon alt. Bleich ließ sich auf den Boden sinken. Seine Augen waren leer wie die eines Geistes.


      Ich setzte mich neben ihn und überließ Draufgänger den Stuhl. Wahrscheinlich brauchte er ihn, damit er leichter wieder aufstehen konnte.


      »Was ist passiert, Junge?«


      »Sie haben uns entführt. Frank und mich. Ich glaube, zum Teil, um zu beweisen, dass sie es können. Um euch Angst zu machen.«


      Er vermied jeden Blickkontakt, vor allem mit mir. Vielleicht weil ich den Pferch gesehen hatte, in dem sie ihn gehalten hatten wie ein Tier.


      »Aber das war nicht der einzige Grund«, fügte Bleich hinzu.


      »Nur zu«, ermunterte ihn Draufgänger.


      »Sie drangen durch die Rückwand des Zeltes ein und haben uns gepackt. Im Wald kam ich wieder zu mir. Sie hatten uns im Schlaf bewusstlos geschlagen, mein Schädel dröhnte höllisch, und es war immer noch dunkel. Sie hatten mich an Händen und Füßen gefesselt wie ein Stück Vieh, das zum Schlachter gebracht wird.«


      Ich konnte nicht ertragen, wie gleichgültig er die Ereignisse schilderte, und griff nach seiner Hand, aber er zog sie zurück und verschränkte die Finger in seinem Schoß. Sie zitterten nicht einmal. Bleich wirkte, als würde er übers Wetter reden.


      »Sie trugen uns, ich weiß nicht wie lange. Irgendwann konnten wir uns befreien. Wir kämpften, aber mir war immer noch schwindlig, und Frank war wie gelähmt vor Angst. Sie töteten ihn, und ich sah, wie sie ihn mit ihren Klauen in Stücke schnitten. Nachdem sie die Knochen entfernt hatten, packten sie das Fleisch in einen Sack.«


      Draufgänger schnappte nach Luft, und sein wettergegerbtes Gesicht wurde aschfahl. Galle stieg mir in der Kehle hoch. Kein Wunder, dass Bleich so zugemacht hatte. Er durfte diese Erinnerungen nicht an sich heranlassen.


      Oh, Bleich.


      Unbeirrt erzählte er weiter. »Sie fesselten mich wieder, fester diesmal, und marschierten weiter. Offensichtlich hatten sie etwas mit mir vor.«


      An dieser Stelle unterbrach ich. Ich musste einfach. Der Schmerz, den die Bilder in mir wachriefen, die ich mit eigenen Augen gesehen hatte, wühlte in meinen Eingeweiden wie ein Schlachterhaken. »Sie haben ihn in die Kolonie gebracht.«


      Draufgänger zog die Augenbrauen hoch, und ich beschrieb ihm in kurzen Worten meine Entdeckung, die unglaubliche Anzahl von Freaks und die Pferche. Sie hatten einen weiteren Entwicklungsschritt gemacht, wurden uns Menschen immer ähnlicher. In ihren Augen machten sie es mit uns nicht anders als wir mit den Tieren, dessen war ich sicher.


      »Langschweinhaltung«, murmelte Draufgänger, und ich runzelte verwirrt die Stirn, aber er schüttelte nur den Kopf. »Und du hast nicht vielleicht mehr Freaks gesehen, als es tatsächlich waren, weil es so dunkel war und du Angst hattest?«


      Er fragte immer noch einmal nach, wenn ich ihm etwas berichtete, aber diesmal war es auch Verzweiflung, die aus seinen Worten sprach. Es war nicht so, dass er mir nicht vertraute. Er wollte einfach nicht glauben, dass sich unsere Lage so weit verschlimmert hatte. Wenigstens hörte er mich an und drohte mir nicht mit irgendwelchen Strafen, falls ich nicht den Mund hielt.


      »Deine Verletzungen, hast du sie dir in dem Kampf zugezogen?«, fragte ich Bleich.


      Er schaute mich lange an, beugte sich vor und zurück, bevor er antwortete. Die Schwellungen in seinem Gesicht ließen ihn aussehen wie ein Ungeheuer und verzerrten seine Worte, als er sprach. So gerne hätte ich ihn berührt, aber er war schon zweimal vor mir zurückgeschreckt. Anscheinend gab es Dinge, die mit einem Kuss nicht wieder in Ordnung zu bringen waren. Außerdem stank ich immer noch wie die Bestien, die ihn entführt hatten.


      »Nein«, sagte er schließlich. »Die sind von später.«


      »Wie das?«, hakte Draufgänger nach.


      »Warst du je bei Oma Oaks zum Abendessen eingeladen?« Bleich hatte ein eigenartig entrücktes Lächeln auf den Lippen, als stünde er vor einem Trümmerhaufen, der einmal sein Leben gewesen war, und könnte jetzt über alles lachen, selbst über den Tod.


      »Sicher«, erwiderte der Kommandant verunsichert.


      »Dann weißt du, wie sie das Fleisch stundenlang weichklopft, damit es schön zart wird?«


      Draufgänger fiel keine Antwort darauf ein und mir auch nicht. Auf so etwas gab es keine Erwiderung. Er erhob sich. »Unsere Zeit hier ist vorüber. Gegen so viele können wir nicht bestehen. Das Einzige, was uns noch bleibt, ist, so viel von der Ernte zu retten wie möglich und uns in Erlösung in Sicherheit zu bringen.«


      Ich glaubte nicht, dass die hölzernen Mauern den Horden, die wir auf der Ebene gesehen hatten, lange standhalten würden, aber manchmal war es besser zu schweigen. Die Menschen hassten einen nur dafür, wenn man die Wahrheit aussprach, und ich hatte auch keine bessere Lösung, sah keine Möglichkeit, die Katastrophe zu verhindern.


      Also erhob ich mich ebenfalls. »Wie lange dauert es noch, bis die Feldfrüchte so weit sind?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung, und es spielt auch keine Rolle. Wir nehmen mit, so viel wir können, und dann nichts wie weg hier. Kümmere dich um deinen Jungen, in Ordnung?« Draufgänger murmelte noch irgendetwas davon, dass er einen Boten nach Erlösung schicken würde, dann verschwand er.


      »Gehen wir zu deinem Zelt«, sagte ich, so sanft ich konnte. »Damit wir deine Wunden reinigen können. Ich …«


      »Nein.«


      Er wies mich einfach so zurück. Ich verstand die Welt nicht mehr. Ich hatte ihn schon einmal versorgt, als er sich von Oma Oaks nicht berühren lassen wollte.


      »Liegt es daran, dass du nicht zurück in dein Zelt willst?« Zu spät fielen mir die Blutflecken auf den Decken wieder ein. Ob jemand sie weggemacht hatte? »Dann gehen wir eben in meins. Aber jemand muss sich um deine Verletzungen kümmern, so oder so.«


      Er legte die Stirn in seine Hände. Sie war die einzige Stelle auf seinem Gesicht, an der er keine Schmerzen hatte. »Ich werde mich selbst um sie kümmern. Lass mich einfach allein. Bitte.«


      »Bleich …«


      »Lass mich allein«, wiederholte er ruhig, und ich wusste, er meinte es ernst.


      Um die Dinge nicht noch schlimmer zu machen, tat ich, worum er mich gebeten hatte. Draußen standen die Wachen auf ihrem Posten oder spielten Karten. Ich sah keinen Hinweis, dass sie wussten, in welcher Gefahr sie schwebten. Also hatte unser Kommandant beschlossen, ihnen nichts von der jüngsten Entwicklung zu erzählen. Eine kluge, wenn auch rücksichtslose Entscheidung, aber es war die einzig mögliche. Falls diese Männer Wind von unserer verzweifelten Lage bekamen, würden die meisten von ihnen die Flucht ergreifen, ohne sich einen Dreck darum zu scheren, was aus der Ernte wurde. Am nächsten Tag könnten die Pflanzer dann alleine zusehen, wie sie es lebend zu den Feldern und wieder zurück schafften.


      Mir war nicht danach, mit jemandem zu sprechen, und ich war zu müde, um irgendwelche Arbeiten zu erledigen, also holte ich mir einen Eimer Wasser und verkroch mich in meinem Zelt. Bleich wollte meine Hilfe nicht, und ich musste mich dringend waschen. Der Schnitt auf meinem Bauch war angeschwollen und brannte. Ich machte ihn mit Seife sauber, trocknete ihn ab und rieb Salbe hinein. Mit meinem Haar konnte ich nichts anderes tun, als es in den Eimer zu tauchen und zu einem Zopf zusammenzubinden, damit mir die verdreckten Strähnen wenigstens nicht mehr ins Gesicht hingen.


      Ich hatte kein Verbandszeug mehr für meine Bauchwunde und zog meine letzte Wechseluniform an, damit sie zumindest einigermaßen sauber blieb. Der Schnitt war zwar nicht besonders tief, trotzdem würde eine Narbe zurückbleiben, ein weiterer Beweis meiner Tapferkeit. So hätte ich früher zumindest gedacht, weil ich es Unten so gelernt hatte. Aber vielleicht war auch das Unsinn wie so vieles, was sie mir in der Enklave beigebracht hatten. Vielleicht machte eine Narbe eine Frau einfach nur hässlicher.


      Ich drehte meine Decke auf die halbwegs saubere Seite und legte mich hin, konnte aber nicht schlafen. Zu viele unbeantwortete Fragen gingen mir durch den Kopf, und ich vermisste Bleich so sehr, dass ich am liebsten geschrien hätte. Stumme Tränen stiegen mir in die Augen und rollten über meine Wangen. Dabei hätte doch alles gut sein sollen, denn ich hatte ihn wieder.


      Als es dunkel wurde, schlüpfte Pirscher in mein Zelt. Ich hatte nicht die Kraft, ihn anzubrüllen. Außerdem gab es hier keine Anstandsregeln, die einen Besuch verboten. Oft genug war er in Erlösung an meinem Fenster gewesen, und die Zeit, in der ich Angst haben musste, er könnte etwas tun, das ich nicht wollte, war längst vorüber.


      »Ist hier ein Platz für mich frei?«


      Ich nickte und rutschte ein Stück zur Seite. »Wie geht es deinem Bein?«


      »Es tut weh. Aber wenn ich es eine Zeit lang schone, wird es bald verheilt sein.« Hoffte er zumindest. »Ich habe dir gesagt, ich würde ihn für dich finden.«


      »Danke. Ohne dich hätte ich es nie geschafft.«


      Das war keine Übertreibung. Ich hatte nicht seine Erfahrung. Pirscher hatte vorgeschlagen, entlang des Seeufers nach Spuren zu suchen. Ich selbst wäre nie auf die Idee gekommen. Ich war Jägerin, keine Spurenleserin.


      »Es war das Schlimmste, was ich jemals tun musste.« Seine eisblauen Augen schimmerten wie Mondlicht auf einer Wasserfläche.


      »Das Spurenlesen?«


      »Nein. Dich ohne mich in die Freak-Kolonie gehen zu lassen …«


      Ich hätte ihn bitten sollen zu gehen. Er hatte nach mir gesehen, und wir hatten kurz miteinander gesprochen, aber wir sollten nicht hier zusammensitzen, während Bleich allein und gebrochen in seinem Zelt lag. Doch auch ich hatte Wunden davongetragen, und als Pirscher mir einen Arm um die Schulter legte, wehrte ich mich nicht.

    

  


  
    
      


      ERNTE


      Am folgenden Tag schickte Draufgänger Bleich und Pirscher zurück nach Erlösung.


      Bleich schaute mich nicht an, und er bewegte sich, als hätte er Bleikugeln an den Füßen. Seine Kälte traf mich wie ein Messer zwischen den Rippen. Er hatte so viel gelitten; vielleicht konnte er meine Berührung wieder ertragen, wenn seine Wunden verheilt waren, und alles würde wieder in Ordnung kommen. Aber ich glaubte selbst nicht daran. Es gab Wunden, die niemals verheilten, die immer weiterbluteten, bis man den Verstand verlor oder an ihnen starb.


      Pirscher blieb stehen. »Bis bald«, flüsterte er mir ins Ohr und beugte sich herab, aber ich drehte das Gesicht weg, sodass seine Lippen nur meine Wange streiften.


      Der Stich, den ihm meine Zurückweisung versetzte, flackerte nur kurz in seinem Gesicht auf. Er nickte knapp, um mir zu zeigen, dass er verstanden hatte: Nichts hatte sich zwischen uns verändert, trotz allem, was er für mich getan hatte. Es war furchtbar. Nichts würde wieder in Ordnung kommen. Beide waren todunglücklich, und ich wollte nicht, dass sie gingen, obwohl es das einzig Richtige war. Sie waren zu schwer verletzt, um zu kämpfen, und es war besser, wenn sie sich in Sicherheit brachten, bevor es zu spät war. Doch ohne sie fühlte ich mich noch einsamer.


      Die Anspannung unter den anderen Wachen wurde immer größer. Sie hatten Gerüchte darüber gehört, warum die Ernte in aller Eile eingebracht werden sollte. Allein oder in Zweiergruppen kamen sie zu mir und versuchten, mir etwas zu entlocken. Halb krank vor Sorge und mit den Gedanken mit wichtigeren Dingen beschäftigt, fiel es mir nicht schwer, sie loszuwerden. Ich spielte einfach mit meinem Messer, ließ es auf meiner Handfläche wirbeln wie einen Kreisel. Es war ein einfacher Trick, den ich schon als Balg gelernt hatte, aber erstaunlich effektiv. Für erwachsene Männer ließen sie sich verdammt leicht von einem Mädchen einschüchtern. Vielleicht war es aber auch mein finsterer Blick, der sie gleich wieder das Weite suchen ließ.


      Ich konnte sie verstehen. Auch ich wünschte mich an einen anderen Ort.


      Eine Eskorte kam aus der Stadt und brachte die Pflanzer und ihre Wagen zu den Feldern. Die Wagen waren leer, damit sie die Ernte nach Erlösung transportieren konnten. Wir brauchten jede verfügbare Arbeitskraft, um es so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Diesmal konnten wir nicht nur danebenstehen und Wache halten. Mir gaben sie eine Sichel, mit der ich das Getreide schneiden sollte. Ich wog sie in der Hand und überlegte, ob sie wohl als Waffe zu gebrauchen war.


      Hoffentlich kommt es erst gar nicht so weit.


      Ich sah Tegan, die auf dem Feld arbeitete, so schnell sie konnte. Sie sah so schön und rein aus mit ihrem gelben Kleid und dem dunklen Haar, das in der Sonne schimmerte. Ich erkannte sie kaum wieder. Keine Spur mehr von dem dünnen, verängstigten Mädchen, das sie in den Ruinen gewesen war. Sie war das blühende Leben selbst. Mit traurigem Blick ging ich zu ihr, und sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, aber der Vorarbeiter rief uns zu, wir sollten das Quasseln bleiben lassen, und wir machten uns an die Arbeit.


      Wir schufteten, und Tegan sprach nicht ein einziges Wort. Sie wusste, wie wichtig unsere Aufgabe war. Wenn wir versagten, würde die ganze Stadt hungern. Immer wieder schaute ich zum Horizont in der Befürchtung, dort die heranstürmenden Freak-Horden zu sehen. Ich aß nichts, trank nur ab und zu einen Schluck Wasser und schnitt und schnitt und schnitt, während jemand hinter mir die gefallenen Ähren aufsammelte und auf einen Wagen lud. Auf den anderen Feldern gruben sie Kartoffeln aus, ernteten Mais und was sie sonst noch angepflanzt hatten. Ich kannte nicht einmal alle Namen, sondern spürte nur umso mehr, wie sehr die Zeit drängte.


      »Mach langsamer«, sagte Tegan. »So hältst du nicht lange durch.«


      Ich schüttelte nur den Kopf und sah die Sekunden dahinjagen wie die Zeiger auf Bleichs Uhr. Er hatte sie mir geliehen, wenn ich Unten Wache hielt, während er schlief, und ich hatte ihr Ticken auf meiner Haut gefühlt. Jetzt spürte ich es wieder.


      »Ich freu mich schon drauf, heute Abend endlich meine Frau in die Arme zu schließen«, sagte eine der Wachen.


      »Ist lange her«, stimmte ein anderer zu, aber es klang, als würden sie selbst nicht daran glauben.


      Ich arbeitete noch schneller, wie im Fieber. Wir würden es nie und nimmer an einem einzigen Tag schaffen, egal wie sehr ich es mir auch wünschte.


      Als es dunkel wurde, kehrten die voll beladenen Wagen mit den Pflanzern nach Erlösung zurück. Ich war nicht für die Eskorte eingeteilt worden und lief ruhelos im Lager auf und ab. Nach einer Weile kam Draufgänger zu mir und lud mich an sein Feuer ein. Er machte das manchmal, um Leuten, die sich besonders hervorgetan hatten, seine Wertschätzung zu erweisen. Aber ich bezweifelte, dass das auch bei mir der Fall war.


      »Du verausgabst dich«, sagte er, »und du machst die anderen nervös. Möchtest du lieber zu deinen Freunden nach Erlösung?«


      »Würdest du das denen hier auch anbieten?«, fragte ich scharf und deutete mit dem Kinn auf die Wachen, die um eine zweite Feuerstelle saßen.


      »Nein«, gestand er geradeheraus. »Aber du bist auch noch kein erwachsener Mann, sosehr du es dir auch zu wünschen scheinst.«


      Ich starrte ihn entgeistert an. »Ich will kein Mann sein.«


      »Bist du sicher?«


      »Absolut. Ich weiß, dass die Leute in Erlösung mich für seltsam halten, aber ich bin eine gute Jägerin.«


      »Ich habe nie das Gegenteil behauptet.« Ohne zu fragen, reichte er mir einen Teller mit Bohnen und gebratenem Fleisch. Dem Geschmack nach war es Reh, wahrscheinlich von der letzten Jagd.


      Eigentlich war ich zu angespannt, um etwas zu essen, aber ich schaufelte es trotzdem in mich hinein. Mein Körper brauchte Kraft, und dafür brauchte er Nahrung. Meine Kameraden würden den Preis bezahlen, wenn ich zu schwach wurde. Unter den gegebenen Umständen mussten wir alles in die Waagschale werfen, was wir hatten.


      »Wie lange wird es noch dauern?«, fragte ich.


      »Zwei Tage, dann müssten wir fertig sein. Den Rest der Ernte müssen wir auf den Feldern verfaulen lassen. Die Pflanzen sind noch nicht so weit.«


      »Wird es für den Winter reichen?«


      Draufgänger zuckte die Achseln. »Wir werden den Gürtel etwas enger schnallen müssen, aber ich schätze, es wird auch niemand Hunger leiden. Manche von uns könnten ohnehin ein paar Kilo weniger vertragen.«


      »Du bist immer so freundlich zu mir. Und das, soweit ich es beurteilen kann, ohne dass ich es verdient hätte. Warum?«


      Er schwieg eine ganze Weile und blickte hinaus in die Dunkelheit. Dann lächelte er mich unvermittelt an. »Ich habe dich hierhergebracht. Du bist wie ein Familienmitglied.«


      Ausgerechnet ich. Unten hatte es keine Familien gegeben, nur eine große Gemeinschaft. Hier hatte ich meine Pflegeeltern und Draufgänger … während Bleich vollkommen allein war. Es schien alles so ungerecht. Er war es, der jemanden brauchte, der ihn liebte, denn die Menschen, die es einst getan hatten, hatte er verloren. Aber vielleicht konnte ich seinen Verlust lindern. Vielleicht war mein Herz stark genug, seine Wunden zu heilen. Daran hielt ich mich fest, genauso wie ich unerschütterlich daran geglaubt hatte, dass Bleich noch am Leben war.


      »Hast du mich deshalb zu Oma Oaks geschickt? Weil du wusstest, dass sie mich aufnehmen würde wie ihre eigene Tochter?«


      Er neigte den Kopf. »Ja. Das habe ich zumindest gehofft. Mir schien, du könntest etwas Nestwärme gebrauchen.«


      In diesem Moment wusste ich, dass auch er mich auf seine Weise liebte. Nur deshalb hatte er meine nächtlichen Besuche auf dem Wachturm ertragen. Wärme stieg in mir auf und überstrahlte für einen Moment allen Schmerz und alle Ungewissheit. Es war, als würde allein Draufgängers Gegenwart die Anspannung von mir nehmen – was wahrscheinlich auch der Grund war, weshalb er mich zu sich gebeten hatte. Ich spürte, wie meine Muskeln sich entspannten, und das nicht nur wegen der Hitze des Feuers, das zu meinen Füßen brannte. Ich atmete ganz langsam aus, schloss die Augen und versuchte, einmal nicht an Bleich zu denken. Auch nicht an Pirscher, der versucht hatte, mich zum Abschied zu küssen. Aber selbst das schien Bleich egal gewesen zu sein. Im Moment war ihm alles egal, und vielleicht war das nur normal nach allem, was er durchgemacht hatte.


      Hab Geduld.


      Schließlich entschuldigte ich mich und ging zu meinem Zelt. Es dauerte lange, bis ich einschlief, und selbst dann wachte ich beim kleinsten Geräusch auf, rechnete jeden Moment damit, dass ein Freak mich aus meiner Bettrolle zerren und wegschleppen würde. So, wie sie es mit Bleich gemacht hatten. Wenn ihre Absicht gewesen war, uns Angst einzuflößen, war es ihnen gelungen. Ich fühlte mich nicht mehr sicher, weder hier noch sonst wo. Die ganze Welt lag in scharfkantigen Trümmern, die mich bis auf den Knochen schneiden würden, wenn ich nicht aufpasste.


      Am Morgen spülte ich meinen Zwieback mit einem Schluck Wasser hinunter und hielt auf den Feldern Ausschau nach Tegan. Sie schimmerte wie Bronze, während meine Haut von der Arbeit unter der glühenden Sonne immer röter wurde, aber dagegen konnte ich im Moment nichts tun. Oma Oaks hatte bestimmt eine Medizin dafür. Überhaupt sehnte ich mich mit einer Verzweiflung nach meiner Pflegemutter, die jedes vernünftige Maß überstieg. Ich hatte das Gefühl, bei ihr würde alles irgendwie besser werden, und wenn nicht, könnte sie mir wenigstens erklären, warum nichts in meinem Leben mehr einen Sinn ergab.


      Ich habe dich gerettet, Bleich. Wie kannst du mich so hassen?


      Vielleicht gerade deshalb: weil er jetzt damit leben muss.


      Als wir mittags eine kurze Essenspause machten, kam Tegan zu mir. »Ich habe Pirscher und Bleich gesehen. Sie sehen furchtbar aus … und du auch. Was ist passiert?«


      Ich wusste, es wäre falsch, die Wahrheit noch länger vor ihr zu verheimlichen. Ich zog sie ein Stück von den anderen weg und erklärte ihr, was in den letzten Tagen vorgefallen war, erzählte ihr von Bleichs Entführung, der Rettungsaktion und der Freak-Kolonie. Sie wurde immer blasser, während ich redete, und starrte mich mit großen Augen an.


      »Das ist …« Sie hatte keine Worte dafür. »Zumindest erklärt es eine Menge. Letzte Nacht kam Pirscher zu uns, in Doc Tuttles Haus. Er hat sich entschuldigt. Er sagte, er weiß, dass es nichts ändert, und er kann verstehen, wenn ich ihn bis ans Ende meines Lebens hasse, aber … es tut ihm leid, was damals passiert ist.«


      »Das ist schön«, murmelte ich. »Wahrscheinlich ändert es tatsächlich nichts, aber …«


      »Doch, das tut es. Hass ist eine furchtbare Last … und als er sich entschuldigte, spürte ich, wie sie von mir abfiel.« Sie schwieg für einen Moment und sagte dann: »Ich habe über deine Worte nachgedacht, und du hattest recht. Er hat mir grässliche Dinge angetan, aber jetzt verstehe ich, warum er damals vielleicht nicht anders konnte.«


      »Ich glaube, Pirscher musste selbst viel Grässliches ertragen.« Manchmal lernten Menschen aus Schmerz lediglich, ihn an andere weiterzugeben.


      Tegan nickte. »Das würde mich nicht überraschen. Was ist mit Bleich? Was wirst du tun?«


      »Ihm Zeit geben, mich zu vermissen, wahrscheinlich. Es tut weh, wenn er mich so auf Distanz hält.«


      Bevor sie etwas erwidern konnte, trieb der Vorarbeiter uns an, und wir machten uns wieder an die Arbeit. Zwei Tage vergingen so, erfüllt von geisttötender Schufterei und bangen Gedanken an die Zukunft. Dann waren wir endlich bereit, nach Erlösung zurückzukehren. Die Wagen waren voll beladen, und die Maultiere bockten unter der schweren Last. Ich würde diese Karawane mit meinem Leben verteidigen, und das nicht nur, weil Tegan dabei war.


      Als die Wagen sich schließlich in Bewegung setzten und ich den Schrei des Wachpostens hörte, wusste ich es. Es war, als wäre in diesem Moment ein Teil von mir gestorben.


      Darauf hatten sie also die ganze Zeit über gewartet. Sie hatten unsere Felder verwüstet, und wir hatten diesen Vorposten errichtet. Von da an waren sie wegen unserer Gewehre nicht mehr nahe genug herangekommen. Also hatten sie den Sommer über abgewartet, hatten von nah und fern Verstärkung geholt und sich zu einer gigantischen Horde zusammengerottet. Mit einem einzigen tödlichen Schlag würden sie unsere gesamte Ernte vernichten und uns aushungern, wenn sie nicht gleich die ganze Stadt überrannten. Was ihnen bei dieser Anzahl allerdings gelingen dürfte, auch wenn sie noch nicht genau wussten, wie sie es anstellen sollten.


      »Sie greifen an!«, brüllte der Wachposten. »Erbarmen, der Himmel steh uns bei! Erbarmen!« Ich glaubte nicht, dass er überhaupt mitbekam, was er da rief und wie sehr er die anderen damit in Panik versetzte, die nicht sehen konnten, was er von seinem Turm aus sah. »Der ganze Horizont ist schwarz von ihnen!«


      »Halt die Klappe!«, bellte Draufgänger, und er gehorchte.


      Weitere Befehle folgten. »Wir haben nicht genug Leute, wir sind zu wenige Bewacher für zu viele Wagen, aber ich will, dass ihr alle kämpft wie noch nie zuvor in eurem Leben. Jagt sie zum Teufel. Schützt die Wagen um jeden Preis. Habt ihr mich verstanden?«


      »Ja, Sir«, kam die zögerliche Antwort.


      Ich zog meine Messer und ging auf die mir zugewiesene Position. Die besten Schützen übernahmen die Nachhut, um so viele Angreifer wie möglich zu erledigen, bevor uns die erste Welle erreichte.


      Die Pflanzer, die das Pech gehabt hatten, heute noch einmal rausgeschickt zu werden, rannten um ihr Leben. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich Tegan hinterherschaute. Sie konnte nicht schnell laufen wegen ihres Beins, aber ich sah erleichtert, dass der Vorarbeiter ihr half. Wenn sie es schafften, musste ich mir wenigstens um Tegan keine Sorgen mehr machen. Es war ein ganzes Stück, aber falls die Freaks keine Trupps vorausgeschickt hatten, um uns in die Flanke zu fallen, standen ihre Chancen gut.


      Schüsse knallten, und ich wirbelte herum, folgte im Rückwärtsgehen dem Wagentross. Da sah ich die erste Welle. Es waren so viele, so entsetzlich viele. Ein kalter Schauder erschütterte mich bis ins Mark.


      Diesmal können wir nicht gewinnen, diesmal nicht …


      Nicht mit dieser Einstellung. Um ein Haar hätte ich mich nach Seide umgesehen, aber ich wusste, sie war nicht hier. Sie war die Stimme meines Jägerinnen-Ichs, das mich anspornte, wenn ich allen Mut verlor.


      Die Kutscher zerrten wie wild an den Geschirren der Maultiere, um sie anzutreiben. Blut spritzte aus den Brustkörben der Freaks, als sie zu Boden fielen – Draufgänger hatte die Schützen angewiesen, auf die Mitte des Körpers zu zielen. »Keine Kunstschüsse«, hatte er ihnen eingeschärft. »Knallt sie einfach ab.« Manchmal erinnerte er mich an Seide, nur dass er unendlich viel gütiger war.


      Ich nahm Miles’ Gewehr von der Schulter. Es würde nie meine Lieblingswaffe werden, aber ich leistete meinen Beitrag, feuerte wieder und wieder und lud mit zitternden Händen nach. Meine Schulter schmerzte vom Rückstoß, aber ich kämpfte weiter. Fünf, sechs, sieben hatte ich erledigt, und die anderen Wachen auch, aber es schienen unendlich viele zu sein. Wie ein einziger riesiger Schlund jagten sie auf uns zu, während die Wagen holpernd Richtung Erlösung rollten. Wenn wir die Monster lange genug in Schach halten konnten und es ihnen nicht gelang, die Pflanzer in die Zange zu nehmen, könnten die Wagen es schaffen.


      Selbst wenn es uns das Leben kostet.


      Ich war froh, dass Draufgänger Bleich und Pirscher vorausgeschickt hatte. Mittlerweile musste auch Tegan das Tor erreicht haben. Es gab niemanden mehr, um den ich mich sorgen musste, und alle Angst fiel von mir ab. Vollkommen ruhig konzentrierte ich mich, blendete jeden Schmerz und jede Ablenkung aus.


      Du musst nur Zeit gewinnen, sie nur lange genug aufhalten.


      »Ich wusste, dass es so weit kommen würde«, sagte einer der Wachsoldaten, den Blick gen Himmel gerichtet, und feuerte ein letztes Mal.


      Die Vorhut erreichte uns zu schnell. Ich warf das Gewehr weg und zog meine Messer. Wie der Tod selbst wirbelte und schlitzte ich, tänzelte, wich aus und wehrte ab. Um mich herum fielen die Männer, aber ich hatte mein Leben lang für Momente wie diesen trainiert – seit ich alt genug war, um zu begreifen, was ein Freak ist. Sie griffen mich zu viert an, aber sie hatten nicht die Ausbildung bekommen, die ich hatte, und ihre Zähne und Klauen konnten diesen Nachteil nicht wettmachen. Nur ihre Anzahl würde es früher oder später.


      Aber ich war fest entschlossen, so viele mit in den Tod zu nehmen, wie ich nur irgend konnte.


      Die ersten zwei starben schnell, brachen über ihren eigenen auf dem Boden verstreuten Eingeweiden zusammen. Die anderen beiden wurden etwas vorsichtiger, als sie das Schicksal ihrer Artgenossen sahen, täuschten an, zogen sich zurück und griffen wieder an, knurrten und fauchten. Wir konnten sie ein kleines Stück zurückschlagen, denn sie kämpften nicht wie eine organisierte Truppe, und einige bezahlten mit dem Leben, weil sie ihren Instinkten nachgaben und fraßen, statt zu kämpfen. Aber sie vergriffen sich nicht an ihren toten Artgenossen, wie ich es Unten gesehen hatte.


      Zwei weitere kamen herbei, und sie umzingelten mich. Vier Schläge konnte ich abwehren, aber der fünfte traf. Ich erwischte den Arm des Angreifers, und der Freak sprang mit einem Schmerzensschrei zurück. Mit dunklen, beinahe menschlichen Augen starrte er mich an.


      »Hast du geglaubt, ich lass mich einfach so von euch fressen?«, bellte ich.


      »Von euch fressen«, schallte es rasselnd aus der Kehle des Freaks zurück.


      Beinahe hätte ich meine Messer fallen lassen. Er hatte die Worte einfach nur wiederholt, ohne Sinn und Verstand, oder? Bestimmt konnte er nicht wirklich sprechen.


      Ich erholte mich gerade noch rechtzeitig von dem Schock, um dem nächsten Angreifer die Kehle aufzuschlitzen. Einen erwischte ich mit einer Drehung, die Pirscher mir beigebracht hatte, dann noch einen und noch einen. Meine Arme wurden müde, und ich wurde zweimal kurz hintereinander getroffen. Von Klauen glücklicherweise, nicht von ihren Zähnen.


      Wie lange noch?


      Neben mir starb einer der Männer und schrie ein letztes Mal nach seiner Frau.


      »Die Wagen sind drin!«, rief ein Junge hinter mir, ein mutiger Bote, der uns aus Erlösung die Nachricht überbrachte, dass sich unsere Tapferkeit gelohnt hatte.


      »Rückzug!«, brüllte Draufgänger.


      Die fressenden Freaks blickten von unseren Gefallenen auf, und das Blut tropfte von ihren gelben Fangzähnen, während sie unseren Rückzug beobachteten. Einige machten sich an die Verfolgung, aber Draufgänger gab uns Deckung. Er hielt Altes Mädchen umklammert wie eine Geliebte und feuerte Kugel um Kugel ab.


      Als ich mich kurze Zeit später wieder umdrehte, hatte er sich immer noch nicht von der Stelle bewegt. »Nein!«, schrie ich und blieb stehen. »Nein!«


      »Lauf, Zwei.« Draufgänger tippte sich mit zwei Fingern zu einem letzten Gruß an die Stirn und lud sein Gewehr nach. Ein weiterer Freak starb, und Draufgänger begann, ganz langsam rückwärtszugehen. Er hatte sie gelehrt, ihn zu fürchten, war unser Schutzwall. Wenn er nur endlich losrannte, konnte er es schaffen.


      Bitte tu das nicht. Ich will, dass du lebst.


      Ich machte zwei Schritte in seine Richtung und wollte ihm gerade zu Hilfe eilen, als eine der Wachen mich von hinten packte. Er hob mich ein Stück hoch und zerrte mich weg. Als die Freaks Draufgänger überwältigten, der vor so vielen Monaten mein Leben gerettet hatte, schlug ich mit den Fäusten nach dem Wachsoldaten, der mich umklammert hielt, und musste tatenlos zusehen, wie Draufgänger noch im Feuern zu Boden ging.


      Ich schrie aus vollem Hals, während der Kerl mich in Richtung Erlösung weiterschleifte, wo ich mit dem Schuldgefühl würde zurechtkommen müssen, dass ich überlebt hatte und Draufgänger nicht.


      Der Wachsoldat schlug mir mit der offenen Hand ins Gesicht und funkelte mich an. »Lass sein Opfer nicht umsonst gewesen sein! Er hatte ein verkrüppeltes Bein, er konnte es gar nicht schaffen. Sie hätten ihn nur von hinten zu Boden gerissen, und so wollte er nicht sterben. Kapierst du das nicht?«


      Ich verstand, und wie. Die Jägerin in mir respektierte seinen Entschluss, aber das Mädchen vergoss endlose Tränen, beweinte den Mann, der als Held gestorben war. Ich dachte daran, wie er sich damals auf dem Wachturm das Knie gerieben hatte, und schluckte meine Tränen hinunter. Es gab Momente, da durfte ich nur Jägerin sein, wenn ich überleben wollte. Eines Tages würde das Mädchen in mir ihn beweinen, aber nicht jetzt.


      »Lass mich los«, sagte ich.


      Er nahm mich beim Wort, und wir rannten gemeinsam auf das Tor zu, das gerade noch weit genug offen stand, um die letzten Überlebenden durchzulassen. Von den zwanzig, die den Tross verteidigt hatten, kehrten nur vier zurück: der Wächter, der mich gepackt hatte, zwei andere … und ich.


      Der Anblick der wartenden Familien war auf schreckliche Weise vertraut. Viele brachen schluchzend zusammen, als sie begriffen, wie groß das Massaker gewesen war. Oma Oaks suchte bestimmt schon verzweifelt nach mir und Edmund auch, aber ich konnte mich nicht bewegen. Überall standen Wagen, Maultiere, weinende Frauen und Kinder. Ich rieb mir mit zitternden Händen das Gesicht und kauerte mich auf den Boden. Nicht wegen meiner schmerzenden Wunden, die waren mir egal. Sondern um meine Seele zu schützen.


      Draufgänger.


      Der Name schmerzte in meinem Herzen wie ein Dolch. Ich hasste ihn dafür, dass er als Held gestorben war.


      Und jenseits des Tors fraßen die Freaks unsere Toten.


      Diesmal zogen sie sich nicht wieder zurück.

    

  


  
    
      


      SACKGASSE


      Tegan entdeckte mich als Erste. Trotz meiner Verzweiflung war ich unendlich erleichtert. Ich war so glücklich, dass sie es geschafft hatte. Immerhin war ich es gewesen, die Tegan auf die Idee gebracht hatte, sich den Pflanzern anzuschließen. Ich hätte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zugestoßen wäre. Mit besorgtem Blick kniete sie sich neben mich, ohne Rücksicht auf ihr Kleid zu nehmen.


      »Lass uns zu Doc gehen«, sagte sie.


      Ich zuckte die Achseln. Wozu aufstehen?, dachte ich. Ich war am Ende meiner Kräfte.


      Tegan betrachtete mich genauer. »Du blutest.«


      »Tatsächlich?« Wahrscheinlich aus mehr als einer Wunde. Aber Tegan ließ sich nicht beirren und zog mich auf die Beine.


      »Zwei!« Wir waren erst ein paar Schritte gegangen, als Oma Oaks zu uns stieß.


      Tegan warf ihr einen ernsten Blick zu. »Ich bringe sie zu meinem Vater.«


      Ich fragte mich, ob Tegan bewusst war, wie sie Doc Tuttle gerade genannt hatte, und was er selbst wohl dazu gesagt hätte. Nun, er hatte alles versucht, um sie zu retten, als wir hier ankamen. Vielleicht war er glücklich, in ihr eine Tochter gefunden zu haben, und seine Frau wahrscheinlich auch. Mittlerweile hatte ich gelernt, dass Familienbande nicht immer Blutsbande sein mussten.


      Oma Oaks streckte die Hände nach mir aus, als wollte sie mich umarmen, und hielt plötzlich inne. »Tegan hat recht. Du brauchst einen Arzt. Edmund!«


      Mein Pflegevater kam von hinten heran. Ich musste das Gleichgewicht verloren haben, denn plötzlich fand ich mich in seinen Armen wieder – er trug mich. So viel Kraft hatte ich ihm gar nicht zugetraut, aber irgendwie schaffte er es, mich den ganzen Weg zu Doc Tuttle zu tragen. Mir wurde schwindlig, und ich sah immer schlechter.


      »Noch ein Patient?«, fragte Doc, als wir ankamen. »Diese verdammten Stummies geben mir mehr zu tun, als mir lieb sein kann. Tegan, bring mir bitte eine Schüssel mit Seifenwasser und mein Besteck.« Sie sagte irgendetwas, das ich nicht verstand, und er antwortete: »Ja, du kannst mir helfen.«


      Edmund legte mich auf den Untersuchungstisch, und ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder erwachte, lag ich in meinem Bett bei den Oaks. Selbst das Aufrichten bereitete mir große Schmerzen. Ich hob mein Nachthemd ein Stück an und blickte benommen auf vier neue, frisch vernähte Wunden. Die Freaks hatten mich schlimmer erwischt, als ich gedacht hatte. Noch während ich überlegte, ob ich aufstehen sollte, kam Oma Oaks mit einem Tablett herein und stellte es mir auf den Schoß. Es roch köstlich.


      »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


      »Tut mir leid«, murmelte ich.


      »Doc Tuttle sagt, du kommst wieder in Ordnung.«


      Wieder in Ordnung. Schön wär’s. Er konnte nur die Wunden heilen, die von außen zu sehen waren. Ich stocherte in dem Essen herum und nahm ein paar Bissen. Oma Oaks zuliebe.


      Sie setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett.


      »Wie sieht es vor den Toren aus?«, fragte ich.


      Oma Oaks runzelte die Stirn. »Mach dir darüber keine Sorgen. Du musst dich jetzt ausruhen und gesund werden.«


      »Wenn ich nicht weiß, was draußen vor sich geht, werde ich bestimmt nicht gesund.«


      Sie seufzte leise und fuhr sich müde mit der Hand durchs Haar. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Nacht auf diesem Stuhl verbracht und gewartet, bis ich aufwachte. In diesem Moment kam Edmund herein. Meine Pflegemutter fragte ihn, ob es tatsächlich möglich sei, dass ich noch sturer war als sie, aber Edmund erwiderte nichts darauf.


      »Ich habe deine Stiefel repariert«, sagte er stattdessen.


      Die Geste rührte mich zutiefst. Edmund war kein Gefühlsmensch. Statt mich zu umarmen, reparierte er meine Schuhe, aber so war er nun einmal. Ich nickte ihm zu, und Tränen stiegen mir in die Augen. »Danke. Ich habe ihnen einiges zugemutet.«


      »War mir ein Vergnügen«, sagte er leise und ging wieder nach unten.


      »Wahrscheinlich schadet es nicht, wenn ich es dir erzähle«, murmelte Oma Oaks schließlich. »Aber wenn du versuchst aufzustehen, schicke ich nach Doc Tuttle, damit er dir einen weiteren Trunk verabreicht. Dann schläfst du noch mal zwei volle Tage.«


      »Ich habe zwei Tage geschlafen?« Inzwischen musste einiges passiert sein, und ich lag hier und konnte nicht eingreifen. Andererseits hatte ich meinen Beitrag bereits geleistet.


      »Ja. Sie haben die Stadt umzingelt, doch im Moment bleiben sie außer Schussweite. Sie scheinen uns zu beobachten.«


      »Und schmieden ihre Pläne«, ergänzte ich grimmig.


      Oma Oaks’ Blick wurde hart. »Früher hätte ich dich ja für verrückt erklärt, aber inzwischen glaube ich, du hast recht. Sie schätzen die Lage ab und überlegen, wie sie die Stadt stürmen können.«


      »Aber das können sie nicht, oder?«


      »Nein. Natürlich nicht. Vorsteher Bigwater lässt gerade die Palisade verstärken, und die Wachen wurden verdoppelt. Wir sind hier absolut sicher. Mach dir keine Sorgen.«


      Sie wollte es nicht zugeben, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach Bände: Oma Oaks ängstigte sich zu Tode. Sie belog mich, um mich nicht zu beunruhigen. Die dunklen Ringe unter ihren Augen verrieten die schlaflosen Nächte, und ihre Unterlippe war an einer Stelle aufgebissen. Eine Frau, die sich keine Sorgen um die Zukunft machte, sah anders aus.


      Ich spielte ihr Spiel mit. »Das ist schön.«


      »Iss noch ein wenig, und dann ruh dich aus. Versprichst du es mir?« Sie schaute mich so lange an, bis ich schließlich nickte.


      »Welcher Tag ist heute?«, fragte ich.


      Sie sagte es mir, und ich musste lachen. Es war ein bitteres, freudloses Geräusch.


      Eigentlich hatte sie gerade wieder nach unten gehen wollen, doch als sie mein Glucksen hörte, machte sie auf dem Absatz kehrt und setzte sich zu mir aufs Bett. »Was ist los?«


      »Das ist mein Tag«, erklärte ich. »Der Tag, an dem ich geboren wurde. Als er sich das fünfzehnte Mal wiederholte, habe ich meinen Namen bekommen. Seit genau einem Jahr heiße ich jetzt Zwei.«


      »Du meinst, heute ist dein Geburtstag?«


      »So nennt ihr es hier, glaube ich.« Ich dachte an das Fest bei Justine und löffelte lustlos von der dünnen Suppe.


      »Das wusste ich ja gar nicht. Ich werde dir sofort eine Torte backen.« Oma Oaks beugte sich zu mir und küsste mich auf die Stirn.


      Ich konnte mich nicht erinnern, jemals von einer Frau geküsst worden zu sein, aber es war ein schönes Gefühl, und meine Schmerzen ließen gleich ein wenig nach. Um ihr einen Gefallen zu tun – und weil sie eine Torte für mich backen wollte –, nahm ich sogar einen Schluck von dem bitteren Tee. »Ist Bleich auch hier?«


      Falls nicht, würde ich ihn suchen gehen müssen, denn im Gegensatz zu Pirscher, Tegan und mir hatte er kein Zuhause mehr.


      Oma Oaks nickte. »Das Kämmerchen neben der Küche ist jetzt seins. Er wollte nichts davon hören, dich dort unterzubringen, obwohl er fast genauso schwer verletzt ist wie du. Du hast schrecklich viel Blut verloren, Liebes.«


      »Ist mir gar nicht aufgefallen.« Sie blickte mich verwirrt an, also erklärte ich es ihr: »Wenn ich kämpfe, wenn ich voll und ganz konzentriert bin, verschwindet alles um mich herum. Ich nehme nichts mehr wahr, nur meine Bewegungen, den Gegner, meinen nächsten Schlag. Ich spüre nicht einmal mehr …«


      »Schmerz?«, riet sie.


      »Manchmal, ja. Ich bin eins mit meinen Messern. Das ist das Beste, was man als Jägerin erreichen kann …«


      »Es ist mir egal, als was du diesen Zustand bezeichnest. Jedenfalls ist er der Grund, weshalb du jetzt im Bett liegst und auch dort bleiben wirst, bis deine Torte fertig ist und ich dich nach unten rufe, verstanden?«


      »Danke«, erwiderte ich. Trotz der verzweifelten Lage und meiner Trauer über Draufgängers Tod spürte ich einen Funken bittersüßer Freude in mir aufsteigen. Bleich wäre bestimmt froh, mich zu sehen. Zwei volle Tage war es jetzt her …


      »Ich werde dir etwas Wasser bringen, damit du dich waschen kannst, und eine Salbe für deinen Sonnenbrand«, versprach Oma Oaks, bevor sie hinausging. »Aber steh ja nicht auf, bevor ich es dir sage.«


      Gehorsam löffelte ich die Suppe aus, kaute den trockenen Toast und lauschte den Geräuschen aus der Küche, wo Edmund mit Oma Oaks sprach, während sie meine Torte vorbereitete. Keine Nachricht, nicht einmal ein Gruß von Bleich. Trotzdem war ich froh, dass die beiden ihn aufgenommen hatten, dass er hier war, in meiner Nähe …


      Es dauerte nicht lange, bis mir langweilig wurde. Ich fühlte mich entsetzlich einsam. Dagegen würde nur eines helfen, also kletterte ich vorsichtig aus dem Bett und holte das Buch, das mich schon so oft in schweren Zeiten getröstet hatte: Tagjunge und Nachtmädchen. Ich hatte es Oben in den Ruinen gefunden, und ganz im Gegensatz zu dem, was wir in der Schule lasen, bedeutete mir die Geschichte etwas. Versonnen fuhr ich mit den Fingern über das Bild auf dem Einband. Inzwischen konnte ich auch die Buchstaben darauf lesen. Das Buch in den Händen zu halten war beinahe, als würde ich Bleich berühren. In Gedanken hörte ich seine Stimme, wie er das Ende der Geschichte vorlas, während wir in Draufgängers Wagen Richtung Erlösung fuhren, in ein neues Leben.


      Ich beschloss, es mir laut vorzulesen, um noch einmal dieses Gefühl in mir wachzurufen. In der Schule war mir diese Aufgabe immer ein Gräuel gewesen, weil ich so langsam war, sogar noch langsamer als Pirscher. Ich betonte falsch, hatte keine Melodie, konnte die Worte nicht flüssig vortragen … Trotzdem, diesmal tat ich es für mich:


      »Der König gab ihnen Wathos Schloss und Ländereien, und sie lebten zusammen und lernten voneinander viele Jahre lang, die wie im Flug vergingen. Und kaum war das erste vorüber, da liebte Nycteris schon am meisten den Tag, denn er war das Gewand und die Krone von Photogen, und sie sah, dass der Tag größer war als die Nacht und die Sonne herrschaftlicher als der Mond; und Photogen liebte am meisten die Nacht, denn sie war die Mutter und die Heimat von Nycteris.«


      Die Zeilen klangen wie ein Versprechen. Aber Bleich war ein Kind der Zwischenwelt, er hatte Oben und Unten gelebt, also traf die Geschichte eher auf Pirscher und mich zu. Er war der Junge mit dem sonnenhellen Haar, der in der Tagwelt aufgewachsen war, und ich diejenige, die stets in der Dunkelheit gelebt hatte. Ich erschrak. Das Buch hatte seinen einstigen Zauber verloren. Es bot mir keinen Trost mehr, und ich stellte es zurück ins Regal.


      Erschöpft von den wenigen Schritten, die ich gemacht hatte, legte ich mich wieder ins Bett. Anscheinend schlief ich dort sofort ein, denn Oma Oaks weckte mich mit den Worten: »Die Torte ist gleich fertig. Kommst du nach unten?«


      »Mach ich.« Es dauerte länger, bis ich fertig war, als ich gedacht hatte, vor allem das Haarewaschen. Seit dem einen Tag Erholungsurlaub hatte ich nicht mehr gebadet, und ich wusste nicht einmal mehr, wie lange der schon zurücklag. Aber so konnte ich unmöglich nach unten gehen. Ich brauchte noch mehr Wasser, also ließ ich mir welches von Oma Oaks bringen.


      »Mädchen, dein Kopf ist ja ganz nass. Du wirst dir noch eine schlimme Erkältung holen!«, rief sie.


      »Mir fehlt nichts«, erwiderte ich und warf ihr einen irritierten Blick zu. Mir wäre lieber gewesen, sie hätte mir geholfen, statt mich zu ermahnen.


      Oma Oaks schien meinen Gesichtsausdruck richtig zu interpretieren und spülte mein Haar, bis es sauber war. Dann ging sie noch einmal nach unten und kam mit einer Schale mit einer weißlichen Salbe darin zurück. »Das hier wird deinen Sonnenbrand ein bisschen lindern«, sagte sie und stellte die Schale auf meine Kommode. »Es hilft gegen die Schmerzen und die Rötung.«


      »Danke. Ich werd mich damit einreiben, bevor ich nach unten komme.«


      In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Rex und seine Frau waren letzte Woche zum Abendessen hier.«


      »Tatsächlich?«


      »Er sagte, du wärst bei ihm gewesen.«


      »Ja, war ich. Ich dachte, nachdem er jetzt mein Stiefbruder ist, sollte ich ihn vielleicht kennenlernen.« Ich fragte mich, wie viel Rex ihr erzählt hatte, ob sie wusste, wie unhöflich ich zu ihm gewesen war.


      »Ich bin froh, dass du das getan hast. Sein Besuch war längst überfällig. Ich … danke dir, Zwei. Du bist ein Segen für unsere Familie.«


      Nachdem sie gegangen war, machte ich mich in aller Eile fertig. Ich war immer noch geschwächt, und mir wurde schwindlig, also setzte ich mich aufs Bett, während ich mir das Haar mit einem grünen Band zu einem hübschen Zopf flocht. Schließlich beäugte ich skeptisch die Schale, die meine Pflegemutter mir hingestellt hatte. Die Salbe darin roch gut, fühlte sich aber irgendwie klebrig an. Trotzdem, ich hatte es versprochen, also schmierte ich sie mir auf Gesicht, Hals und Arme.


      Der Schwindel ließ etwas nach, und ich ging hinüber zu meinem Schrank. Ich entschied mich gegen das blaue Kleid, das ich auf dem Tanzfest getragen hatte. Wahrscheinlich würde ich es nie wieder tragen können. Zu viele Gedanken und Erinnerungen hingen an dem Seidenstoff, zu groß waren meine Sorgen, dass ich nie wieder so mit Bleich zusammen sein würde wie an jenem Abend. Ich nahm das grüne, denn es passte gut zu meiner Haarschleife. Nach einem letzten Blick in den Spiegel ging ich nach unten.


      Dort erwarteten mich außer Edmund und Oma Oaks noch eine ganze Reihe Gäste: Doc Tuttle, dessen Frau, Tegan, Pirscher und Mr. Smith und zu meiner großen Erleichterung auch Bleich. Die Schwellungen um seine Augen und auf den Wangen waren so weit zurückgegangen, dass er beinahe wieder aussah wie früher. Nur seine Bewegungen wirkten langsam und zögerlich, als hätte er immer noch große Schmerzen. Er lächelte mich nicht an, sondern schaute geflissentlich in eine andere Richtung.


      Als sie mich sahen, sprudelten alle auf einmal los, übermittelten mir ihre Genesungs- und Glückwünsche.


      Ich war wie vom Donner gerührt. Oma Oaks hatte eine Feier organisiert, und das in dieser kurzen Zeit. Für mich. Ich blinzelte die Tränen weg, die mir spontan in die Augen traten.


      Edmund ergriff meinen Arm und führte mich zum Esstisch. Er ließ es aussehen wie eine höfliche Geste, aber ich glaube, er hatte bemerkt, dass ich etwas Hilfe gut gebrauchen konnte. Bei jedem Schritt spürte ich die Stiche an meinen frisch vernähten Wunden, und zwei davon brannten, als wären sie leicht entzündet. Trotzdem wollte ich unter keinen Umständen zurück ins Bett.


      »Du siehst schon viel besser aus«, sagte Doc Tuttle mit einem erfreuten Lächeln. »Und gerade rechtzeitig für deinen großen Tag, wie ich höre. Wie alt bist du geworden?«


      »Sechzehn«, antwortete ich.


      Alle gaben Kommentare ab, wie reif ich für mein Alter schon sei, doch ich war abgelenkt. Und zwar von dem Geschenkstapel auf dem Tisch direkt vor mir.


      Die meisten waren nur hastig verpackt und längst nicht so hübsch zurechtgemacht wie die, die Justine bekommen hatte, aber das machte nichts. Ich musste nicht bluten, um sie mir zu verdienen wie an meinem Namensgebungstag. Es waren freiwillige Gaben, die mir eine Freude bereiten und mir zeigen sollten, wie sehr die Schenker mich mochten.


      »Danke, danke«, sagte ich immer wieder, während ich eins nach dem andern öffnete.


      Ich hatte noch nie Geschenke bekommen. Jedes Mal, wenn ich etwas brauchte oder wollte, hatte ich etwas anderes dafür eintauschen müssen. Mir war vollkommen gleich, was in den Päckchen war, denn allein die Geste überwältigte mich, und trotzdem freute ich mich über jedes einzelne der Geschenke: mehrere Zopfbänder, einen Schleifstein für meine Dolche und eine Lederscheide, die perfekt an meinem Bein saß. Als ich Edmund um den Hals fiel, wurde er rot.


      »Woher weißt du, dass sie von mir ist?«, fragte er.


      »Die feine Arbeit«, antwortete ich, und er hauchte mir vor Freude einen Kuss auf die Wange.


      Nachdem alle Geschenke ausgepackt waren, aßen wir die Torte, unterhielten uns und tranken Apfelwein. Es war ein wunderbares Fest … und gleichzeitig ein todtrauriges, weil Bleich sich benahm, als wäre er gar nicht hier. Ich wusste nicht, ob eines der Geschenke von ihm war, und traute mich auch nicht zu fragen, nachdem er mich schon auf dem Vorposten gebeten hatte, ihn in Ruhe zu lassen. Ich hätte es nicht ertragen, wenn er die Worte vor den anderen noch einmal wiederholt hätte. Also beobachtete ich ihn nur aus dem Augenwinkel, bis Tegan sich zu mir setzte.


      »Hör auf damit«, sagte sie.


      Ich schaute sie entgeistert an. »Womit?«


      »Ihn anzustarren.«


      An ihrer Stimme merkte ich, dass sie mir noch mehr sagen wollte, aber nicht, solange die anderen mithörten. »Wenn du meinst. Kannst du kurz mit mir nach oben kommen?«


      Sie nickte. »Später.«


      Nachdem die Torte gegessen war, gingen wir hinüber ins Wohnzimmer. Wir zündeten Öllampen und Tropfkerzen an. Es war eine fröhliche Zusammenkunft, und das, obwohl draußen vor den Mauern der Tod lauerte. Edmund und Mr. Smith unterhielten sich angeregt, Oma Oaks plauderte mit Doc Tuttle und dessen Frau, und ich hatte Gelegenheit, mich mit Tegan nach oben davonzustehlen.


      Als wir oben waren, taten meine Narben wieder weh, und Tegan half mir, mich aufs Bett zu setzen.


      »Ich hatte gedacht, wenn ich ihm etwas Zeit gebe, würde die Situation sich vielleicht entspannen«, begann ich. »Aber das ist nicht der Fall. Hast du irgendeine Idee, warum …«


      »Als du mich aus den Fängen der Wölfe befreit hast, fand ich es toll, dass du mich nicht behandelt hast wie einen Schmetterling mit einem gebrochenen Flügel. Du hast mir eine Keule in die Hand gedrückt und gesagt, ich soll kämpfen.«


      »Ich verstehe nicht, was das mit Bleich zu tun hat.«


      »Aber tief in meinem Innern kam ich mir so … schmutzig vor. Schwach und unwürdig.«


      Ich schnappte nach Luft. »Was?«


      Sie hob die Hand. »Lass mich es dir erklären. Bleich konnte sich nicht wehren, als die Freaks ihn geholt haben. Er war vollkommen machtlos gegen ihre Misshandlungen, und ich glaube, er fühlt sich so ähnlich wie ich damals. Es gibt keinen Zauber, der ihn von einem Tag auf den anderen wieder heil machen kann. Was er jetzt braucht, ist Zeit.«


      »Was soll ich also deiner Meinung nach tun?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich wünschte, ich wüsste die Antwort, Zwei, aber du kennst ihn besser als ich.«


      Schließlich gingen wir wieder nach unten. Ich konnte nur hoffen, ich würde die richtigen Worte für Bleich finden …


      Als wir das Wohnzimmer betraten, humpelte Pirscher uns entgegen. Er hatte eine neue Krücke aus schön geschnitztem Holz. Sie glänzte sogar ein bisschen.


      »Wir haben uns ganz schöne Sorgen um dich gemacht«, erklärte er mit einem Grinsen. »Einfach umzukippen war eigentlich immer Tegans Spezialität.«


      Sie lachte und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Hab du erst mal ein Loch im Oberschenkel, das jemand mit einem glühenden Messer hineingeschnitten hat.«


      Waren die beiden tatsächlich Freunde geworden, nachdem er sich entschuldigt hatte? Ich war froh, dass sie ihren Frieden miteinander geschlossen hatten, aber gleichzeitig erkannte ich die Welt um mich herum kaum wieder. Alles hatte sich verändert. Bleich war ein Gespenst geworden, und Pirscher und Tegan scherzten miteinander. Ich war verwirrt und erschöpft, und am liebsten hätte ich mich auf der Stelle hingelegt, aber ich konnte meine Gäste nicht einfach so stehenlassen.


      Oma Oaks bemerkte meinen erbärmlichen Zustand und löste die Feier bald darauf auf. Meine Gäste verabschiedeten sich mit den besten Genesungswünschen, und ich sagte allen freundlich Gute Nacht. Tegan und Pirscher küssten mich von beiden Seiten auf die Wange, dann war ich allein mit den Oaks.


      Als ich vor der Treppe zu meinem Zimmer stand, kam mir der Weg nach oben unendlich weit vor. Schon seltsam. Endlich war ich alt genug, um nicht mehr zur Schule gehen zu müssen. Monatelang hatte ich diesen Tag herbeigesehnt, und jetzt, da es endlich so weit war, war es mir vollkommen egal.


      Ich hatte erst ein paar Stufen genommen, da spürte ich eine Hand auf meinem Rücken, die mich stützte. Von ganzem Herzen hoffte ich, es wäre Bleich, wagte aber nicht, mich umzudrehen – das Prickeln auf meiner Haut verriet ihn auch so.


      Er sprach erst, als wir vor meiner Zimmertür standen. »Alles Gute zum Namensgebungstag, Zwei.«


      Ein Lächeln stieg in mir auf, aber noch bevor ich etwas erwidern konnte, sagte er: »Vergiss mich. Hör auf, mich ständig so bettelnd anzusehen. Ich bin nicht der, den du jetzt brauchst.«


      Dann ging er, kalt und ungreifbar wie ein Geist, und ließ mich allein zurück in dieser eisigen Stille.

    

  


  
    
      


      VERMÄCHTNIS


      Einige Tage später sah Doc Tuttle nach meinen Wunden. Mit sicherer Hand zog er die Fäden und redete über belanglose Dinge, um mich davon abzulenken, dass er mich an Körperstellen berührte, die eigentlich einzig und allein Bleich vorbehalten waren. Oma Oaks passte zusätzlich auf, dass nichts Unanständiges geschah, und strich mir immer wieder besänftigend übers Haar.


      Noch nie hatten sich so viele Menschen Sorgen um meinen Gesundheitszustand gemacht. Beide schüttelten nur den Kopf, als sie die frischen Narben auf meiner Schulter und am Bauch sahen, mit denen sich meine besiegten Gegner auf meinem Körper verewigt hatten. Nicht einmal die Narben auf meinen Armen, die ich an meinem Namensgebungstag erhalten hatte, nötigten ihnen Respekt ab, aber das machte mir nichts aus. Im Sommer hatte ich allen gezeigt, was ich wert war, und niemand zweifelte mehr daran.


      »Es ist schlimm zu sehen, wie sie dich zugerichtet haben«, seufzte Oma Oaks.


      »Ich wünschte, jeder in Erlösung wäre so stark wie du«, schmeichelte mir Doc Tuttle. »Und dass du mir jetzt ja nicht anfängst zu simulieren.«


      »Was ist simulieren?«, fragte ich, nachdem er gegangen war.


      »Simulieren heißt, dass jemand so tut, als wäre er krank, damit er nicht arbeiten muss.«


      »Das würde mir nie einfallen.« Sein Kommentar verletzte mich, und ich hatte es satt, behandelt zu werden wie ein kleines Kind.


      Zwischen Bleich und mir hatte sich nichts verändert. Den Großteil seiner Zeit verbrachte er damit, sich von Edmund zum Schuhmacher ausbilden zu lassen. Ich konnte ihn mir zwar nicht als Schuster vorstellen, aber Edmund brachte ihm auch bei, wie man Harnische herstellte. Tegan wurde Heilerin, Pirscher Waffenschmied, und Bleich lernte, mit Leder umzugehen. Ich hatte das Gefühl, auch ich sollte mir noch eine andere Fähigkeit aneignen außer Kämpfen.


      Die Tage vergingen, ich flickte kaputte Kleidungsstücke und hing meinen düsteren Gedanken nach. Seit meiner Geburtstagsfeier war Pirscher kein einziges Mal mehr vorbeigekommen. Ich war froh, dass er mich endlich in Ruhe ließ, aber gleichzeitig tat es mir weh, ihn und Bleich verloren zu haben.


      Als ich wieder einigermaßen auf den Beinen war, schickte Elder Bigwater nach mir. Oma Oaks hatte alles versucht, um die schlechten Nachrichten von mir fernzuhalten, aber ich hatte Gerüchte gehört, und jetzt hatte der Stadtvorsteher eigens einen Boten geschickt. Es war derselbe Junge, der uns auf dem Schlachtfeld die Nachricht überbracht hatte, dass die Wagen in Sicherheit waren, und diesmal erkannte ich ihn wieder: Es war Zachariah Bigwater, den ich auf dem Tanzfest kennengelernt hatte.


      Justines Bruder war ein angesehener junger Mann, alle buhlten um seine Aufmerksamkeit, und er war eigens gekommen, um mich zu seinem Vater zu bringen. Er sah Justine nicht unähnlich, nur sein Haar war dunkler, hatte fast die Farbe der Ähren, die ich auf den Feldern geschnitten hatte. Und seine Gesichtszüge waren ausgeprägter, aber die Augen leuchteten in dem gleichen durchdringenden Blau. Mit Elder hatte er zu seinem Glück äußerlich nicht viel gemeinsam.


      »Du hast an der Seite meines Freundes Frank Wilson gekämpft«, sagte er auf dem Weg zum Haus der Bigwaters.


      »Er war ein guter Mann.«


      Bestimmt hat ihn sein Tod schwer getroffen.


      »Das war er. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


      »Möchtest du etwas Bestimmtes über ihn wissen?«, fragte ich vorsichtig.


      Natürlich wollte er, sonst hätte er das Thema gar nicht erst angeschnitten. An seiner Stelle hätte ich gefragt, wie es passiert war, damit ich mir seinen Tod nicht ständig vorstellte, und das von Mal zu Mal grausamer. Andererseits war Frank in der Tat einen entsetzlichen Tod gestorben, der Zachs schlimmste Befürchtungen wahrscheinlich noch bei Weitem übertraf.


      Er ging langsamer. »Ist er einen ehrenvollen Tod gestorben?«


      Nein, dachte ich. Mit Ehre hatte das nichts zu tun, bei keinem der Gefallenen. Sie sind einfach gestorben. Ich wollte ihn nicht belügen, aber die Wahrheit wäre zu viel für Zach gewesen. Er hätte nur Nacht für Nacht davon geträumt, wie die Freaks seinen Freund in Stücke rissen, das Fleisch von den Knochen lösten und es in einen Sack packten. Also log ich doch, auch wenn mir die Worte beinahe im Hals stecken blieben. »Bleich sagte, er hätte bis zum Ende gekämpft und nicht aufgegeben.«


      Zachariah erwiderte nichts, und wir gingen schweigend weiter. Soweit ich mich erinnern konnte, wohnten die Bigwaters in einem prächtigen Gebäude, sauber und frisch gestrichen. An der Seite erstreckte sich ein Kräutergarten, der übersät war mit rosa- und orangefarbenen Blüten. Bestimmt bauten sie auch Gemüse an. Die große Wiese dahinter kannte ich bereits von Justines Fest.


      »Ich wollte mich freiwillig melden«, sagte Zach schließlich, »aber meine Mutter hat es mir verboten.«


      Hätte sie es nicht getan, wäre er jetzt wahrscheinlich nicht hier. So wenige hatten überlebt. Der Anblick des blutigen Schlachtfelds hatte sich tief in mein Gedächtnis eingegraben. Er brannte wie Salz in einer frischen Wunde. Ich brachte es nicht fertig, Zach zu seinem Heldenmut zu beglückwünschen. Die Wahrheit war zu nüchtern und brutal.


      »Es ist besser, dass du es nicht getan hast«, krächzte ich und dachte an Draufgänger.


      »Hast du viele Stummies getötet?«


      Viel zu viele. Es fühlte sich nicht mehr an wie eine Heldentat, sondern nur noch wie etwas Unvermeidliches.


      »So viele, wie ich musste«, antwortete ich. »Und deine Nachricht kam gerade rechtzeitig. Wärst du nicht gewesen, hätte kein Einziger von uns überlebt.« Vor meinem inneren Auge sah ich die wilden Horden auf uns zustürmen, Welle um Welle. Nur eine Minute länger, und sie hätten uns einfach überrannt. Es war eine eigenartige Vorstellung, dass ich Zachariah Bigwater mein Leben verdankte.


      »Danke«, fügte ich hinzu.


      »Hm.« Er schien nachdenklich und irgendwie unangenehm berührt. Ob aus Trauer oder Schmerz oder wegen meiner Dankbarkeit ihm gegenüber, konnte ich nicht sagen. »Lassen wir meinen Vater nicht länger warten«, erklärte er schließlich.


      Beim letzten Mal hatte ich das Haus nicht betreten, und es war ein eigenartiges Gefühl, die Treppe hinaufzugehen. Es war viel vornehmer als das Heim meiner Pflegeeltern; überall standen Dinge, die keinem bestimmten Zweck dienten, sondern nur Zierde waren. Noch nie hatte ich so viel Glas gesehen, und ich fühlte mich unwohl. Zu leicht konnte man hier drinnen etwas kaputt machen. Zach führte mich durch das Wohnzimmer und über den angrenzenden Flur in einen kleineren Raum zur Linken. Mit dem dunklen Schreibtisch, zwei Stühlen und einem riesigen Bücherregal sah er sogar einigermaßen gemütlich aus. Bleich würde sie alle lesen wollen, dachte ich, und der Gedanke an ihn versetzte mir einen Stich.


      Elder Bigwater stand auf, und ich ging ihm entgegen, um ihm die Hand zu schütteln, wie es sich gehörte.


      »Du bist eine ungewöhnliche junge Frau«, sagte er.


      Ich blickte unsicher zwischen ihm und Zachariah hin und her. Hatte ich schon wieder etwas falsch gemacht?


      »Männer schütteln einander die Hände«, erklärte Zach. »Frauen machen einen Knicks.«


      Ich hatte keine Ahnung, was ein Knicks war, also konnte ich auch keinen machen. Manchmal hielten mich die Leute für dumm oder zurückgeblieben, weil ich all die Regeln nicht kannte, die für sie selbstverständlich waren. Wahrscheinlich war es Bleich genauso ergangen, als er neu in College gewesen war.


      »Könnten Sie mir sagen, warum Sie mich sehen wollten?«, fragte ich, um die Angelegenheit endlich hinter mich zu bringen.


      Elder neigte den Kopf. »Selbstverständlich. Zach?«


      Zachariah verließ das Zimmer, und Elder bedeutete mir mit einer stummen Geste, vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.


      Ich gehorchte und fragte mich, warum mir so mulmig zumute war. Würde ich Ärger bekommen? Während des Sommers hatte ich mich des Öfteren meinen Anweisungen widersetzt, und vielleicht hatte Draufgänger das in den Nachrichten erwähnt, die er nach Erlösung geschickt hatte. Wahrscheinlich nicht, dachte ich. Wenn er etwas mit mir zu klären gehabt hätte, hätte er es persönlich getan, statt einen Boten zum Stadtvorsteher zu schicken. Das war nicht Draufgängers Art.


      »Sir?«


      »Als Erstes möchte ich dir sagen, dass Karl nur in höchsten Tönen von dir gesprochen hat.«


      Das war Draufgängers Vorname, wie ich mich erinnerte.


      »Hat er?« Die Worte waren Balsam für meine verwundete Seele. Draufgänger hatte es zwar selbst oft genug durchblicken lassen, aber die Worte aus dem Mund eines Dritten zu hören, tat unglaublich gut, denn es bedeutete, dass er mich auch vor anderen gelobt hatte.


      Bigwater nickte. »Er hat mir einen Brief geschickt, vor der Schlacht, um mich über unsere Lage in Kenntnis zu setzen. Er schrieb, du hättest unglaublich gute Dienste geleistet, vor allem als Späherin. Könntest dich unbemerkt hinter die Linien des Feindes schleichen wie kein anderer.«


      »Pirscher und Bleich sind genauso gut wie ich.«


      Das Lächeln auf Elders strengem, leichenblassem Gesicht wirkte irgendwie fehl am Platz. »Die beiden hat er auch erwähnt. Mach dir keine Sorgen, deine Freunde werden ihren gebührenden Dank bekommen.«


      »Ich bin froh, dass er mit mir zufrieden war.« Es gab noch so vieles, was ich über Draufgänger zu sagen gehabt hätte, aber nicht zu Elder Bigwater.


      »Das ist auch der Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte.«


      Jetzt kommt’s.


      »Du weißt es wahrscheinlich noch nicht, aber Karl hat dir seinen gesamten weltlichen Besitz überlassen. Falls du keine weiteren Fragen hast, wird dir Zachariah jetzt das Haus zeigen, und du kannst dir überlegen, was du damit tun willst.«


      Keine weiteren Fragen? Ich hatte Hunderte. »Das verstehe ich nicht.«


      »Karls Haus und alles, was sich darin befindet, gehört jetzt dir, Zwei«, erklärte er geduldig. »Es ist nicht besonders groß. Nach dem Tod seiner Frau hat er nicht wieder geheiratet, und die beiden hatten keine Kinder. Aber jetzt gehört es dir.«


      Das konnte nicht sein. »Hat er gar keine Familie?«


      »Nicht mehr. Das Fieber hat viele von uns dahingerafft, damals vor fünfzehn Jahren. Um ein Haar hätte ich Zachariah verloren.«


      »Das ergibt keinen Sinn. Bestimmt …«


      »Ich verstehe deine Überraschung«, fiel er mir ins Wort. »Aber Karl hat seine Wünsche diesbezüglich hinreichend klargemacht.«


      Er fingerte mit den Papieren auf seinem Schreibtisch herum, und ich verstand den Hinweis: Stadtvorsteher Bigwater hatte Wichtigeres zu tun, als mit mir zu diskutieren. Vor dem Stadttor von Erlösung schlichen die Freak-Horden umher, und er musste sich etwas ausdenken, um uns alle vor ihnen zu retten. Eine Aufgabe, um die ich ihn nicht beneidete.


      »Wenn Sie mir noch eine Frage beantworten könnten.«


      Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen glaubte er, es ginge um Draufgänger. »Natürlich.«


      »Wie schlimm ist unsere Lage?«


      Das freundliche Lächeln verschwand von seinem Gesicht, und ich sah einen Mann, der am Rande der Erschöpfung stand. Er presste sich Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken, als könnte er damit seine Kopfschmerzen vertreiben. Offensichtlich hatte ich ihn am Tag der Versammlung falsch eingeschätzt. Er gehörte nicht zu der Sorte Anführer, die andere für sich arbeiten ließ. Die schlaflosen Nächte, in denen er überlegt hatte, wie er die Stadt vor der Freak-Bedrohung retten konnte, waren ihm deutlich anzusehen.


      »Im Moment können wir sie noch in Schach halten, aber sobald sie angreifen, werden wir unsere Munition schneller aufgebraucht haben, als der Schmied neue machen kann. Dein junger Freund hilft ihm zwar rund um die Uhr, aber wir werden nicht mehr lange durchhalten.«


      Deshalb hat Pirscher mich also nicht mehr besucht. Der Druck auf meiner Brust ließ etwas nach.


      »Wenn nicht irgendein Wunder geschieht, werden sie bald zum Sturmangriff übergehen, und dann bleiben uns noch maximal zwei Tage.«


      Die Neuigkeiten waren schlimm, aber ich hatte nichts anderes erwartet. »Danke für Ihre Aufrichtigkeit.«


      »Ich möchte nicht, dass du irgendjemandem erzählst, was du soeben gehört hast. Karl gab mir jedoch zu verstehen, du könntest ein Geheimnis für dich behalten.«


      »Das kann ich. Lassen Sie mich wissen, falls ich irgendetwas tun kann, falls ich den Wachdienst wieder aufnehmen soll zum Beispiel. Ich kann zwar nicht so gut schießen wie manche anderen, aber vor allem nachts sehe ich sehr gut und kann einen Freak aus hundert Schritt Entfernung erledigen.« Ich stand auf und reichte ihm die Hand.


      Elder ergriff sie und rief nach seinem Sohn. »Zach!«


      Zachariah musste direkt nebenan gewartet haben, so schnell kam er herein, aber die Verbindungstür war so dick, dass er nicht mitgehört haben konnte, selbst wenn er es versucht hatte.


      »Würdest du Zwei bitte Karls Haus zeigen?« Er lächelte mich wohlwollend an. »Dein Haus, wie ich jetzt wohl sagen sollte.«


      »Bereit?«, fragte Zach.


      Mit einem Nicken ging ich hinaus auf den Flur.


      Eine Frau stellte sich mir in den Weg. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte mich an wie eine wütende Jägerin. Ihr Mund war ein weißer Strich, als müsste sie sich beherrschen, mich nicht zu schlagen.


      Ich zuckte instinktiv zurück, und Zach legte mir eine Hand auf den Rücken. Normalerweise hätte ich ihm dafür eine Ohrfeige verpasst, aber die Situation war auch so schon angespannt genug.


      »Was hat sie hier zu suchen?«, fragte die Frau barsch.


      Zach stellte sich vor mich. »Wir sind bereits am Gehen, Mutter.«


      Das war also Mrs. Bigwater. Wütend stapfte sie an mir vorbei ins Arbeitszimmer ihres Mannes, und ihre zornigen Worte schallten bis hinaus auf den Flur. »Ich kann nicht fassen, dass du sie zu uns eingeladen hast, wo du doch ganz genau weißt, was ich von ihr halte. Sie ist der Grund für diese Katastrophe, und als Nächstes wird sie noch die Stolzseuche über uns bringen. Du musst etwas unternehmen, aber du weigerst dich ja, mir zuzuhören. Und um alles noch schlimmer zu machen, gestattest du ihr, unsere Kinder zu behelligen! Ich werde das nicht länger …«


      »Setz dich, Caroline.«


      Zach zog mich von der Tür weg und brachte mich nach draußen. Ich folgte ihm blind und dachte an die Frau, die bei der Versammlung versucht hatte, ihre Mitbürger gegen mich aufzubringen. Auch das war Elders Frau gewesen. Mir schwante nicht Gutes.


      »Tut mir leid, was du eben mit anhören musstest«, sagte Zach.


      Er war zwar älter als ich, aber trotzdem war er noch ein Junge. Er strahlte eine Unschuld aus, die ich längst verloren hatte. Ich war absolut sicher, dass ihm sein Vater nicht die Wahrheit über unsere Lage gesagt hatte, denn andernfalls wäre er bestimmt nicht so ruhig gewesen.


      »Manche Menschen tun sich eben schwer damit, jemanden zu akzeptieren, der anders ist als sie.«


      »Ich finde nicht, dass du so anders bist«, entgegnete er.


      Was nur daran liegen konnte, dass er nicht unter die Oberfläche schaute. Er sah meinen hübsch geflochtenen Zopf, das Haarband und ein gebügeltes Kleid, mehr nicht. Die Dinge, die ich gesehen hatte, konnte er sich nicht einmal vorstellen, aber ich sah keinen Sinn darin, ihm die Augen zu öffnen. »Wo lang?«


      »Hier.« Er deutete in Richtung der Stadttore.


      Es überraschte mich nicht, dass Draufgänger an einem Ort gewohnt hatte, von wo aus er die Stadt schnell verlassen und auf Handelsreise gehen konnte. Wer diese Aufgabe jetzt wohl übernehmen würde? Ich hoffte, er hatte mich als seine Nachfolgerin vorschlagen, aber das war im Moment die geringste meiner Sorgen.


      »Ist es das hier?«, fragte ich ein paar Minuten später.


      Das Haus war klein und einfach, sogar noch bescheidener als das der Oaks, aber es sah gemütlich aus. Die Vorstellung, dass alles, was sich darin befand, jetzt mir gehörte, war mir unangenehm, denn sie bedeutete, seinen Tod endgültig zu akzeptieren. Gleichzeitig war ich überwältigt von dem Gedanken, wieder einen Platz zu haben, der mir allein gehörte.


      Zach nickte. »Hier hast du den Schlüssel. Soll ich mit reinkommen?«


      Nein. Ich wollte jetzt allein sein. »Danke, aber ich bin sicher, du hast wichtigere Dinge zu erledigen.«


      Zach verabschiedete sich, und ich betrat zum ersten Mal Draufgängers Zuhause. Es roch nach den Kräutern, mit denen er immer seine Kleidung beduftet hatte. Von der Eingangstür trat man direkt ins Wohnzimmer. Die Möbel darin sahen hastig zusammengezimmert aus, als hätte er sie in aller Eile selbst gemacht. Nur ein paar Kissen milderten den Eindruck etwas ab. Bestimmt hatte seine Frau sie genäht. Wahrscheinlich hatte er versprochen, es beizeiten schöner einzurichten, aber dann war sie gestorben, und er hatte alles gelassen, wie es war, um die Erinnerung an sie lebendig zu halten. Der Anblick von Draufgängers Zuhause sagte mir viel über das Leben, das er geführt hatte, über seine Einsamkeit, seine Trauer und seine unerschütterliche Loyalität.


      Es war ein einfaches Heim. Links ging es zur Küche, auf der anderen Seite ins Schlafzimmer. Von der Küche führte eine Leiter nach oben, und ich kletterte hinauf. Der Raum unter dem Dach war leer. Wahrscheinlich sollten hier einmal ihre Kinder wohnen, aber Draufgänger hatte nie die Chance gehabt, welche zu bekommen. Tränen brannten in meinen Augen. Als er starb, hatte ich mir geschworen, eines Tages das Mädchen in mir um ihn trauern zu lassen. Heute war es so weit.


      Ich sank auf die Dielen und gab mich meinen Schluchzern hin.


      Als die Tränen lange Zeit später versiegten, trocknete ich mir mit dem Ärmel das Gesicht und ging zurück nach unten. Draufgänger schien sich die meiste Zeit im Schlafzimmer aufgehalten zu haben. Dort lagen Ersatzteile für Altes Mädchen, Munition und ein paar schmutzige Kleidungsstücke, die er vor seinem Aufbruch nicht mehr hatte waschen können. Ich wünschte, ich könnte verstehen, warum er sein Haus ausgerechnet mir geschenkt hatte.


      Dann entdeckte ich den wertvollsten Teil seines Vermächtnisses: Draufgängers Unterlagen. Ich blätterte sie durch und sah, dass es sich um Karten der Handelsrouten handelte. Jede einzelne war verzeichnet, auch die Namen der Städte, Einwohnerzahlen und was man dort eintauschen konnte. Mein Puls begann zu rasen wie ein wildes Tier. Diese Unterlagen waren für mich wie der Schlüssel zur Welt. Ehrfürchtig sprach ich die Namen laut aus: Appleton, Rosemere, Otterburn, Lorraine, Soldier’s Pond, Winterville und noch ein paar mehr. Das war es, was er mir schenken wollte: die Freiheit, hinauszuziehen in die Welt.


      Ich dachte daran, wie wir auf dem Wachturm gestanden waren und davon gesprochen hatten, dass ich ihn eines Tages auf seinen Handelsreisen begleiten könnte. Erst vor einer Stunde hatte ich mich noch gefragt, wer ihn wohl ersetzen würde, und jetzt hatte ich die Antwort. Ganz klar und ohne jeden Zweifel lag sie vor mir. Ich war seine Erbin, und er hatte mir gegeben, was ich brauchte, um meinen Traum wahr zu machen.


      Behutsam verstaute ich die Unterlagen in einer Ledermappe, denn jetzt, da sie mir gehörten, wollte ich sie mir auf keinen Fall mehr nehmen lassen. Vielleicht würde Tegan mir dabei helfen, zur Sicherheit eine Abschrift anzufertigen. Es gab eine Zeit, da hätte ich Bleich gefragt, aber er hatte seine Gefühle mir gegenüber ausreichend klargemacht, und ich respektierte seine Entscheidung. Ich wollte ihn nicht drängen. Tegan hatte gesagt, es gebe keinen Zauber, der alles wieder so machen würde, wie es einmal gewesen war. Nur die Zeit könne seine Wunden heilen.


      Während ich mich weiter umsah, fiel mir etwas ein, mit dem ich ihm vielleicht sogar dabei helfen konnte.

    

  


  
    
      


      BELAGERUNG


      »Du warst eine ganze Weile weg«, sagte Oma Oaks.


      Ihre Worte klangen wie eine Aufforderung, also erzählte ich ihr, was passiert war.


      Sie hörte aufmerksam zu und nickte immer wieder. Schließlich umarmte sie mich. »Er war dir sehr wichtig.«


      Sie meinte Draufgänger, nicht einen der beiden Bigwaters, mit denen ich heute gesprochen hatte. Sie waren anständige Männer, der eine alt und gebeugt, der andere jung und beneidenswert naiv. Zach hatte nicht eine einzige Narbe, aber er war tapfer, und diese Sorte brauchte Erlösung jetzt dringender denn je. Ich überlegte, wie viel mir unser Kommandant bedeutet hatte. »Das war er«, sagte ich schließlich. »Wichtiger, als ich gedacht hatte. Ich wünschte, ich hätte es ihm gesagt, als er noch lebte.«


      »Ich glaube, er wusste es, sonst hätte er dir kaum seinen gesamten Besitz vermacht.«


      Das war zwar nur ein kleiner Trost, aber besser als gar keiner. Außerdem glaubte ich nicht, dass Draufgänger ein Freund großer Gefühlsausbrüche gewesen war. Er schien mir eher zu denen zu gehören, die solche Dinge lieber unausgesprochen ließen.


      »Wo ist eigentlich Bleich?«, fragte ich.


      »Mit Edmund in der Werkstatt.«


      »Bin gleich wieder da.«


      Oma Oaks schaute mir verdutzt hinterher, als ich mit der Ledermappe unter dem Arm durch die Tür verschwand. Draußen auf der Straße fielen mir die Blicke der anderen Frauen auf. Ein paar von ihnen, wahrscheinlich Freundinnen von Caroline Bigwater, starrten mich offen missbilligend an. Ich ignorierte sie und ging hoch erhobenen Hauptes an ihnen vorbei zu Edmunds Schusterwerkstatt. Ein feiner Ledergeruch hing in der Luft – viel angenehmer als der in der Gerberei und weich wie von frisch gemachter Butter.


      Edmund arbeitete gerade an einem neuen Paar Schuhe. Einen Moment lang spiegelte sich Überraschung auf seinem Gesicht, aber er verbarg sie schnell wieder. »Zwei! Schön, dich zu sehen.«


      Ich unterhielt mich kurz mit ihm, damit er nicht enttäuscht war, weil ich nicht eigens gekommen war, um ihn zu besuchen. »Was werden das für welche?«


      »Ein feines Paar Hausschuhe, wenn ich erst damit fertig bin. Hat Doc Tuttle dich schon untersucht?«


      Ich nickte. »Und die Fäden gezogen. Ich bin so gut wie neu.«


      Nicht ganz. Ich hatte neue Wunden, wenn auch keine körperlichen, und ich machte mir die schlimmsten Sorgen wegen Erlösung, der Stadt, die jetzt meine Heimat war. Eigentlich ging mich das nichts mehr an. Der Stadtrat würde das Problem lösen. Ich musste nur etwas finden, mit dem ich mich sinnvoll beschäftigen konnte, jetzt, da ich nicht mehr zur Schule gehen musste. Aus irgendeinem Grund freute ich mich nicht einmal mehr darauf, Mrs. James über meinen Austritt zu informieren. Jeder in Erlösung hatte eine Arbeit, aber ich wollte mich nicht von Oma Oaks zur Schneiderin ausbilden lassen. Ich musste einen Weg finden, die Ältesten davon zu überzeugen, mich an Draufgängers Stelle auf Handelsreise gehen zu lassen – das hieß, nachdem das Problem mit den Freaks gelöst war.


      Keine einfache Aufgabe.


      Wieder einmal stellte Edmund unter Beweis, wie feinfühlig er trotz seiner eher einfachen Erscheinung war, als er unaufgefordert sagte: »Bleich ist hinten und schneidet Leder.«


      »Würde es dir etwas ausmachen, wenn …?«


      »Geh nur. Er hat eine Pause verdient. Ist ein fleißiger Arbeiter, dein Bleich … redet nur nicht viel.«


      Früher schon, dachte ich und schob mich an Edmund vorbei in den hinteren Teil der Werkstatt.


      Bleich blickte auf. Für einen Moment wirkte es so, als würde er sich freuen, mich zu sehen, aber der Ausdruck war so schnell wieder von seinem Gesicht verschwunden, dass ich mir nicht sicher sein konnte. Er legte das Schustermesser weg und sah mich herausfordernd an. »Was machst du hier?«


      Die eigentliche Bedeutung seiner Worte war klar: Ich habe dir gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen, und das habe ich auch so gemeint.


      Ich ignorierte die Ablehnung in seinem Tonfall und legte eine Hand auf die Werkbank. Ich hatte einen Auftrag und würde erst wieder gehen, wenn er erfüllt war. Als ich die Hand wegzog, lag der Schlüssel zu Draufgängers Haus auf der Werkbank.


      »Ich weiß, wie unglücklich du bist …«, sagte ich. »Du fühlst dich gefangen, aber das lässt sich ändern.«


      »Wie meinst du das?«


      »Draufgänger hat mir sein Haus vererbt. Aber ich lebe nicht gerne allein. Es gefällt mir sehr gut bei den Oaks. Du kannst es haben. Zieh du dort ein und kümmere dich um das Haus. Dort bist du freier.« Ich schaute ihn nicht an, damit er den Schmerz in meinen Augen nicht sah. »Niemand wird dich dort belästigen.«


      Nicht einmal ich. Du kannst deine Wunden lecken und mich so lange vermissen, bis du mich endlich wieder sehen willst. Denn du gehörst zu mir, und ich gehöre zu dir.


      Ich sah, wie sein Kehlkopf sich bewegte. »Das … ist sehr nett.«


      »Weißt du, wo es ist?« Es war unglaublich schwer, so geschäftsmäßig zu bleiben, denn was ich in Wahrheit wollte, war, seine Hand zu nehmen, ihn zu küssen und ihm zu sagen, wie idiotisch er sich benahm.


      Er nickte. »Draufgänger hat mich einmal zu sich nach Hause eingeladen.«


      Das hatte ich nicht gewusst. Aber während der ersten Monate in Erlösung hatte ich Bleich auch kaum gesehen. Ich stellte mir vor, wie er sich jede Nacht einen anderen Schlafplatz suchte, um Mr. Jensens Misshandlungen zu entgehen, und wünschte mir, er wäre damals zu mir gekommen.


      »Dann wäre ja alles besprochen.« Ich war fest entschlossen, mich nicht weiter zu erniedrigen, und drehte mich um.


      »Zwei …« Einen kurzen, wundervollen Augenblick lang glaubte ich, er würde mich zurückrufen. Doch stattdessen sagte er nur: »Danke.«


      »Gern geschehen«, murmelte ich.


      Edmund war bereits wieder beschäftigt, und ich winkte ihm im Hinausgehen kurz zu. Kein Wunder, dass er die freien Stunden zu Hause so sehr genoss, wenn er den ganzen Tag über eine Werkbank gebeugt schuften musste.


      Draußen auf der Straße hörte ich, wie von der Palisade ganze Salven abgefeuert wurden, und beschloss, mir erst einmal anzusehen, wie sich die Situation jenseits des Tores entwickelt hatte, bevor ich zurück nach Hause ging. Mehr als einmal war ich bei Draufgänger auf dem Wachturm gewesen, um ihm mein Leid zu klagen, aber diese Möglichkeit hatte ich jetzt nicht mehr. Vielleicht ließen die Wachen mich gar nicht erst zu ihnen hinauf. Doch der Soldat, der oben an der Holzmauer stand, erkannte mich. Mehr oder weniger.


      »Ich hab dich doch schon mal irgendwo gesehen«, sagte er mit gerunzelter Stirn.


      Ich wurde rot. Es musste an dem Kleid liegen, denn ich hatte ihn sofort erkannt. Es war der Soldat, der mir auf dem Rückzug vor den Freaks das Leben gerettet hatte. »Wir waren den ganzen Sommer über gemeinsam auf Patrouille!«, rief ich zu ihm hinauf.


      »Du siehst vollkommen anders aus, wenn du als Frau zurechtgemacht bist«, erwiderte er, und die Falten auf seiner Stirn verschwanden.


      Trotz meiner düsteren Stimmung lächelte ich ihn an und deutete auf die Leiter. »Darf ich?«


      »Eigentlich nicht, aber nach allem, was du bereits gesehen hast, spielt es wohl keine Rolle. Komm rauf.«


      Ich kletterte nach oben und stellte mich neben ihn, eine Hand über den Augen, um sie vor der blendenden Sonne zu schützen. Meine Haut schälte sich immer noch wegen des Sonnenbrands, den ich mir bei der Ernte zugezogen hatte, aber wenigstens hatte ich jetzt zum ersten Mal in meinem Leben etwas Farbe. Endlich hatte ich die Blässe der Tunnel verloren – und einen Teil meines alten Ichs. Ich war nicht mehr dieselbe, und es war noch zu früh, um sagen zu können, ob das gut oder schlecht war. Zumindest kam ich mir etwas klüger vor, als würde ich nicht mehr so leicht auf die Lügen hereinfallen, die andere mir auftischten.


      Es dauerte eine Weile, bis ich mich an das grelle Licht gewöhnt hatte, und was ich dann sah, erschütterte mich bis ins Mark. Die Freaks hatten uns umzingelt: Erlösung war komplett eingeschlossen wie von einer schwarzen Gewitterwolke. Sie hielten sich gerade außer Schussweite, als überlegten sie, was sie als Nächstes tun sollten. Sie waren immer noch nicht besonders schlau, aber irgendwann würden sie begreifen, dass wir sie niemals abwehren konnten, wenn sie alle auf einmal angriffen. Irgendwann würden sie die Mauern erreichen.


      Und ich sah die Fackeln, die sie aus ihrem Lager mitgebracht hatten. Unsere gesamte Stadt bestand aus Holz. Zitternd schloss ich die Augen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihre Möglichkeiten erkannten, und dann würde es keine Rolle mehr spielen, dass Bleich sich von mir zurückgezogen hatte. Uns blieben nur noch wenige Tage, egal wie verzweifelt Bigwater nach einem Ausweg suchte. Er mochte die besten Absichten haben, aber seine Möglichkeiten waren begrenzt.


      »Es sieht schlimm aus«, sagte der Wachmann. »Und ich fürchte, ich habe deinen Namen vergessen.«


      Als er das sagte, war ich erleichtert. Wenn jemand, mit dem ich den ganzen Sommer über gedient hatte, sich nicht einmal mehr an meinen Namen erinnern konnte, war ich wohl doch nicht so verhasst, wie die verächtlichen Blicke der Frauen mich glauben ließen.


      »Zwei.«


      »Ich bin Harry Carter.«


      Ich erinnerte mich, den Namen an jenem schicksalhaften Tag gehört zu haben, als die Mitglieder der Sommerpatrouille ausgelost worden waren, und fragte mich, wie er sich dabei fühlte, zu den wenigen Überlebenden zu gehören. Ob dieses »Glück« genauso schwer auf seinen Schultern lastete wie auf meinen, ob er wie ich das Gefühl hatte, es nicht wert zu sein? Aber er war wesentlich älter als ich, beinahe so alt wie Draufgänger, und ich traute mich nicht, ihn danach zu fragen. Zumindest nicht, solange ich ihn kaum kannte.


      »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben, Harry Carter«, sagte ich ernst.


      »Du kommst aus Gotham …«, erwiderte er. Es war keine Frage, aber ich wusste, dass unweigerlich eine folgen würde – irgendetwas Allgemeines oder unsäglich Dummes. Doch Harry überraschte mich und versank stattdessen in nachdenkliches Schweigen. »Es tut mir leid, dass deine Leute damals zurückgelassen wurden«, sagte er schließlich.


      Die große Evakuierung lag lange zurück, und ich war überrascht, dass überhaupt noch jemand daran dachte. Ich nahm es als Zeichen für sein Einfühlungsvermögen. »Ich schätze, sie haben mitgenommen, wen sie konnten«, erwiderte ich.


      »Mag sein«, murmelte er und hob sein Gewehr.


      Die nächste Welle griff an, und alle feuerten verzweifelt. Kaum war ein Freak gefallen, trat ein anderer an seine Stelle; sie wichen aus, rannten im Zickzack und kamen immer näher. Ich griff nach den Messern unter meinem Kleid, aber aus dieser Entfernung konnte ich mit ihnen nichts ausrichten.


      Einige der Monster schafften es bis an die Umpfählung, aber glücklicherweise hatten sie keine Fackeln dabei. Bald, dachte ich. Bald werden sie dahinterkommen.


      Harry beugte sich über die Balustrade und schoss senkrecht nach unten. Die Schädeldecke eines Freaks platzte auf, und sein Gehirn spritzte gegen das Holz. Es roch nach Tod. Der Gestank war so entsetzlich, dass ich mich beinahe übergeben hätte.


      »Du solltest jetzt gehen«, sagte Harry.


      Ich konnte es ohnehin nicht ertragen, einfach danebenzustehen und nichts zu unternehmen, also gehorchte ich. Ich hatte immer noch Miles’ Gewehr, wollte mir aber nicht noch mehr Ärger mit Mrs. Bigwater einhandeln. Andererseits wären die Wachen unter den gegebenen Umständen vielleicht froh um jede Hilfe, egal von wem. Ich würde Oma Oaks um Rat fragen.


      Glücklich, wieder eine Aufgabe zu haben, rannte ich nach Hause. Ich konnte meine Jägerinnenkluft anlegen und mir einmal mehr einen Platz in der Gemeinschaft von Erlösung verdienen. Bestimmt würde ich immer besser mit dem Gewehr werden, je mehr Übung ich bekam, und im Moment bot sich von der Mauer aus jede Menge Gelegenheit dazu. Vor allem die Fackelträger wollte ich von dort oben erledigen.


      Mit fliegendem Kleid stürmte ich durch die Vordertür, und Oma Oaks ließ erschrocken den Rock fallen, dessen Saum sie gerade flickte. »Bist du verletzt?«


      »Nein, Ma’am. Ich brauche nur mein Gewehr«, antwortete ich.


      Sie starrte mich an, als hätte ich gerade gesagt, ich wolle mich mit Edmund fortpflanzen. »Wozu?«


      »Ich werde auf der Mauer gebraucht. Glaubst du, jemand könnte was dagegen haben?« Eigentlich war das eine vollkommen unsinnige Frage. Ich war eine Frau, ich konnte schießen, und ich wollte helfen. Was sprach also dagegen? Andererseits wollte ich die Bürger von Erlösung nicht noch mehr gegen mich und meine Pflegeeltern aufbringen.


      Oma Oaks überlegte lange, bevor sie antwortete. »Wenn du darauf achtest, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, dürfte es keine Probleme geben«, sagte sie schließlich.


      Ich hatte auch nicht vorgehabt, durch die ganze Stadt zu laufen und überall zu verkünden: Seht her, ich bin ein Mädchen, das am liebsten Hosen trägt und mit dem Gewehr wild um sich schießt. Aber ich wusste, was sie meinte.


      »Ich werde vorsichtig sein«, sagte ich und rannte die Treppe hinauf.


      Als Erstes verstaute ich die Ledermappe mit Draufgängers Vermächtnis. Dann zog ich mich um und suchte das Gewehr. Jemand hatte es entladen und unter meinem Bett verstaut. Die Patronen fand ich in einer Schublade. Ich streifte meine Jägerinnenkluft über, und als ich in Edmunds Stiefel schlüpfte, dachte ich daran, wie stolz er gewesen war, als er sie mir überreichte. Er hatte sie eigens für mich gemacht, sie passten perfekt, und das Leder war während des Sommers wunderbar weich geworden. Ich zog die Schleife aus meinem Haar und ersetzte sie durch ein einfaches Band.


      Ich war wieder eine Jägerin.


      Oma Oaks küsste mich zum Abschied, und ich schlich mich vorsichtig durch die Nebenstraßen, damit mich möglichst wenige sahen. Tatsächlich schien niemand etwas zu bemerken. Anscheinend hielten die Leute mich für einen Jungen, aber das war mir nur recht.


      Harry Carter war nach wie vor auf seinem Posten, als ich zurückkam. Diesmal kletterte ich sofort nach oben, ohne auf eine Erlaubnis zu warten, und er fragte mich erst gar nicht, was ich hier wollte. Das Gewehr über meiner Schulter war Antwort genug.


      Er sah entsetzlich müde aus. Sie waren nicht genug, um die gesamte Mauer ständig zu bewachen, und die wenigen Soldaten, die wir hatten, waren in viel zu langen Schichten im Einsatz.


      »Im Moment haben sie sich zurückgezogen«, erklärte er, während ich mein Gewehr überprüfte. »Aber sie werden bald wiederkommen. Es dürften genug Ziele für dich übrig bleiben.«


      Wir mussten nicht lange warten. Als es so weit war, hob ich das Gewehr und zielte auf den Rumpf, wie Draufgänger es mir beigebracht hatte. Der Freak wurde herumgerissen und stürzte. Meiner. Ein weiterer Abschuss auf meiner Liste. Niemand läutete mir die Glocke, denn es waren viel zu viele Tote, und der Lärm wäre unerträglich gewesen. Die Schüsse und das Gebrüll der Freaks waren schon schlimm genug. Kurz hintereinander streckte ich fünf weitere nieder, dann musste ich aus Harrys Munitionspäckchen nachladen. Miles’ Gewehr war gut gepflegt, der dunkle Lauf und der Kolben aus Walnussholz glänzten in der Sonne, aber ich hätte trotzdem lieber Draufgängers Waffe gehabt – als Andenken, das ich in Ehren halten konnte.


      Wir hatten die Freaks schon eine ganze Weile erfolgreich zurückgeschlagen, als es passierte. Wie so oft bei großen Katastrophen fing es ganz klein an, und zuerst schenkte ich den Stimmen hinter uns keine Beachtung. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Freaks abzuschießen. Auch Harry war vollkommen auf seine Aufgabe konzentriert und ließ sich nicht ablenken.


      Aber die Stimmen wurden immer lauter. Ich blendete sie aus und feuerte weiter, bis der Angriff vorüber war. Überall lagen blutüberströmte Kadaver, und der Gestank war mit jeder Leiche schlimmer geworden. In der Ferne hörte ich das Klagegeschrei der Freaks und andere grässliche Laute, die wohl ihre Sprache waren.


      Schließlich wurde es mir zu dumm. Ich wirbelte herum und wollte den Pöbel zum Verstummen bringen, aber was ich sah, verschlug mir die Sprache. Caroline Bigwater stand mit einer Gruppe Männer und Frauen am Fuß der Mauer, und sie alle starrten mit dem gleichen anklagenden Ausdruck im Gesicht zu mir empor. Mrs. Bigwater hielt ein Buch in den Händen, das in etwa so alt sein musste wie Tagjunge und Nachtmädchen.


      »Da seht ihr es!«, rief sie mit schriller Stimme. In ihren Worten lag eine Mischung aus Hass, Angst und Verachtung. »Schaut sie euch an, zurechtgemacht wie ein Mann. Wir wissen, was passiert, wenn sich der Mensch gegen den Willen des Himmels auflehnt. In all den Jahren, die seit der Stolzseuche vergangen sind, wurde Erlösung noch nie auf so schreckliche Weise heimgesucht. Etwas muss dagegen getan werden, sonst werden wir alle den Preis dafür bezahlen.«


      Die Menge rumorte, und ich warf Harry einen kurzen Blick zu, ob er vielleicht der gleichen Meinung war.


      Er legte mir sanft eine Hand auf den Arm und flüsterte: »Bleib. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich holen.«


      Holen? Weshalb?


      Mrs. Bigwater klappte das Buch auf und las mit lauter Stimme vor: »›Und das Weib soll sich schamhaft kleiden in züchtige Gewänder. Es soll arbeiten in aller Stille und Untertänigkeit. Es soll stets klug sein im Geiste und rein im Herzen, soll schaffen im Haus und leben unter der Herrschaft seines Mannes, auf dass kein Übel uns befalle.‹«


      Sie schaute zu mir herauf, um zu sehen, wie ich reagieren würde. Zornige Schreie erhoben sich, und ich sah die hasserfüllten Blicke in der Menge. Unten hatte ich schon einmal etwas ganz Ähnliches erlebt, und deshalb wusste ich, dass diese Auseinandersetzung nicht gut für mich ausgehen konnte.


      »Caroline hat recht!«, kreischte eine Frau. »All das hat angefangen, als sie kam.«


      »So ist es«, bekräftigte Mrs. Bigwater. »Und hier steht geschrieben, weshalb: ›Das Weib soll nicht tragen die Waffen und Rüstung eines Kriegers, noch soll der Krieger tragen das Gewand einer Frau, denn die, die solches tun, sind dem Himmel ein Gräuel. Und er wird jene mit seinen Plagen strafen, die solche Abscheulichkeit in ihrer Mitte dulden.‹«


      Ich stand da in der Kleidung eines Mannes und mit einem Gewehr in der Hand und konnte es nicht fassen. Stimmen wurden laut, wie Erlösung sich am besten jetzt und sofort von mir reinwaschen könne. Ich wagte nicht einmal mehr, mich zu bewegen. Ich erkannte diese Menschen nicht wieder. Angst und Verlust hatten sie gebrochen und zu Zerrbildern ihrer selbst gemacht.


      »Wie können wir es richten, Caroline?«, fragte ein Mann.


      Sie lächelte mich an, sanft und fromm wie eine Heilige. »Liebes, bestimmt möchtest du nicht, dass wir alle sterben müssen, nicht wahr? Ich bin sicher, du weißt, was du zu tun hast.«

    

  


  
    
      


      UNVERMEIDLICH


      »Was in aller Welt geht hier vor?« Elder Bigwater sprach nicht immer so laut, nur wenn es nötig war, und die Wirkung war entsprechend. Die Menge zuckte zusammen, und die meisten blickten schuldbewusst zu Boden, blieben aber, wo sie waren. Mrs. Bigwater wandte sich gelassen ihrem Gatten zu. Der Mob in ihrem Rücken gab ihr Sicherheit. Ich wusste, sie brauchten jemanden, dem sie die Schuld geben konnten, aber das änderte auch nichts an meiner Angst.


      Caroline wollte gerade etwas zu ihm sagen, aber Elder schnitt ihr das Wort ab. »Dein Gatte wünscht, dass du im Haus bleibst. Geziemt es sich für ein Weib, sich dem Wunsch ihres Mannes zu widersetzen?«


      Ich war zwar nicht der Meinung, dass Frauen alles tun sollten, was ihre Männer ihnen sagten, aber Carolines Verhalten zeigte deutlich, wie sehr ihr eigenes Tun von dem abwich, was sie von anderen verlangte. Sie schnaubte wütend und stürmte mit dem harten Kern ihrer Gefolgschaft davon. Dennoch gab ich mich nicht der Vorstellung hin, dass damit alles geregelt war. Lediglich die akute Gefahr war vorüber.


      »Komm her, Zwei.« Der Stadtvorsteher blickte mich milde an.


      Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. Allzu oft verbargen sich dahinter dunkle Absichten, aber ich konnte nicht ewig hier oben bleiben, also nickte ich Harry kurz zu und kletterte die Leiter hinunter.


      Bigwater legte mir eine Hand auf die Schulter und führte mich durch die Menge. Seine Geste behagte mir nicht, aber wahrscheinlich wollte er mich nur beschützen und jeden warnen, die Finger von mir zu lassen. Also ließ ich es mir gefallen, ohne ihm dafür einen Magenschwinger zu verpassen.


      »Ich glaube, ich kann dieses Problem auf eine Weise lösen, die uns beiden gefallen wird.«


      »Wie das?«, fragte ich argwöhnisch.


      Im schwindenden Nachmittagslicht sah Elder genauso erschöpft aus wie die Wachen. Er hatte neue Falten im Gesicht, und seine Augen saßen noch tiefer in den Höhlen. »Du weißt, wie verzweifelt unsere Lage ist. Wir können nicht mehr lange durchhalten.«


      Das hatte er mir in der Tat hinreichend klargemacht. Ich nickte.


      »Ich muss jemanden um Hilfe schicken«, sprach er leise weiter. »Entlang der Handelsroute gibt es noch andere Siedlu…«


      »Ich habe Draufgängers Karten.«


      »Gut. Ich glaube, das war auch der Grund, weshalb er sie dir vermacht hat, Zwei. Jetzt, da er nicht mehr ist, bist du diejenige, die am ehesten weiterführen kann, was er begonnen hat. Niemand hat so viel Erfahrung mit dem Überleben in der Wildnis wie du.«


      Ich wog in Gedanken die Möglichkeiten ab und sah beunruhigende Parallelen zu dem Selbstmordkommando, auf das sie den blinden Balg aus Nassau geschickt hatten. Meine Erfahrung war keine Überlebensgarantie, aber wenn ich hierblieb, würde ich so oder so sterben, so viel war sicher. Entweder würde Carolines Mob mich vor die Tore werfen, oder die Freaks würden die Stadt stürmen. Eine andere Möglichkeit sah ich nicht. Wenn ich Bigwaters Auftrag annahm, konnte ich mir wenigstens aussuchen, wie ich starb, wie auch Draufgänger es getan hatte. Vielleicht hatte er aber auch gar nicht gewollt, dass ich gehe. Vielleicht behauptete Elder das nur, um mich von seinem Plan zu überzeugen.


      Aber es war ein guter Plan, und die Aussicht, Draufgänger stolz zu machen, gefiel mir. Er hatte mir zweimal das Leben gerettet, und jetzt war ich an der Reihe, etwas für ihn zu tun, selbst wenn er es nicht mehr erlebte.


      »In Ordnung«, sagte ich ruhig. »Ich brauche nur noch Zeit, um mich zu verabschieden und es meinen Pflegeeltern zu erklären. Oma Oaks wird die Nachricht nicht gut aufnehmen.«


      In Elders Augen flackerte ehrlich empfundene Trauer auf. »Wegen Daniel.«


      »Ja, Sir.«


      »Ich werde alle nötigen Vorbereitungen für deine Reise treffen lassen«, erwiderte er und überlegte dann kurz. »Du bist ein mutiges Mädchen und eine Zierde für diese Stadt, ganz egal, was meine Frau auch sagen mag.«


      »Danke.« Es sollte mich nicht kümmern, was der Stadtvorsteher von mir hielt, trotzdem taten seine Worte mir gut, denn sie bedeuteten, dass ich alles richtig gemacht und etwas bewirkt hatte. Blieb nur noch ein letztes Problem. »Wie komme ich hier raus?«


      »Es wissen nur wenige, Zwei, aber als die Stadt gegründet wurde, grub man einen geheimen Tunnel. Er beginnt im Keller meines Hauses und endet ein kurzes Stück hinter der Schutzmauer. Ich weiß nicht, in welchem Zustand er mittlerweile ist, denn er wurde seit fünfzig Jahren nicht benutzt. Du wirst vorsichtig sein müssen.«


      Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. »Am besten gehe ich noch heute Nacht. In der Dunkelheit kann ich mich besser an den Freaks vorbeischleichen.«


      »Dann sehen wir uns in meinem Haus.«


      Er drückte mir zum Abschied die Schulter, und ich machte mich auf den Weg zu Oma Oaks. Vielleicht zum letzten Mal.


      »Ich habe alles von dem Zwischenfall mit dieser schrecklichen Caroline Bigwater gehört«, begrüßte sie mich. »Es tut mir so leid, Kind. Aber nicht alle Frauen sind so, das verspreche ich dir.« Ihr fiel auf, wie still ich war. Sie musterte mich eine Weile, dann wurde sie blass. »Was ist passiert?«


      Beinahe im Flüsterton erklärte ich ihr, dass ich fortgehen würde, und auch den Grund dafür. Ich sah in ihrem Gesicht, dass sie protestieren wollte. Warum musst ausgerechnet du gehen?, fragte sie sich in Gedanken, und dafür liebte ich sie. Oma Oaks würde mich vermissen. Sie würde sich an mich erinnern, selbst wenn ich nicht zurückkehrte. Tapfer blinzelte sie die Tränen aus den Augen und zog mich an ihre Brust. Starr stand ich da und ließ es über mich ergehen. Ich hatte Angst, ich könnte zusammenbrechen, wenn ich diesen Abschied zu nahe an mich heranließ, und dann würde alles nur umso schwerer.


      »Du wirst deine Sachen packen müssen«, sagte sie und ließ mich los.


      »Ja«, erwiderte ich nur und ging zur Treppe.


      »Eigentlich sollte es eine Überraschung für später werden, aber wie die Dinge stehen, brauchst du sie jetzt. Ich habe dir neue Kleidung für deine Patrouillen genäht. Sie dürfte genau das Richtige für diese Reise sein.«


      Da war es um mich geschehen. Ich warf mich an ihren Hals und weinte wie ein Mädchen, das seine Mutter nicht verlassen wollte. Keine Spur mehr von der Jägerin in mir. Sie würde zurückkehren, sobald ich sie brauchte, doch im Moment war sie fehl am Platz.


      Sie versuchte erst gar nicht, meine Tränen zum Versiegen zu bringen. Stattdessen flüsterte sie allen möglichen Unsinn, strich mir übers Haar und sagte, alles würde gut werden. Wir wussten beide, die Wahrheit sah anders aus, aber ihre Lüge holte mich zurück in die Wirklichkeit, und auch dafür liebte ich sie. Ich wischte mir über die Augen, machte mich los und ging hinauf in mein Zimmer.


      Ich brauchte nicht lange, um meine Sachen zu packen. Oma Oaks half mir und faltete die neue Kleidung in kleine Päckchen, die sich gut verstauen ließen. Sie musste etwas tun, konnte nicht einfach still danebenstehen, und ich war ihr unendlich dankbar, weil sie mir den Abschied nicht noch schwerer machte, als er ohnehin schon war. Schließlich steckte ich die Mappe mit Draufgängers Karten ein. Unterwegs würde ich sie brauchen.


      »Edmund kommt erst zum Abendessen nach Hause. Wirst du dann noch hier sein?«


      »Natürlich.« Bis dahin wäre es ohnehin noch nicht ganz dunkel.


      Zu meiner großen Überraschung kamen auch noch Rex und dessen Frau Ruth. Sie war eine zurückhaltende Person und schien sich in der Gegenwart von Rex’ Eltern nicht ganz wohl zu fühlen, aber ich war ihr trotzdem dankbar, dass sie gekommen war. Sobald ich fort war, würden meine Pflegeeltern ihren Sohn mehr brauchen denn je. Vielleicht war es doch richtig gewesen, mich in ihre Familienangelegenheiten einzumischen.


      Beim Abendessen sprach ich kaum ein Wort, und nach jedem Bissen hingen Edmunds Mundwinkel noch ein Stückchen weiter nach unten. Oma Oaks versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, und Ruth tat sogar ein bisschen zu viel des Guten. Ab und zu warf Rex etwas ein, aber er schien die Schwere des Moments instinktiv zu spüren, auch wenn er noch gar nichts von meiner Abreise wusste.


      Oder er wusste doch Bescheid, denn schließlich sagte er leise: »Ich möchte mich bei dir bedanken. Ich hatte vergessen, was wirklich wichtig ist im Leben … und mein Stolz gehört nicht dazu.«


      »Ich war unhöflich zu dir«, murmelte ich.


      Rex zuckte die Achseln. »Ich hatte es verdient.«


      Für den Rest des Abendessens war mir etwas leichter ums Herz, und nach dem Abwasch fragte ich Ruth: »Was ist damals eigentlich vorgefallen?«


      Sie starrte den Teller in ihren Händen an. »Es waren mehrere Dinge … Normalerweise würde ich dir nichts davon erzählen, weil ich dich nicht kenne, aber jetzt gehörst du zur Familie.«


      »Danke«, sagte ich gerührt.


      Ruth sprach weiter. »Ich war … schwanger, als Rex mich geheiratet hat. Seine Familie hielt mich deshalb für ein schlechtes Mädchen, und schließlich verlor ich auch noch das Baby. Einige behaupteten, es wäre eine Strafe des Himmels gewesen.«


      Diese Leute hatte nichts Besseres verdient als einen Tritt ins Gesicht. »Das tut mir leid.«


      »Schließlich hat Rex sich wegen meiner Liebe zu mir mit seinen Eltern zerstritten. Er wollte nicht mehr in der Werkstatt seines Vaters arbeiten, und irgendwann wurde es so schlimm, dass sie überhaupt nicht mehr miteinander sprachen.«


      Bis ich kam und ihn aufforderte, die Sache ins Reine zu bringen.


      Als alles fertig war, wünschten Rex und Ruth mir alles Gute für meine Reise. Es war beinahe Zeit zum Aufbruch, und Oma Oaks war den Tränen nahe. Kurz bevor ich ging, ermahnte mich Edmund noch, gut auf meine Stiefel aufzupassen, und schloss mich in eine ungeschickte Umarmung. Doch in seinen Augen standen ganz andere Dinge wie: Ich werde dich vermissen. Komm wohlbehalten zurück, und vor allem, brich deiner Mutter nicht das Herz.


      Für einen letzten, unglaublich schönen Moment schwelgte ich in dem Gefühl, eine Familie zu haben. Dann verließ ich sie.


      Blieben nur noch drei Menschen, von denen ich mich verabschieden musste. Alle anderen in Erlösung waren mir nicht wichtig genug. Sollte Elder Bigwater eine kurze öffentliche Erklärung zu meinem Verschwinden abgeben, wenn er wollte.


      Als Erstes ging ich zu Pirscher, der immer wie ein Fels gewesen war, egal was passierte. Er hatte es verdient, vor allen anderen davon zu erfahren. Trotz der späten Stunde arbeitete er immer noch in der Schmiede. Er stellte Munition her und goss gerade geschmolzenes Metall in eine Form. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht und ließ die Narben darauf leuchten, aber er schien froh, mich zu sehen – bis er den Beutel und das Gewehr über meiner Schulter entdeckte.


      »Musst du irgendwohin?«, fragte er.


      Knappe Worte für einen so schweren Abschied, aber so war er nun einmal.


      »Bist du gekommen, um mir auf Nimmerwiedersehen zu sagen?«


      »Ich habe keine andere Wahl.«


      In seinen Augen brannte kalte Wut. »Doch, die hast du.« Er riss sich die lederne Schürze vom Leib. »Sag: Komm mit mir, Pirscher.«


      Ich starrte ihn erschrocken an. »Bist du sicher, dass dein Bein schon so weit ist?«


      Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, ging er noch auf einen Stock gestützt. Jetzt konnte ich die Krücke nirgendwo entdecken, und er musste schon seit Stunden an diesem Amboss stehen. Die Muskeln und Adern an seinen Armen traten hervor, aber das sagte nicht notwendigerweise etwas über den Zustand seines Knies aus.


      Meine Frage schien ihn nur noch wütender zu machen. Er packte mich und presste mir einen Kuss auf die Lippen, noch bevor ich mich dagegen wehren konnte. »Sag es, Zwei.«


      »Komm mit mir, Pirscher.«


      Endlich lächelte er, und seine wilde, ungezähmte Schönheit verschlug mir beinahe den Atem. »Ich gebe dem Schmied Bescheid und hole meine Sachen.«


      »Dann treffen wir uns bei den Bigwaters, sobald du so weit bist.«


      Als ich zum Haus der Tuttles ging, war meine Stimmung schon ein bisschen weniger düster. Ich wollte Tegan noch einmal umarmen und ihre guten Wünsche mit auf den Weg nehmen. Sie saß gerade mit Doc und dessen Frau beim Abendessen. Als sie mich sah, sprang sie von ihrem Stuhl auf und bot mir einen Teller an, aber ich lehnte ab.


      »Könnten wir kurz unter vier Augen sprechen?«


      Ihre Pflegeeltern sahen großzügig über meine kriegerische Aufmachung hinweg und entschuldigten uns.


      »Ich breche auf«, erklärte ich Tegan auf der Veranda und schilderte, was vorgefallen war.


      »Ich hasse diese Caroline Bigwater«, schnaubte sie mit geballten Fäusten. »Und zwar abgrundtief. Das Gleiche hat sie auch über mich gesagt, weil ich Doc mit seinen Patienten helfe. Kannst du dir das vorstellen?«


      Das überraschte mich nicht. »Ich hoffe, sie macht dir keine Probleme, wenn ich weg bin.«


      Tegan grinste. »Das kann sie gar nicht.«


      Ich neigte verwirrt den Kopf. »Woher willst du das wissen?«


      »Weil ich dann nicht mehr hier sein werde. Unterwegs werdet ihr einen Arzt brauchen, und selbst Mr. Tuttle sagt, dass ich mittlerweile beinahe genauso gut bin wie er.«


      Ich verkniff mir, sie nach ihrem Bein zu fragen. Das Hinken war wesentlich besser geworden. Außerdem hatte sie die Schufterei auf den Feldern problemlos überstanden, also würde sie auch die Reise überstehen. Vielleicht war sie sogar die Stärkste von uns allen.


      Sie lief zurück ins Esszimmer und sagte ohne Vorrede zu den Tuttles: »Ich muss meine Arzttasche packen.«


      »Ist jemand krank geworden?«, fragte Doc.


      Ich überließ Tegan das Reden. Schließlich stand Mr. Tuttle auf und holte eine Ersatztasche mit Nadel, Faden, Verbandszeug, Salben und anderen Dingen, deren Verwendung ich nicht kannte.


      »Bist du dir auch sicher?«, fragte ich und überlegte, ob sie wirklich begriff, welcher Gefahr sie sich aussetzte.


      »Absolut. Du hast mir das Leben gerettet, und das mehr als einmal. Es ist Zeit, dass ich mich revanchiere.«


      »Aber ich dachte, du genießt dein Leben hier.« Seit ich sie kannte, hatte Tegan sich nach Schutz und Sicherheit gesehnt, und es überraschte mich, dass sie das alles nun so einfach aufgeben wollte.


      »Hier ist mein Zuhause«, erwiderte sie, »und ich werde meinen Beitrag leisten, um es zu beschützen. Außerdem schulde ich dir was …« Sie zuckte die Achseln. »Ich muss es einfach tun.«


      Ich war zutiefst beeindruckt und sagte ihr, sie solle zum Haus der Bigwaters kommen, sobald sie bereit war. Dann ging ich los, hüpfte beinahe, so erleichtert war ich. Ich mochte kein normales Mädchen sein, aber ich hatte die besten Freunde, die man nur haben konnte, also musste etwas an mir dran sein. Andernfalls würden sie kaum ihr Leben für mich riskieren. Blieb nur noch eines zu tun.


      Bleich.


      Er war so sehr mit seinen eigenen Wunden beschäftigt, vielleicht war es ihm egal, dass ich ging, aber schon allein aus Respekt vor dem, was zwischen uns gewesen war, musste ich mich von ihm verabschieden. Wie ich erwartet hatte, lag Draufgängers Haus in vollkommener Dunkelheit. Keine Kerzen, keine Laterne. Trotzdem musste Bleich hier sein, denn er blieb nie länger als Edmund in der Werkstatt. Ich nahm all meinen Mut zusammen, ging die kleine Treppe hinauf und klopfte an die Tür. Eine ganze Weile passierte gar nichts, bis ich drinnen endlich Bewegung hörte.


      Bleich zog die Tür einen Spaltbreit auf, sein Gesicht lag im Schatten. »Hast du was vergessen?«


      »Nur das hier …« Ich küsste ihn auf die Wange, und er fuhr zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben.


      Ich hatte nicht geglaubt, dass es so schlimm sein könnte. Nicht einmal ich durfte ihn mehr berühren. Mittlerweile schien er jeden körperlichen Kontakt als Bedrohung aufzufassen. Es war, als würde ihm selbst ein Streicheln Schmerzen bereiten. Unsägliche Trauer überfiel mich, als ich daran dachte, was wir verloren hatten. Ich hatte geglaubt, er bräuchte nur etwas Zeit, aber seine Wunden reichten viel, viel tiefer, als ich es je für möglich gehalten hatte. Er ist viel weicher als du und ich. Irgendwann wirst du ihn zerbrechen, hörte ich Pirschers Stimme in meinem Kopf.


      Mag sein, dachte ich. Aber vielleicht kann ich ihn auch retten.


      Doch offensichtlich war es dafür noch zu früh. Er hatte genug gelitten. Ich konnte ihn unmöglich bitten, noch mehr für mich zu erdulden. Das bisschen Frieden, das Erlösung ihm im Moment geben konnte, hatte er mehr als verdient.


      »Auf Wiedersehen, Bleich.«


      Ich brachte es nicht über mich, die letzten Ereignisse noch einmal zu erzählen. Edmund würde es ihm erklären, falls Bleich weiterhin mit ihm zusammenarbeitete. Zumindest ein Stück weit erleichtert lief ich die Treppe hinunter, weg von hier, weg von Bleich, hinein in eine ungewisse Zukunft.


      »Wahrscheinlich habe ich es verdient«, murmelte er.


      Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht um. »Was verdient?«


      »Dass du mir nicht mehr vertraust, mich nicht bittest mitzukommen.« Die Worte schwelten vor unterdrücktem Schmerz und Selbsthass, als hätte er das Gefühl, mich im Stich gelassen zu haben. »Aber vielleicht glaubst du ja auch, ich bin zu schwach, um dir helfen zu können.«


      Also wusste er bereits davon. Ich fragte nicht, wie er es erfahren hatte. Gerüchte verbreiteten sich schnell in Erlösung, als würde der Wind sie weitertragen.


      »Glaube ich nicht«, widersprach ich.


      Aber du, Bleich.


      »Wir sind doch immer noch Partner, oder?«, sagte er mit verzweifelter Hoffnung in der Stimme.


      Es tat entsetzlich weh, dass er überhaupt fragte. Dies war das zweite Mal, dass Bleich sich nach einer Verwundung von mir zurückzog – als hätte ich nicht die Kraft, ihm zu helfen, als könnte ich ihm keine Sicherheit geben, und diese Zurückweisung zerbrach mein Herz in tausend Stücke. Doch jetzt war nicht die Zeit, meinen Gefühlen nachzuspüren. Ich rief mir ins Bewusstsein, dass es Bleichs Selbstzweifel waren, die zwischen uns standen und ihn bluten ließen wie unsichtbare Messer. Also versuchte ich, ein möglichst neutrales Gesicht aufzusetzen, denn mein Mitleid würde ihm den Rest geben.


      Dann drehte ich mich um. »Ich habe nie etwas anderes behauptet. Ich habe dich nur nicht um deine Hilfe gebeten, weil ich dir nicht zu nahe treten wollte. Was mich angeht … ich möchte dich immer in meiner Nähe haben.«


      »Ich will nicht hierbleiben. Im Moment kann ich mich nicht einmal selbst ertragen. Kann ich mit dir kommen?«


      Der Schmerz in seiner Stimme besänftigte mich. »Du hast gesagt, du kannst nicht sein, was ich brauche. Aber du bist der, den ich will. Selbst wenn du dich aufgegeben hast, ich glaube an dich, und ich werde für dich kämpfen.«


      »Sag das nicht«, flüsterte er. »Ich bin es nicht wert.«


      »Das ist nicht wahr.«


      Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen, aber er war schon erschrocken, als ich ihn nur sachte geküsst hatte. Ich musste es langsam angehen, und wenigstens sprach er jetzt wieder mit mir. Wie Tegan gesagt hatte: Es gab keinen Zauber, der mir Bleich zurückbringen würde. Er musste selbst darauf kommen, wie wichtig und wertvoll er für mich war, und ich würde eben warten. Ganz egal, wie lange es dauern mochte.


      Weil mir nichts Besseres einfiel, hauchte ich ihm einen Kuss zu, wie ich es bei den Mädchen in Erlösung gesehen hatte, und er hob tatsächlich die Hand, als würde er ihn auffangen. Hoffnung flatterte in meinem Bauch wie ein frisch geschlüpfter Vogel. Mit einem Lächeln auf den Lippen schritt ich davon und hielt Ausschau nach Carolines Anhängern, für den Fall, dass sie mir unterwegs auflauerten. Kurze Zeit später hatte ich das Haus der Bigwaters erreicht und sah Zach auf der Veranda stehen. Er wartete schon auf mich und führte mich durchs Haus. Also hatte sein Vater ihn eingeweiht.


      Wir gingen eine Treppe hinunter in einen trockenen Lagerraum mit Lehmboden.


      »Drei Freunde von mir sind auf dem Weg hierher. Könntest du oben auf sie warten?«, fragte ich.


      »Natürlich«, erwiderte er, zögerte aber, sichtlich hin- und hergerissen. »Ich wünschte, ich könnte mitkommen. Wie ich gehört habe, wirst du Tegan mitnehmen, und ich … mag sie sehr.«


      Sein Mut beeindruckte mich, aber er hatte einfach nicht die nötige Erfahrung für die Aufgabe. Als ich sein Angebot höflich ablehnte, senkte er nur enttäuscht den Blick, und das sagte mir noch etwas über seinen Charakter: Er hatte nicht den nötigen Biss, um dort zu überleben, wo wir hingehen würden. Und das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war Caroline einen Grund mehr zu geben, mich zu hassen. Außerdem hatte Tegan noch nie von ihm gesprochen und wäre wahrscheinlich wenig begeistert, wenn wir Zach mitnahmen.


      Schließlich kam Elder Bigwater mit dem versprochenen Proviant in den Keller. »Ich habe gehört, du hast ein kleines Team zusammengestellt. Sehr tüchtig von dir, aber ich musste noch ein zweites Mal zum Markt, um alles Nötige zu besorgen.«


      Ich akzeptierte sein Lob, obwohl ich Tegan und Bleich nicht einmal gebeten hatte, mich zu begleiten. Selbst Pirscher hätte ich nicht gefragt, wenn er mich nicht mit diesem Kuss aus der Fassung gebracht hätte. Dennoch erschien es mir ratsam, mich vor dem Stadtvorsteher in einem möglichst guten Licht zu präsentieren.


      Zu meiner großen Erleichterung war er nicht auf ein Gespräch aus. So wie ich die Dinge sah, war bereits alles gesagt: Ich würde den Auftrag erfüllen, den er mir erteilt hatte. Was gab es da noch zu besprechen?


      Kurze Zeit später trafen die anderen ein. Pirscher kam als Erster, dann Bleich und schließlich auch Tegan. Mittlerweile war es Nacht geworden – die ideale Zeit, um uns unbemerkt davonzustehlen. Die Freaks, die die Stadt belagerten, schliefen ein gutes Stück entfernt, außerhalb der Reichweite unserer Gewehre, und falls wir unterwegs irgendwelchen Streunern begegneten, würden wir mit ihnen fertigwerden. Bis die Sonne aufging, sollten wir halbwegs in Sicherheit sein.


      »Ich werde euch eine Abschiedsrede ersparen«, sagte Bigwater. »Dass unser aller Schicksal jetzt in euren Händen liegt, wisst ihr bereits, und so bleibt mir nichts weiter übrig, als euch alles Gute zu wünschen.«


      »Gute Jagd«, korrigierte ich.


      Bigwater blickte mich verwirrt an, wiederholte aber meinen Jägerinnengruß. »Gute Jagd also, euch allen.«


      Er ging zu einem Holzregal mit Dosenfrüchten darin. »Wenn bitte alle mit anpacken könnten und das hier zur Seite schieben?«


      Nachdem das Regal aus dem Weg war, sahen wir den dunklen Tunnel, der sich dahinter erstreckte. Ein kühler Lufthauch schlug uns entgegen und zerrte an den Spinnweben, die von der Decke hingen. Er roch erdig, nach Freiheit. Ich war selbst überrascht von dem Gedanken, aber die Dunkelheit in den Stollen erinnerte mich an Unten. Es sollte mir nicht schwerfallen, den ersten Schritt zu machen.


      Bigwater wollte mir noch eine Laterne mitgeben, aber ich schüttelte den Kopf. Zu auffällig. Falls wir irgendwann doch eine Fackel brauchen sollten, konnten wir uns unterwegs eine machen, sobald wir weit genug weg waren. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich die nackte Erde an den Stollenwänden, die nur hier und da von mittlerweile morsch gewordenen Holzbalken abgestützt wurde. Der Tunnel war viel kleiner als die in der Enklave, und wir mussten uns bücken, um überhaupt hineinzupassen. Angespannt hielt ich Ausschau nach Gefahren, denn in dieser Enge war es kaum möglich, sich gegen einen Angreifer zu verteidigen. Glücklicherweise sah ich nur ein paar Ratten und Spinnen, die sich sofort versteckten, als wir näher kamen.


      »Schrecklich«, flüsterte Tegan. »Ich komme mir vor wie in einer Gruft. Als könnten wir alle hier sterben.«


      »Wir können überall sterben«, erwiderte Pirscher unbekümmert.


      Wie recht er hatte. So viele hatten während des Sommers ihr Leben gelassen, und wenn wir versagten, würden es noch unzählige mehr werden. Der blinde Balg aus Nassau kam mir wieder in den Sinn, und ich trauerte über seinen Tod, während ich gleichzeitig hoffte, das Schicksal möge mich gnädiger behandeln als ihn. Bleich sagte kein Wort, aber es hätte mich nicht gewundert, wenn er in diesem Moment das Gleiche gedacht hätte wie ich.


      Eine schiere Ewigkeit später spürte ich eine kalte Brise auf der Haut. Sand blies mir ins Gesicht, und der Tunnel stieg mit einem Mal steil an. Ich musste mich mit den Händen festhalten, um die letzten Meter zurückzulegen. Wieder einmal erstreckte sich vor uns das Unbekannte. Wieder einmal erwartete uns eine beinahe übermenschliche Aufgabe.


      Wir kletterten aus dem Tunnel und wandten uns nach Westen, wo die letzte Hoffnung für Erlösung lag.

    

  


  
    
      


      NACHWORT


      In diesem Buch habe ich mir so genau wie möglich vorgestellt, wie eine auf religiösen Grundsätzen beruhende Gesellschaft aussehen könnte, nachdem Kriege und eine Pandemie die Menschheit dezimiert haben. Die Religion von Erlösung hat ihre Wurzeln im Fundamentalismus. In meiner Fantasie sind die Bewohner der Stadt Nachfahren der Amischen, die nach zahllosen Kriegen nach Norden gingen. Dennoch ist die in meiner Geschichte beschriebene Gesellschaft keinesfalls ein Spiegelbild einer tatsächlich existierenden Glaubensgruppe oder Kultur, sondern ein auf sorgfältig ausgewählten Fakten basierendes Gedankenexperiment. Aufgrund der verheerenden Erfahrungen aus der Vergangenheit lehnen die Bürger von Erlösung die Technologie der alten Welt ab und führen stattdessen ein einfaches, durch Handwerk bestimmtes Leben.


      Im Text finden sich mehrere Hinweise auf die geografische Lage der Siedlung. Wer bei Google »Aroostook-Krieg« eingibt, landet bei einem Konflikt zwischen den USA und Großbritannien, bei dem es um den Verlauf der Grenze zwischen New Brunswick und Maine ging. Meine Inspiration für die fiktive Stadt Erlösung ist das Fort Ingall, auf das im Buch angespielt wird, als Edmund erzählt, die Siedlung sei dreimal wieder aufgebaut worden. Weitere Informationen finden sich unter anderem hier: http://www.fortingall.ca/en/history. Bei dem erwähnten See handelt es sich um den Lac Témiscouata, dessen Namen in Erlösung jedoch niemand mehr kennt. Die umliegende Landschaft und das Gelände haben sich natürlich nach zweihundert Jahren ohne menschliche Einflussnahme entsprechend verändert.


      Und, wie ihr euch wahrscheinlich schon denken könnt: Die Freaks sind keine Zombies, sondern Mutanten. Mehr dazu im dritten Teil.


      Ich hoffe, auch der zweite Ausblick auf die Apokalypse hat euch gefallen.
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